
  
    
      
    
  


  Cornelia Zogg


  



  Dämonenherz


  Roman


  Knaur e-books


  
    [home]
  


  Impressum


  © 2015 der eBook-Ausgabe by Feelings – emotional eBooks


  Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt


  Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München


  


  
    Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit
  


  
    Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
  


  Redaktion: Dorothea Kenneweg


  Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München


  Coverabbildung: © FinePic®, München


  ISBN 978-3-426-43363-8


  Das Buch


  
    »Willkommen in der Hölle!«


    Irial ist unzufrieden mit ihrem Leben. Gefangen in einem unbefriedigenden Job ohne Perspektive, ohne nennenswertes Sozialleben und ohne Hoffnung auf Veränderung, fristet sie ein trostloses Dasein. Als sie nach einem frustrierenden Tag im Büro auch noch zu Überstunden verdonnert wird, beginnt für sie ein neues Leben. Gejagt von Chimären rettet sie eher zufällig dem charmanten und teuflisch gut aussehenden Erzdämon Raciel das Leben. Aus der Hölle verstoßen und vom Himmel gejagt, bringt Raciel ihr Leben gehörig durcheinander – vor allem, als er sich zum Leidwesen der beiden Erzengel Gabriel und Raphael bei Irial einquartiert. Aber das ist alles andere als ein Zufall! Himmel und Hölle haben andere Pläne …


    »Dämonenherz« – Romantic Fantasy hinreißend komisch und zugleich prickelnd erzählt von Cornelia Zogg.


    »Dämonenherz« ist ein eBook von feelings – emotional eBooks*. Mehr von uns ausgewählte romantische, prickelnde, herzbeglückende eBooks findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks. Genieße jede Woche eine neue Liebesgeschichte – wir freuen uns auf Dich!
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  Die Autorin


  Cornelia Zogg wurde 1985 geboren und lebt in der Nähe von Zürich. Nach ihrem Studienabschluss in Journalismus und Kommunikation ist sie als Wissenschaftsredaktorin und Kommunikationsmitarbeiterin tätig. »Dämonenherz« ist ihr erster veröffentlichter Roman.
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    Erzdämon – na klar!

  


  Ich warf die Aktenmappe auf den Stapel. Die Tastatur lag verschollen unter Papier und den Krümeln meiner letzten Packung Schoko-Cookies. An meinem Bildschirm rangen die Ecken gelber Post-it-Zettel um meine Aufmerksamkeit. Auf dem einen stand »Kaffee ist aus«, auf dem anderen »Toilettenpapier auch«. Sie erinnerten mich auch daran, dass ich hier nur der Lakai war.


  Ich seufzte so heftig, dass die Post-it-Zettelchen flatterten.


  »Irial!« Sandras Stimme schnitt durch die Luft wie eine scharfe Klinge.


  Ich mochte meinen Namen. Er war besonders. Anders. Aber ich hasste ihn, wenn Sandra ihn durch die Gänge keifte.


  Ich verdrehte die Augen.


  »Die Abrechnung vom letzten Monat?«, rief meine liebe Vorgesetzte aus ihrem Büro.


  »Hab ich dir gestern hingelegt.«


  Sie stürmte zu mir ins Entree und baute sich neben meinem Tisch auf.


  »Hast du nicht!«


  »Doch. Auf deinen Tisch«.


  Ihr Blick verdüsterte sich. »Halt mich nicht mit deiner Blödheit auf! Ich brauche sie.«


  »Sie liegen auf deinem Stapel«, wehrte ich mich.


  Vergeblich.


  »Steh wenigstens dazu, wenn du was vergessen hast. Druck sie aus und bring sie mir!«, knurrte sie und verschwand wieder in ihrem Büro.


  »Die kleinen Freuden des Alltags«, murmelte ich und machte mich daran, die Dokumente zu drucken.


  Nur wenig später trat ich in ihr Büro. Sie würdigte mich keines Blickes.


  Leise legte ich das Dossier auf den Tisch, während mein Blick über den Pendenzenstapel schweifte. Dort, unter einem Ordner, prangte meine Arbeit von gestern.


  Der Rest des Tages wurde nicht besser.


  »Hast du die Kisten ausgeräumt?«, fragte Sandra, nachdem sie sich neben meinem Schreibtisch aufgebaut hatte. »Morgen ist die Präsentation.«


  Ich starrte sie entgeistert an. »Was für eine Präsentation?«


  »Hast du die auch vergessen?«


  »Ich höre zum ersten Mal von einer Präsentation«, patzte ich lauter zurück als beabsichtigt.


  »Ich hab dir vor einer Woche eine Mail geschickt. Sag mal, wofür bezahlt man dich hier?«, fluchte sie und knallte mir einen Stapel Lieferscheine auf den Tisch. »Die Kisten sind heute Morgen gekommen. Ich dachte, du hättest sie schon ausgeräumt!«


  »N-nein.«


  »Dann machst du es eben jetzt.«


  Sie hatte sich ihre Louis-Vuitton-Handtasche und ihre Jacke über den Arm gehängt. Ich schloss daraus, dass sie jetzt nach Hause gehen würde. Zu ihrer Flasche Prosecco und ihrer fetten Hauskatze.


  »Morgen bist du um sieben hier. Jemand muss den Konferenzraum vorbereiten.«


  Dieser Jemand war ich.


  Sandra hielt es nicht für nötig, diesem Jemand einen schönen Abend zu wünschen, als sie aus dem Büro und in den Feierabend rauschte.


  


  Es war Ende Oktober und um diese Uhrzeit bereits dunkel. Nur wenige Autos standen auf dem großen Firmenparkplatz, der direkt neben der heruntergekommenen Fabrikhalle im Industriegebiet lag.


  Ich schloss die Tür der Halle auf und trat ein. Mich traf fast der Schlag. Es würde definitiv kein schöner Abend werden.


  Einige Sekunden starrte ich ungläubig auf die Unmengen an Kisten, die sich vor mir stapelten.


  Als mich die Erkenntnis erreichte, dass sich die Kisten nicht durch Anstarren leeren würden, nahm ich mein Messer, zog eine der rollenden Kleiderstangen zu mir und packte einen der Kartons. Ich ließ meine Wut an den Schachteln aus, während ich immer wieder meine Augen trocken wischte.


  Verfluchter Scheißjob!


  Shirt um Shirt hängte ich an die Stange, öffnete die nächste Kiste, hängte Jeans (»Sexy Bitch« stand in großen Lettern auf deren Hintern) auf und es folgten Miniröcke, weitere Shirts und wieder eine Ladung Jeans.


  Mittlerweile war auch der letzte Mitarbeiter aus dem Büro verschwunden. Blieb nur ich allein mit meinen Kisten.


  Ich machte diesen täglichen Bullshit nur mit, weil meine Rechnungen bezahlt werden mussten. Außerdem wusste ich nicht so recht, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Irgendwas musste man ja schließlich machen…


  Die Halle wurde nur spärlich von Neonröhren erhellt und das Wellblech an den Wänden schimmerte fahl unter einer Staubschicht. Ich mochte diese Halle nicht. Den ganzen Bürokomplex daneben auch nicht. Es war mein persönliches Alcatraz und strahlte auch den entsprechenden Charme aus.


  Die Hälfte der Kisten war mittlerweile ausgeräumt. Ich verschnaufte, band meine rote Mähne im Nacken zusammen und setzte mich auf eine der leeren Schachteln. Fünf Gestelle hingen voller Kleider und der Zeiger meiner Uhr zeigte dreiundzwanzig Uhr. In acht Stunden musste ich schon wieder hier sein. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken.


  Ein Geräusch schreckte mich aus meinen düsteren Zukunftsvisionen. Es kam von draußen.


  Ich warf einen Blick zu den Fenstern oberhalb der Blechwände. Nichts.


  Das Geräusch wurde lauter. Flattern von Flügeln. Ich runzelte die Stirn und erhob mich von meinem Sitzplatz.


  Ich trat zur Tür, um draußen nach dem Rechten zu sehen, da kam die Antwort auch schon herein.


  Durch die Fenster!


  Es krachte und klirrte ohrenbetäubend. Ich schrie auf und riss die Arme über den Kopf, als die Scherben auf mich niederprasselten.


  Angestrengt starrte ich in die Halle. Fast alle Neonröhren waren ausgegangen. Zwei im hinteren Teil flackerten, sodass ich kaum etwas erkennen konnte. Ein Schatten regte sich. Was um alles in der Welt kam so hoch, um durch die Fenster der Lagerhalle zu brechen?!


  Meine Hand glitt zum Türknauf. Ich wollte es lieber nicht wissen. Nichts wie weg!


  Zu spät. Mein Blick fiel auf die Gestalten, die sich aus dem Chaos aus leeren Schachteln erhoben, und ich erstarrte.


  Ihre Haut war lederig, Flügel prangten auf ihren Rücken und die gelben Augen leuchteten wie riesige Eiterbeulen in der Dunkelheit.


  »Was zum…«, flüsterte ich.


  Panik kroch in mir hoch. Mir wurde kalt. Starr vor Schreck blickte ich auf die Kreaturen, die mich bemerkt hatten und mich nun mit ihren fürchterlichen Augen fixierten.


  Da wurde die Tür hinter mir aufgerissen und jemand zog mich aus der Halle. Wie in Zeitlupe knallte ich gegen die Außenwand und spürte eine warme Hand, die meinen Mund versiegelte.


  »Zum Teufel! Genau«, wisperte der Fremde.


  Im hellen Licht der Straßenlaternen am Hauptgebäude konnte ich ihn gut erkennen. Er war fast einen Kopf größer als ich und musste um die Dreißig sein. Die schwarzen Haare hingen ihm ins Gesicht, seine Züge waren markant und seine bleiche Haut war im hellen Schein der Parkplatzlaternen gut zu erkennen.


  Ein schwarzer Strich – ein Tattoo? – prangte unter seinem linken Auge. Wer zur Hölle tätowierte sich einen Strich unters Auge?


  Seine Kleidung war zerfleddert. Das schwarze Hemd hing aus seiner Jeans und zwei Knöpfe daran waren abgerissen. Irgendwie EMO, schoss es mir durch den Kopf. Also einer, der sich mit meinen zwei zurzeit größten Problemen auskannte. Meiner düsteren Grundstimmung und den düsteren Was-auch-immer-es-waren im Schuppen hinter mir.


  Er musterte mich mit seinen klaren, grünen Augen.


  »Hör zu«, begann er, »wenn du überleben willst, tu, was ich dir sage!«


  Ich nickte hastig. Lieber vertraute ich einem fremden Typen als diesen Dingern auf der anderen Seite dieser Wand.


  »Ich sehe, wir verstehen uns«, flüsterte er. »Ich hoffe, dass du schnell bist.«


  Das hoffte ich auch.


  Er packte meine Hand, riss mich von der Wand und rannte über den Parkplatz.


  Im ersten Moment fürchtete ich zu stolpern. Als hinter mir erneut Scheiben zersplitterten und das Geräusch der Flügel bedrohlich lauter wurde, bewegten sich meine Beine von alleine.


  Wir rannten. Ich war in meinem bisherigen Leben noch nie so gerannt. Natürlich waren da die ganzen Schulsport-Tage, an denen uns die Lehrer im Minutentakt die 100-Meter-Bahn hoch- und wieder runtergejagt hatten. Aber meine Fresse… Angesicht einer Gefahr läuft man doppelt so schnell wie für eine gute Sportnote in der Abschlusszensur. Dreimal so schnell, wenn einem wildgewordene, gelbäugige Bestien mit Flügeln auf den Fersen sind.


  Während ich rannte und ab und an hinter dem Fremden herstolperte, ehe er mich mit einem Ruck seiner Hand wieder auf Kurs brachte, schossen mir tausend Gedanken durch den Kopf. War das mein Ende? War das mein Leben gewesen, das mir auf dieser Erde vergönnt war? War das alles gewesen?


  Nein. Es durfte nicht so enden. Ich war mit meinem Leben noch nicht ansatzweise an einem Punkt angelangt, an dem ich es als lebenswert bezeichnen könnte.


  Ich und mein Leben – wir waren noch nicht fertig miteinander.


  Dieser Gedanke trieb die Panik wieder hoch und das Atmen fiel mir schwerer. Die Angst lähmte mich, während mein Überlebenstrieb dafür sorgte, dass meine Beine weiter in Bewegung blieben.


  Hinter mir keiften die Wesen. Ihr Flügelschlag wurde lauter.


  Der Parkplatz war mir noch nie so groß vorgekommen. Hier waren wir den Kreaturen schutzlos ausgeliefert. Kein Versteck, kein Unterschlupf, nur der schwarze, dunkle Asphalt mit den hell leuchtenden, weißen Markierungen.


  »Komm schon!«, rief der Fremde.


  Nein. Jetzt war nicht die Zeit, um über Sinn und Unsinn meines Lebens nachzudenken. Hier ging es um mein Überleben.


  Ich rannte weiter. Ignorierte den Schmerz in meinen Beinen, das Ziehen in meinen Lungen, während die Wesen Schatten über uns warfen.


  Wir erreichten die ersten Häuser. Der Fremde zog mich in eine der engen Gassen, vorbei an Containern und Feuerleitern.


  »Hier«, zischte er plötzlich und ließ sich nach rechts fallen.


  Durch die Scheiben eines abgeschrägten Kellerfensters zog er mich mit. Feine Glassplitter rissen meine Haut auf, aber ich spürte keinen Schmerz. Der Aufprall im Keller war dafür umso heftiger.


  Ich landete mit voller Wucht auf ihm. Er sog scharf die Luft durch die Zähne, als ich ihn mit meinem Gewicht noch tiefer in die Glassplitter auf dem Boden drückte. Kaum konnte ich wieder atmen, rollte ich mich von ihm, stand auf und wich an die Kellerwand zurück.


  Nur fahles Licht fiel durch die zerbrochene Scheibe.


  Der Fremde schüttelte sich das Glas aus den Kleidern, trat zu mir, lehnte sich neben mich und sank zu Boden.


  Offensichtlich waren die Dinger weitergeflogen. Nachdem ich die zerstörte Scheibe lange genug angestarrt hatte, beruhigte sich mein rasendes Herz und ich setzte mich ebenfalls.


  Ich musterte ihn aus den Augenwinkeln. Er atmete schwer. Sein Brustkorb hob und senkte sich.


  »Chimären«, knurrte er.


  Ich musterte ihn schweigend.


  »Lucifels Schoßhunde«, fügte er an.


  »Ah«, machte ich und nickte.


  Klar. Chimären. Lucifels Schoßhunde. Hätte man ja auch drauf kommen können.


  Er lächelte. »Sagt dir nichts, hm?«


  »Doch. Natürlich. Alles klar.«


  Er kicherte. »Ihr Menschen seid so erfrischend unwissend.«


  Kritisch wägte er ab, ob ich es wert gewesen war, gerettet zu werden.


  »Weißt du, was Dämonen sind?«


  Haha. Witzig.


  Ich musterte ihn argwöhnisch. Was war das für ein Spinner?


  »Theoretisch schon.«


  »Sehr schön.«


  Ich wartete vergeblich auf weitere Ausführungen. Also fragte ich nach.


  »Mehr Infos wären hilfreich«, murmelte ich.


  »Warum? Genügt doch«, erwiderte er achselzuckend.


  »Du willst mir weismachen, dass das Dämonen waren?« Ich nickte hinaus in die Dunkelheit.


  Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Was dachtest du, was sie sind. Kolibris? Hast du dir die Dinger mal angesehen?«


  Mittlerweile musste die Skepsis in meinem Blick der Verzweiflung gewichen sein. Er zeigte sich gnädig.


  »Es sind Dämonen. Ich bin Raciel. Erzdämon. Diener des zweiten Ranges und ehemals rechte Hand des Teufels. Freut mich.«


  Er streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie nicht und vergrub meine stattdessen in meinem Schoß, um das Zittern zu verbergen.


  Ich lachte gequält. »Die heilige Jungfrau.«


  »Bist du nicht. Sie war größer als du.«


  Sprachlos starrte ich ihn an. Grinsend gab er mir einige Sekunden, ehe er in ernsterem Ton fortfuhr.


  »Hör zu. Ich weiß, für euch Menschen ist es nicht leicht zu verstehen, aber ich denke, du bist nicht dumm. Bist ein großes Mädchen.«


  Na ja.


  Ich beschloss, das Spiel mitzuspielen.


  »Gut. Gehen wir davon aus, dass ich nicht geistesgestört bin und dass du ein Dämon bist.«


  »Erzdämon.«


  »… ein Erzdämon bist«, korrigierte ich mich. »Was sollte das da gerade?«


  Sein Blick wurde eindringlich. »Ich war ein Diener Lucifels, aber ich habe mich abgewandt. Das mag er gar nicht. Darum schickt er seine Chimären. Dummerweise warst du gerade in der Nähe. Sie dachten vermutlich, ich hätte mich in der Lagerhalle versteckt.«


  Wieder brauchte ich einige Sekunden, um das Gehörte zu sortieren. Ich schaffte es nicht.


  »Ich halte mich immer noch für Maria«, antwortete ich,


  Er lachte.


  »Kann ich verstehen.«


  Ich schwieg einige Augenblicke, ehe ich mich fasste.


  »Irial«, murmelte ich. »Mein Name ist Irial.«


  »Nett«, grinste er und fuhr sich durch die Haare. »Wollte dich da nicht mit reinziehen.«


  Ich schüttelte den Kopf, schwieg aber.


  »Ich gehe jetzt. Bleib du hier und warte. Sicher ist sicher.«


  Er lächelte. Ich wollte hier nicht allein bleiben. Nicht jetzt, da ich wusste, was draußen nachts unterwegs war!


  Raciel stand auf. Schnell hievte er sich am Fensterrand empor und durch die zerbrochene Scheibe nach draußen, noch ehe ich ihn aufhalten konnte.


  Innerhalb eines Augenblicks fasste ich einen Entschluss, der mein Leben für immer verändern sollte:


  Ich folgte ihm.


  Unbeholfen kletterte ich aus dem Keller, riss mir die Hand an einem Scherbensplitter auf und rollte schließlich mehr schlecht als recht aus dem Fenster in die Gasse.


  Gerade noch sah ich sein Bein hinter einer Hausecke verschwinden. Ich rappelte mich auf und eilte hinterher.


  Vor mir lag der Parkplatz. Raciel war nur wenige Meter weiter vorne. Er merkte, dass ich ihm folgte, und drehte sich zu mir um.


  »Du solltest nach Hause gehen«, sagte er und grinste.


  Seine weißen Zähne strahlten und etwas Schelmisches lag in seinen Augen. Mein Herz raste. Ich wusste, was das bedeutete, und zwang mein Gehirn, mich davon abzulenken. Aber mein Gehirn befand sich auf Standby und trällerte die Tetris-Melodie.


  Ein Mann brauchte nur nett zu mir zu sein und ich hörte bereits die Hochzeitsglocken. Bis jetzt hatte das immer ausschließlich in Tränen geendet und ich wusste, dass das in diesem Fall nicht anders sein würde. Für jemanden in meinem Alter hätte man mehr Vernunft erwartet. Für jemanden, der gerade eben einer Meute Chimären entkommen war, ebenfalls.


  Der Typ war offensichtlich kein unbeschriebenes Blatt und gewiss nicht das, was man unter gutem Umgang verstand. Während ich mir darüber Gedanken machte, drehte er sich um und ging davon.


  Ich sah ihm hinterher.


  Er hatte mir das Leben gerettet. Bedeutete das nicht, dass ich ihm vertrauen konnte? Sollte ich ihn zu einem Kaffee einladen? Ihn nach seiner Handynummer fragen? Besaßen Dämonen überhaupt Handys?


  Bevor ich komplett in meinem Strudel aus wirren Gedanken versinken konnte, geschah es. Schneller als ein Augenzwinkern.


  Wie aus dem Nichts schossen die Chimären aus der Dunkelheit der Nacht. Sie flatterten um die Ecke eines Wohnblocks zu meiner Linken und setzten zum Sturzflug auf Raciel an.


  Mein Herzschlag setzte aus. Es war, als würde ein Schalter in meinem Kopf umgelegt. Ich hastete los, packte Raciel am Handgelenk und stürmte geradeaus.


  Erst jetzt schien er zu bemerken, in welcher Gefahr er schwebte.


  »Beeil dich!«, schrie ich, während er diesmal hinter mir herstolperte.


  Ehe ich überhaupt Tempo zulegen konnte, wand er seine Hand aus meiner Umklammerung und blieb stehen.


  Ich drehte mich um und starrte ihn entgeistert an. Er lächelte für den Bruchteil eines Augenblickes und nickte mir zu, ehe die Chimären über ihn herfielen. Er verschwand hinter einer Wand aus Flügeln und Kiefern.


  Ich sah, dass er kämpfte. Versuchte, sie von sich fern zu halten. Vergeblich. Es waren zu viele.


  Ich sog die Luft durch die Zähne und reagierte.


  Keinen Schimmer, was mich in diesem Moment gerade ritt, aber ich rannte auf die Chimären zu. Sie griffen mich nicht an, schienen mich gar nicht wahrzunehmen. Aber da ich in ihre Mitte drängte, war es unumgänglich, dass mich ihre Flügel und Krallen trafen.


  Raciel lag auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. Sein Gesicht und sein Oberkörper bluteten. Risse und Schnitte zogen sich über seinen ganzen Körper. Seine zerfetzte Kleidung war voller Blut. Ich warf mich auf die Knie neben ihn und beugte mich schützend über seinen Kopf und seine Brust.


  Das passte den Chimären überhaupt nicht. Sie versuchten, mich von ihm wegzureißen. Aber ich hielt mich mit aller Kraft an Raciel fest.


  Plötzlich wurde es unglaublich hell. Ein gleißendes Licht strahlte auf uns, so grell, dass ich beinahe das Bewusstsein verlor. Ich schloss die Augen und beugte mich tiefer über den blutenden Körper.


  Die Viecher kreischten auf und stoben in alle Richtungen davon. Ich blieb erschöpft liegen. Wagte nicht, mich zu rühren.


  Mein Atem ging schwer. Langsam begann der Schmerz durch meinen Rücken zu pochen. Mit jedem Pulsschlag wurde er stärker und ich sog scharf die Luft ein. Es brannte. Es tat unglaublich weh.


  Eine Hand griff nach meiner Schulter und richtete mich mit sanftem Druck auf.


  »Komm, wir versorgen deine Wunden«, sagte eine Frauenstimme.


  Das Licht war verblasst. Ich öffnete die Augen und blinzelte in das fahle Licht der flackernden Parkplatzbeleuchtung.


  Neben mir kniete eine Gestalt, musterte mich mit ihren ruhigen Augen. Die Frau warf ihre knallviolett gefärbten Haare zurück und lächelte freundlich.


  Mein Blick wanderte an ihr hoch. Ihre Stiefel reichten bis zu den Knien, der Jeans-Minirock war etwas kurz geraten und ihr Top reichte nur knapp über den Bauchnabel. Der Totenkopf darauf war schon fast ausgewaschen.


  »Da bist du ja ganz schön in was reingeraten«, sagte sie und wischte mir mit einem Tuch das Gesicht ab. »Komm, Liebes, mein Auto steht dort.«


  Sie wies auf einen alten Peugeot, der etwas abseits des Lagerhauses stand.


  Ich starrte sie fragend an.


  Der Schmerz hatte durch ihre Berührung etwas nachgelassen und ihre Anwesenheit beruhigte mich.


  Sie lächelte. »Tut mir leid. Ich sollte mich vorstellen. Ihr Menschen kennt mich als Gabriel.«


  Ich begann zu lachen.


  Als sie nicht einstimmte und mich nur verwirrt musterte, verstummte ich.


  »Jetzt ernsthaft…?«


  Wollten die mich alle verarschen?


  Mittlerweile ging ich davon aus, dass ich beim Einsortieren der Kleidung eingeschlafen sein musste.


  »Erzengel Gabriel«, lächelte sie und zog mich mit sich.


  Mit ihren Absatzstiefeln war sie um einiges größer als ich. Ihre Figur war makellos und ihre Haut schimmerte wie aus einer Werbung für Bodylotion. Ihre Wangen und ihre Gesichtszüge waren etwas runder, was aus ihr eine schöne und zugegeben durch die violetten langen Haare etwas verrückte junge Frau machte.


  Trotz ihres vertrauenerweckenden Äußeren blieb ich stehen. »Was… was ist mit ihm?«


  Raciel atmete flach.


  »Was soll mit ihm sein?«


  Ihre Stimme klang eisig.


  Fassungslos wechselte mein Blick zwischen ihr und ihm. »Du«, flüsterte ich. »Du musst ihm helfen.«


  Nun lachte sie abfällig. »Das bezweifle ich, Schätzchen. Er ist ein Erzdämon.«


  »Dann werde ich ihm helfen.«


  Mühsam kramte ich mein Handy aus der Tasche. Es glitt mir zweimal aus den blutverschmierten Händen, ehe ich den Sperrbildschirm lösen konnte.


  Umständlich wählte ich die Nummer des Notrufes. Gabriel nahm mir das Telefon aus der Hand, schaltete es aus und legte es in meine Hand zurück.


  »Ich wollte dich sowieso ins Krankenhaus fahren. Spar dir die Mühe.«


  »Ich will ja nicht, dass sie mich abholen«, antwortete ich. Meine Stimme zitterte.


  Ein Erzengel, schoss es mir durch den Kopf. Vielleicht war es klüger, ihr einfach zu gehorchen. Aber wer sollte sonst Raciel helfen?


  Es konnte böse in die Hose gehen. Wer hatte im Lauf der Geschichte sonst noch den Mut aufgebracht, einem Erzengel zu widersprechen?


  »Es ist nicht schade um ihn.«


  »Erat mich gerettet«, platze ich schroff heraus.


  »Du bist den Chimären gleichgültig. Du musstest dich ihnen in den Weg stellen. Er hat dir nicht das Leben gerettet. Er plant etwas.«


  »Natürlich plant er etwas. Er liegt hier und stirbt!«, zischte ich.


  »Irial, bitte. Wir lassen deine Wunden behandeln, danach bringe ich dich nach Hause und die Sache ist für dich erledigt.«


  Ich überlegte. Zuerst fragte ich mich, warum sie meinen Namen wusste. Ich tippte auf göttliche Weisheit.


  Mein Hirn wägte weiter ab. Ich kämpfte hier gerade um das Leben eines Erzdämons und diskutierte mit einem Erzengel. Mein Adrenalinspiegel war so hoch wie seit meiner Theateraufführung in der zweiten Klasse nicht mehr.


  Sollte ich das nicht lieber alles schnell wieder vergessen? Ich wägte die andere Option ab. Akten stapeln und Toilettenpapier einkaufen…


  Die zweite Möglichkeit zog definitiv den Kürzeren.


  Ich erwiderte ihren Blick.


  »Ich kann ihn nicht hier liegen und sterben lassen. Das tut man einfach nicht und nicht nur, weil es juristisch gesehen unterlassene Hilfeleistung ist. Bitte, Gabriel.«


  »Er ist kein Mensch. Er ist ein Dämon. Das gilt hier nicht.«


  In einem Akt der Verzweiflung ließ ich mich neben Raciel auf den harten Beton fallen. Ich griff nach seiner Hand und würdigte Gabriel keines Blickes mehr. Es war kindisch, das wusste ich und mein Herz klopfte bis zum Hals.


  »Na gut. Wir nehmen ihn mit. Aber danach ist die Sache erledigt. Ich nehme ihn nur mit, weil deine Wunden versorgt werden müssen.« Sie wies auf Raciel. »Aber tragen musst du ihn selbst.«


  Mühsam hievte ich Raciel auf die Beine. Er war nur halb bei Bewusstsein und murmelte irgendwas, während er neben mir herschlurfte. Als er bemerkte, in wessen Auto ich ihn schieben wollte, protestierte er. Gabriel fauchte ihn an, er solle seine Klappe halten. Augenblicklich verstummte er. Ich setzte mich neben ihn auf die Rückbank und schnallte ihn an.


  »Wieso nimmt sie mich mit«, murmelte er und drückte meine Hand.


  Ein seltsames Gefühl durchflutete meinen Körper und ich spürte, wie meine Wangen rot wurden. Ich schüttelte den Kopf und zwang mich zur Ruhe.


  »Ich habe sie darum gebeten«, antwortete ich.

  Er verzog sein Gesicht zu einem Lächeln.


  »Du hast sie erpresst.«


  Ich lächelte.


  »Nett«, wisperte er.


  Wir schwiegen, während Gabriel wütend ins Gaspedal trat.


  
    [home]
  


  
    Mi casa es su casa

  


  Lass dich von ihm untersuchen«, befahl Gabriel und nickte zu einem Arzt in der Eingangshalle.


  Sie stützte Raciel mit – dezent gesagt – wenig Begeisterung.


  Für eine Frau war sie sehr stark. Dass sie mit ihren hochhackigen Schuhen auf dem glatt polierten Krankenhausflur nicht ins Schleudern geriet, war ein weiteres Wunder.


  »Ich würde gern bei ihm bleiben«, antwortete ich.


  Gabriel verdrehte die Augen. »Komm mit.«


  Ich atmete auf, ließ den Arzt, der mich eben behandeln wollte, stehen und folgte Gabriel durch den Gang.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Zu dem einzigen Arzt in diesem Gebäude, der einem Erzdämon helfen kann«, murmelte sie wütend. »Ich hoffe, du weißt zu schätzen, was ich hier für dich tue. Er mag es nicht, wenn ich ihn störe. Und er mag Erzdämonen noch weniger.«


  Hauptsache, Raciel wurde geholfen. Alles andere war irrelevant. Ich war immer noch der Überzeugung, dass ich ihm mein Leben verdankte, und ich verspürte das dringende Bedürfnis, mich zu revanchieren.


  Gabriel blieb vor einer Tür stehen und bat mich, sie zu öffnen.


  Es war ein Büro. Am Schreibtisch saß ein Mann, der überrascht aufblickte. Er schob seine Brille zurecht und einige Strähnen seiner schwarzen Haare zurück.


  »Wie wäre es mit Anklopfen?«, fragte er und seine dunklen Augen weiteten sich, als Gabriel hinter mir folgte. »Bist du übergeschnappt?«, fauchte er und sprang von seinem Drehstuhl auf. »Raus mit ihm!«


  Gabriel warf mir einen Ich-habe-dich-gewarnt-Blick zu.


  »Bitte, Sie müssen ihm helfen! Er hat mir das Leben gerettet«, flehte ich sofort.


  Der Arzt ignorierte mich und starrte Gabriel weiter an. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Mir ebenso wenig. Aber sie will, dass du ihm hilfst. Sie behauptet, er habe ihr das Leben gerettet, und sie hat ihn nicht liegen lassen wollen. Hilfst du ihm?«


  »Aber ganz sicher nicht! Er ist ein Erzdämon. Es ist Raciel, verdammt noch mal!«


  »Achte auf deine Wortwahl«, tadelte Gabriel.


  »Bitte«, flehte ich nochmals und trat vor den Fremden. »Bitte. Bitte helfen Sie ihm. Er hat mir wirklich das Leben gerettet, ich kann ihn nicht einfach so sterben lassen.«


  »Aber ich kann es«, antwortete er schroff. »Außerdem wird er in der Hölle wiedergeboren. Er wird dann nicht mehr ganz so hübsch sein, aber was soll’s.«


  »Hilf ihm!«, schrie ich laut. »Du kannst es, also tu es!«


  Er musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen und lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Sie ist hartnäckig. Und sie weint. Das ist unfair.«


  »Sag ich doch. Bring es hinter dich, sie lässt sich vorher nicht behandeln, und sieh sie dir an.«


  Widerwillig trat der Arzt zu Gabriel, zog Raciel von ihr weg und hob ihn hoch.


  »Mach mal meinen Schreibtisch frei«, kommandierte er. Mit einer raschen Armbewegung schob ich seinen ganzen Kram vom Tisch.


  »Ich dachte eher an aufräumen und beiseitestellen«, brummte er unzufrieden, während er Raciel unsanft auf die Tischplatte hievte.


  Böse Zungen hätten es als Werfen bezeichnet.


  »Hey!«, nuschelte ich und stellte mich neben seinen Tisch. »Kannst du ihm denn helfen?«


  Er sah mich empört an. »Das soll ja wohl ein Witz sein!«


  Gabriel seufzte. »Raphael. Sie ist ein Mensch, woher sollte sie es wissen?«


  Er knurrte beleidigt, ehe er uns aus dem Büro warf. »Du, raus hier. Gabriel, raus hier.«


  »Nein«, stammelte ich.


  Ich ging davon aus, dass es sich bei Arzt Raphael um den Raphael handelte. Wieder erschien es mir unklug, einem Erzengel zu widersprechen. Aber langsam gewöhnte ich mich daran. »Du wirst ihn töten.«


  »Du bist wirklich lästig. Hör zu, ich werde ihn nicht töten, sondern heilen. Du kannst dich nachher davon überzeugen, dass er fit ist wie ein Turnschuh. Also, würdest du jetzt bitte mein Büro verlassen, damit ich hier meine Arbeit machen kann?«


  Ich warf einen skeptischen Blick zu Gabriel. Sie lächelte aufmunternd und reichte mir die Hand.


  »Komm, Liebes, er macht das schon.«


  Also folgte ich ihr hinaus in den Gang.


  »Warum wollt ihr ihm nicht helfen? Ich dachte, ihr Engel seid gute Wesen.«


  Sie lächelte, setzte sich auf die Bank vor der Tür und zog mich neben sich.


  »Was erwartest du? Es sind Dämonen.«


  »Sag mal«, begann ich leise, doch sie legte mir den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Keine Fragen. Du weißt schon zu viel über unsere Welt, mehr geht wirklich nicht. Wir helfen ihm und du lässt dich behandeln. Das war unser Deal. Danach gehst du nach Hause und denkst nicht weiter darüber nach.«


  Mir lagen etwa eine Million Fragen auf der Zunge. Wie war der Himmel? Wie war die Hölle? Kamen alle Menschen irgendwann da hin? Wie alt war sie? Wie alt war die Welt? Und wo waren ihre Flügel?


  Sie erstickte meinen Wissensdurst im Keim. Ich nahm es ihr nicht übel. Je weniger ich wusste, desto weniger musste ich mir den Kopf zerbrechen.


  Eine Frage konnte ich noch stellen. Es erschien mir zu unglaublich, um wahr zu sein.


  »Ist das der Raphael da drin?«


  Gabriel nickte.


  »Wie kann es sein, dass in unserer kleinen Stadt gleich zwei Erzengel unterwegs sind?«


  Gabriel lachte. »Wir sind immer dort, wo wir gebraucht werden.«


  »Das klingt nach Burn-out«, murmelte ich.


  Sie schwieg und lächelte, schien sich wirklich um mich zu sorgen. Das hatte schon lange niemand mehr getan und es tat gut.


  Sie saß bloß neben mir und hielt meine Hand. Anscheinend wusste sie, wie verwirrt ich war. Wie hilflos. Gerade jetzt.


  Es tat gut, nicht allein hier zu sitzen. Das Meet & Greet von zwei Erzengeln, einem Erzdämon und einem Groupie-Schwarm aus Chimären war einfach zu viel, um es in diesem Moment alleine verkraften zu können.


  Ich wollte eigentlich gern darüber nachdenken, was hier gerade passierte, aber mein Gehirn schien auf eine Art Schutzmechanismus umgeschaltet zu haben und ließ es nicht zu. Vermutlich war es besser so.


  Die Tür zu Raphaels Büro wurde geöffnet. Raciel trat in den Gang und sah mich eindringlich an. Er wirkte fit wie ein Turnschuh. Wie versprochen.


  Sein Blick fiel auf Gabriel, dann wieder auf mich.


  Er wollte etwas sagen, da rief Raphael hinterher: »Ich sagte: Kein Wort! Verschwinde!«


  Er schloss den Mund, nickte mir zu und ging weiter. Perplex starrte ich ihm nach, bis er hinter der nächsten Ecke verschwunden war. Gabriel stand auf und zog mich ins Büro.


  Raphael erwartete mich bereits und drückte mich in seinen Drehstuhl. »Hast du’s gesehen? Es geht ihm gut. Jetzt bist du dran.«


  »Ich ahne Schmerzen«, wimmerte ich beim Blick auf die Utensilien.


  »Wenn man sich mit Dämonen einlässt, endet das immer in Schmerzen«, antwortete der Erzengel und rollte seine Ärmel hoch.


  


  Es tat höllisch weh, als er die Schnitte am Oberarm behandelte. Die am Rücken waren noch schlimmer. Zu meinem Erstaunen benötigte er weder Nadel noch Faden. Seine Finger glitten über die offenen Wunden. Immer und immer wieder. Mit jedem Mal wurde das Brennen unerträglicher. Als ich bereits wimmerte, spürte ich, wie sich die Wunde verschloss. Das Brennen wich einem leichten Ziehen und nur eine dünne Narbe blieb zurück. Der pochende Schmerz blieb, allerdings nicht mehr so stark, und das würde auch noch eine Weile so bleiben, erklärte er mir. Ich stellte keine weiteren Fragen.


  »Das wäre erledigt«, sagte er und wusch sich die Hände, während mir Gabriel ein Glas Wasser und zwei Schmerztabletten in die Hand drückte.


  Ich nahm sie dankbar entgegen und stand auf.


  »Vielen Dank für eure Hilfe und es tut mir leid, wenn ich euch Umstände bereitet habe.«


  »Liebes, so förmlich?«, scherzte Gabriel und umarmte mich. »Komm, ich fahr dich nach Hause.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe lieber zu Fuß. Ich brauche etwas frische Luft.«


  Sie nickte verständnisvoll. »Wie gesagt, wir werden dich nicht mehr behelligen. Sei vorsichtig.«


  »Keine Sorge. Nochmals danke.«


  Ich verließ das Büro und schlenderte den Gang hinunter.


  Endlich kam der Moment, an dem mich die Vernunft wiederhatte. Als würde ich einen Traum nach dem Aufwachen analysieren und abwägen, was real sein konnte und was nicht. Viel Reales fiel mir nicht ein, wenn ich an die letzten paar Stunden dachte.


  Vielleicht war es die Erschöpfung. Vielleicht auch etwas anderes. Jedenfalls begann ich zu weinen.


  Rasch flüchtete ich in einen leeren Gang und ließ mich an der Wand zu Boden sinken.


  Ich zitterte. Ich wusste noch nicht einmal, warum ich weinte. War doch alles gut gegangen? Gut, ein bisschen viel auf einmal vielleicht.


  Plötzlich fühlte ich mich allein. Verlassen. Alles wie zuvor.


  Das Abenteuer war vorbei und ich kehrte zurück in mein kleines, unscheinbares Leben. Weinte ich deshalb? Ich konnte es nicht sagen.


  Also wartete ich. Wartete darauf, dass das Zittern nachließ und die Tränen versiegten.


  Zum Glück war es früher Morgen. Niemand sah mich dort in meinem Flur kauern.


  Irgendwann riss ich mich am Riemen, schüttelte den Kopf und stand auf. Als ich das Krankenhaus verließ, schien mein Körper taub. Die übliche Abwehrreaktion nach einem solchen Ausbruch. Er würde sich schon wieder beruhigen.


  Der Vorplatz war verlassen. Bis auf eine Gestalt, die unter einer Laterne auf einer Bank saß.


  Einen Augenblick hielt ich inne. Mein Herz machte einen Satz. Vielleicht war es doch noch nicht vorbei.


  Ich schlenderte hinüber und setzte mich neben Raciel auf die Banklehne.

  »Alles in Ordnung bei dir?«


  Er sah mich an und nickte.


  »Raphael hat dir verboten, mit mir zu sprechen?«


  Erneut nickte er bloß.


  »Halten sich Dämonen an die Befehle eines Engels?«


  Raciel grinste. »Ich habe einen schlechten Einfluss auf dich.«


  Ich starrte auf meine Füße. »Geht’s dir gut?«


  »Ja. Blendend.«


  Ich lachte.


  Es war noch dunkel, aber bei einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass es bald hell sein würde. Vermutlich kam ich gar nicht mehr nach Hause, ehe ich wieder ins Büro musste. Schließlich musste irgendein Depp – also ich – noch die Sauerei im Lagerhaus aufräumen.


  »Sieht schmerzhaft aus«, grinste Raciel und wies auf meine eingebundene Schulter.


  »Geht schon. Ich muss sowieso zur Arbeit. Sandra wird mir die Hölle heiß machen.«


  »So heiß ist es da gar nicht.«


  Ich nickte grinsend.


  Er lachte. »Wird schon nicht so schlimm werden.«


  »Da kennst du meine Arbeit nicht.«


  »Wieso gehst du dann hin?«


  »Schon mal einen Blick in die Stellenanzeigen geworfen?«


  »Ihr Menschen habt so viele Dinge, um euch selbst das Leben schwer zu machen«, seufzte er.


  Ich dachte eine Weile nach und musste eingestehen, dass er recht hatte.

  »Wo willst du hin?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwohin, wo ich niemanden mehr ins Verderben stürzen kann.«


  »Das wäre?«


  »Weg von hier, mich verstecken.«


  »Wo?«


  »Weiß ich doch nicht!«


  »Du kannst für eine Weile bei mir unterkommen, wenn du willst.«


  …


  What the fuck?!


  Hatte ich das gerade gesagt? Hatte ich gerade einen wildfremden Typen, der von Monstern gejagt wurde und behauptete, ein Erzdämon zu sein, in meine Wohnung eingeladen?


  Na toll. Danke Hirn.


  Zurücknehmen konnte ich es nicht. Dafür würde mich Gabriel mit ihrem Peugeot überfahren.


  Raciel schwieg. Ich sah zu ihm hinüber und stellte fest, dass er mich ansah. Ganz ruhig, mit einem Blick, bei dem mir die Knie weich wurden.


  »Was ist mit deinen Flügelfreunden da oben?« Er wies aufs Krankenhaus. »Sie werden das nicht gut finden.«


  »Ich kann nicht nach Hause gehen mit dem Wissen, dass du vielleicht irgendwo tot im Straßengraben liegst.«


  »Also beruhigst du dein Gewissen?«


  »In gewisser Weise schon, ja. Jedenfalls kannst du – wenn du willst – eine Weile bleiben. Bis du was gefunden hast, wo du sicher bist.«


  »Okay«, flüsterte er. »Du rettest mir gerade zum zweiten Mal das Leben.«


  
    ***
  


  »Das ist nicht gut«, murmelte Raphael, als er hinunter auf den Vorplatz blickte.


  Gabriel trat neben ihn. Irial schlenderte mit dem Erzdämon im Schlepptau vom Gelände.


  »Das ist eine Katastrophe«, antwortete sie.


  »Sie darf sich unter keinen Umständen auf ihn einlassen. Du weißt, wohin das in der Vergangenheit geführt hat.«


  »Dafür ist es zu spät«, murmelte Gabriel.


  »Hast du die Zentrale angefragt?«


  Sie nickte. »Sie haben es bestätigt. Belial höchstpersönlich jagt ihn.«


  »Das gefällt mir nicht. Es müsste ein gewaltiger Zufall sein, dass ein verstoßener Erzdämon ganz zufälligerweise an einen der Pfeiler gerät.«


  »Du weißt, dass es Zufälle gibt. Sie scheint ihm zu vertrauen.«


  »Das hat sie bei den anderen auch getan. Du weißt, wie leichtsinnig sie ist.« Raphael verschränkte die Arme vor der Brust und starrte hinaus ins Leere. »Wir müssen ihn eliminieren.«


  Gabriel wandte den Kopf abrupt zu ihm. »Das würde sie uns nie vergeben. Das würde sie in eine Krise stürzen. Sie würde sich die Schuld geben. Damit würden wir ihm direkt in die Hände spielen.«


  Raphael seufzte missmutig. »Also können wir nur warten und hoffen.«


  »Ja.«


  
    [home]
  


  
    Demon@hotmail

  


  Hier, meine Adresse und der Hausschlüssel. Geh rein und mach es dir bequem.«


  Ich drückte ihm einen Notizzettel und den Schlüssel, den ich aus den Tiefen meiner Jeans gegraben hatte, in die Hand. »Wenn du was Dummes anstellst, weiß ich, wo ich jemanden finde, der mir hilft, dich zu finden.«


  Er lachte ob meiner Drohung und nickte. »Ich werde es mir merken. Wann kommst du?«


  »Um fünf habe ich Feierabend. Das heißt, ich bin um etwa halb sechs zu Hause.«


  »Gut, dann bis heute Abend, Liebling«, säuselte er und küsste mich auf die Stirn.


  Ich schob ihn reflexartig von mir. »Verschwinde!«


  Während ich meinen Weg ins Büro antrat, fuhren meine Gedanken Karussell. Passierte das alles wirklich? Träumte ich? War ich vielleicht in der Lagerhalle eingeschlafen?


  Ich fröstelte, als ich zurück auf den Parkplatz vor dem Hauptgebäude trat. Langsam ging die Sonne auf. Von den Spuren des Kampfes auf dem Platz war nichts mehr zu sehen. Keine umgestoßenen Container, kein Dreck und vor allem – kein Blut.


  Tat ich das Richtige, indem ich Raciel Unterschlupf gewährte? Konnte ich ihm trauen? Immerhin gab er sich als Erzdämon aus. Das allein wäre für jeden normalen Menschen schon Grund genug gewesen, ihn ohne zu Zögern in die Wüste zu schicken. Oder in die nächste Klapse. Aber ich konnte nicht. Vielleicht war es ein Fehler. Ziemlich sicher sogar. Ich machte schon bei normalen Typen den Fehler, die Falschen auszusuchen. Das hier war sogar noch eine Stufe darüber.


  Ich stellte fest, dass mich die ganze Grübelei nicht weiterbrachte. Stattdessen lenkte ich meine Gedanken damit ab, mir vorzustellen, wie Sandra mich lynchen würde. Das Innere der Lagerhalle war – milde ausgedrückt – ein Saustall und die Kunden würden in einer halben Stunde eintreffen. Ich sah aus wie eine wandelnde Naturkatastrophe und die Konferenzräume waren noch nicht ansatzweise vorbereitet. Das würde ich in der Zeit auch nicht mehr schaffen.


  Es war mir egal.


  Ich begann, die Scherben vom kalten Boden zu fegen.


  Als ich gegen sieben Uhr das Büro betrat, stürmte Sandra bereits hysterisch auf mich zu.


  »Wo bleibst du so lange? Hier ist noch nichts fertig, ich musste selbst Kaffee kochen!«


  »Hat es dich umgebracht?« zischte ich zurück.


  Mit Genugtuung stellte ich fest, dass ihr die Gesichtszüge einfroren.


  Ich war stolz auf mich. Sollte sie mich doch feuern.


  »Ich habe die Lagerhalle aufgeräumt«, begann ich beiläufig. »Im hinteren Bereich sind die Scheiben kaputt. Keine Ahnung, wie das passiert ist. Sollten wir der Versicherung melden.«


  Während sie mich anstarrte, als hätte ich ihr ihren Todestag verkündet, betrat ich die Küche. Ihr Kaffee stand in zwei offenen Karaffen neben der Spüle. Ich war gerade so schön in Fahrt…


  »Du hast nicht viel Ahnung von Kaffee? Kleiner Hinweis: Kalt schmeckt er scheiße.«


  Ich kippte die dunkle Brühe in den Ausguss, was sie zu einem Aufschrei des Entsetzens verleitete.


  »Du musst ihn in diese Kannen füllen«, antwortete ich und griff nach der Thermoskanne im Schrank.


  Sie rümpfte die Nase und stöckelte aus der Küche. Während die Kaffeemaschine für mich arbeitete, bereitete ich das Konferenzzimmer vor. Verteilte die Dossiers, brachte Zucker und Milch in Position, legte Kugelschreiber aus und öffnete die Fenster.


  Ich versuchte, die Verletzung an meinem Arm zu ignorieren. Wie nicht anders zu erwarten, interessierte das Sandra überhaupt nicht. Wäre ich hier mit nur einem Bein und mit dem Kopf unter dem Arm angetanzt, es hätte sie wahrscheinlich nicht mehr beeindruckt.


  Zumindest mein Chef erkundigte sich nach der Ursache für den Verband, als er kurze Zeit später im Sitzungsraum Platz nahm.


  »Was haben Sie denn gemacht?«


  »Kleine Bekanntschaft mit einem äh…« Ich stockte. »Dem Hund meiner Nachbarn.«


  Er fragte nicht weiter. Ich war ihm dankbar und schlich aus dem Zimmer.


  Während die Herren ihre Plätze einnahmen, musste ich nach dem Kaffee sehen. Sandra hasste es, wenn ich nachträglich noch Dinge in den Raum bringen und die werten Herren bei ihren Meetings unterbrechen musste. Vor allem bei so wichtigen Kunden.


  Egal, dachte ich bei mir. Heute war eh nicht mein Tag. Ich trat erneut in den Sitzungsraum. Mein Chef strahlte mich an. Er sah aus wie jemand, der den Kaffee dringend benötigte.


  Ich hätte auch einen vertragen können.


  »Bitte entschuldigen Sie«, flüsterte ich höflich.


  »Kein Problem. Wenn Sie Kaffee dabei haben, sind Sie immer willkommen.« Er lachte und hielt die Tasse in meine Richtung.


  Ich goss allen ein, nickte und verließ das Sitzungszimmer. Draußen wartete bereits Sandra.


  »Hast du etwa jetzt nachträglich den Kaffee reingebracht?«


  Ihr Blick verriet, dass das keine Frage war, die ein Ja duldete.


  »Ja«, antwortete ich.


  Blöde Kuh.


  »Ich brauche die Lieferscheine von gestern«, brummte sie mit versteinerter Miene und einem Blick, der vermutlich sogar noch für eine Kakerlake beleidigend gewesen wäre, und trippelte auf ihren hochhackigen Schuhen in ihr Büro zurück.


  Ich ging zu meinem Schreibtisch und ließ mich in meinen Drehstuhl fallen.


  Schwerfällig griff ich nach einem Stapel Papier, startete den Computer und wartete, bis sich die alte Kiste dazu verpflichtet fühlte, für mich zu arbeiten.


  Dieses Büro war seit knapp sieben Jahren mein zweites Zuhause.


  Ich hasste den Job. Geld für eine neue Ausbildung war keines vorhanden – woher auch, der Lohn hier war unter aller Sau.


  In meiner Mailbox waren vierunddreißig neue Mails eingegangen – hauptsächlich Spam. Ich löschte sie einzeln, um möglichst beschäftigt zu wirken. Bei einer allerdings blieb ich hängen.


  
    Von: demon@hotmail.com


    Betreff: Fleißig?

  


  Ich öffnete die Nachricht und grinste breit, als ich den Inhalt las.


  
    Hey Lebensretterin,


    hoffe es ist okay, wenn ich deinen PC benutze. War einkaufen. Dein Kühlschrank war leer. Merke dir: Wenn du einen Mann im Haus hast, füll den Kühlschrank ;-).


    Bis später


    Raciel

  


  Meine innere Stimme stritt sich einige Sekunden mit mir, ob ich nun in Euphorie ausbrechen oder ihn ignorieren sollte. Natürlich würde ich ihn nicht ignorieren, meine Hormone tanzten gerade Samba. Also antwortete ich:


  
    Hallo Lebensretter,


    wie ich sehe, hast du mein Passwort geknackt!


    Danke fürs Einkaufen. Macho! ;-) Wo hattest du das Geld zum Bezahlen her?


    Sei brav!


    Irial

  


  Ich klickte auf Senden, stand auf und lief beschwingt mit dem Stapel Lieferscheine in Sandras Büro. Dort legte ich sie hin, ohne auf ihre Schimpftirade einzugehen. Zurück an meinem Platz bemerkte ich den virtuellen Briefumschlag auf meinem Desktop, der blinkend um Aufmerksamkeit warb.


  
    Hey,


    bezahlen? Hatte ich erwähnt, dass ich ein Dämon bin? Wir sind unglaublich überzeugend. ;-)

  


  Ich hätte schockiert sein sollen. Mir war bereits als Kind eingebläut worden, niemals zu stehlen, zu lügen oder mir durch Betrug Vorteile zu verschaffen. Das schien ihn nicht wirklich zu beeindrucken.


  
    Bist du verrückt?!? Lass das in Zukunft mit dem »Einkaufen«. Ich mach das selbst… und zwar auf legale Weise. Du könntest putzen, wenn dir langweilig ist. ;-)

  


  Anscheinend saß er tatsächlich direkt vor dem Computer. Diesmal dauerte es nur einige Sekunden, bis meine Mailbox blinkte.


  
    Dämonen putzen nicht. Wusstest du, dass es keinen Wikipedia-Artikel über mich gibt? Ich bin entsetzt. Schließlich war ich so was wie die Nummer zwei. Ist doch echt unglaublich.

  


  Ich lachte und überlegte mir, wie ich ihn da trösten sollte. Mir fiel nichts ein. Stattdessen versuchte ich mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich hielt ganze fünf Minuten durch, ehe ich zurückschrieb.


  
    Das ist ja wirklich eine Schande. Verklag Wikipedia! Oder schreib selber einen Artikel, jetzt hast du ja Zeit. Ich hab jetzt zu arbeiten.

  


  Kaum war die Mail auf dem Weg, bereute ich es. Das war etwas zu hart gewesen. Da war immer noch meine innere Stimme, die mich an meinen Vorsatz erinnerte. Ich würde nicht schwach werden. Ganz bestimmt nicht!


  Ich verfluchte die modernen Kommunikationsmittel. Früher wäre so etwas nie passiert. Ein Brief hätte mindestens zwei Tage gebraucht, um bei mir anzukommen. Außer mit einer Brieftaube, aber ich vermutete, dass Dämonen nicht so gut auf Tauben zu sprechen waren. Ich versank in meinen Gedanken, da blinkte es wieder.


  
    Du kannst nicht viel zu tun haben, wenn du immer so schnell antwortest.

  


  Eins zu null für Raciel! Aber ich musste mich echt ranhalten mit der Arbeit, also antwortete ich nicht mehr.


  


  Bis zum Abend hörte ich nichts mehr von ihm. Es nervte mich. Auch wenn meine Mailbox den Inhalt automatisch regelmäßig abrief, erwischte ich mich mehrmals dabei, wie ich selbst auf den Empfangen-Button klickte.


  Trotzdem zwang ich mich dazu, nicht zu schreiben und mich zumindest ein bisschen auf die Dokumente vor mir zu konzentrieren.


  Als ich am Abend das Büro verließ und hinter mir zuschloss, bemerkte ich, dass jemand auf mich wartete.


  »Er ist bei dir?« Gabriels Gesichtsausdruck verriet, dass sie es überhaupt nicht witzig fand.


  »Ja. Er kann sonst nirgends hin.«


  »Das ist der Witz an einer Verbannung«, platzte sie heraus. »Bei Gott, Irial, er ist ein Dämon. Du darfst dich nicht auf ihn einlassen.«


  Ich ging neben ihr her über den Platz zur U-Bahn-Station.


  »Ich kann ihn nicht seinem Schicksal überlassen. Ich helfe ihm so lange, bis er weiß, wo er sicher ist.«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Er wird nichts finden, Irial. Er wird von der Hölle und dem Himmel gejagt. Es ist nicht sicher für dich, wenn er bei dir ist.«


  »Bitte, es muss niemand weiter wissen«, flehte ich. »Ich bitte dich nur, es niemandem zu sagen. Lass mich ihm helfen, so gut ich eben kann.«


  Gabriel seufzte und blieb stehen. Eindringlich musterte sie mich. Ein Blick, der mehr sagte als tausend Worte und mir bewusst machte, wie sehr sie meine Entscheidung missbilligte. Aber sie besaß genug Anstand und Respekt vor meinem Willen, dass sie mir das nicht weiter ausreden wollte.


  »Hier«, sagte sie und kramte etwas aus der Tasche ihres Jeansrockes. »Trag es. «


  Sie nahm meine Hand und ließ eine feine, goldene Kette mit einem Anhänger in Form eines Flügels hineingleiten.


  »Also, normalerweise hat man erst ein paar Dates, bevor man einer Frau Schmuck schenkt«, grinste ich.


  Gabriel verzog keine Miene und ich ersparte mir einen weiteren Spruch. Offensichtlich mangelte es mir wieder einmal an angebrachter Ernsthaftigkeit der Lage gegenüber.


  »Trag es. Wenn du in Gefahr bist und unsere Hilfe benötigst, reißt du die Kette einfach ab. Nur du kannst das tun. Kein Dämon kann es berühren.«


  »Fancy«, murmelte ich und befestigte den Verschluss in meinem Nacken.


  »Benutze es nicht unbedacht, hörst du? Dieses Material ist extrem selten und kostet ein Vermögen. Also lass deine Späßchen damit.«


  Diesmal war ich es, die sie böse anblitzte. »Ich pass’ schon auf, keine Sorge!«


  »Gut. Dann komm gut heim.« Gabriel rückte ihren Rock zurecht und musterte mich dann eindringlich. »Lass dich nicht verletzen, hörst du? Wir behalten dich im Auge.«


  Obwohl es von der himmlischen und guten Seite kam, klang das für mich irgendwie wie eine Drohung.


  
    [home]
  


  
    Der tut nichts

  


  Ich besaß ein kleines Haus. Wirklich klein. Drei Zimmer, Küche, Wohnzimmer, Bad. Ich war dort aufgewachsen und seit dem Tod meiner Eltern lebte ich alleine. Obwohl die Gegend nicht gerade die beste war, weigerte ich mich zu verkaufen. Es war meine kleine Oase des Friedens und der Ruhe. Bis jetzt.


  Meine Hausschlüssel waren bei Raciel, also läutete ich. Erst hörte ich nichts, schließlich rumpelte es und er öffnete die Tür mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Was ist los?«, rief ich erschrocken.


  Er hüpfte auf einem Bein.


  »Scheißkommode. Zeh angeschlagen«, wimmerte er und humpelte den Flur zurück ins Wohnzimmer.


  Der dunkle Teppich schmiegte sich an meine Füße, als ich aus meinen Schuhen schlüpfte und sie in die Ecke kickte. Zusammen mit der rot gestrichenen Wand wirkte mein Flur nicht gerade einladend. Das störte mich allerdings nicht im Geringsten – im Gegenteil.


  Leise schloss ich die Tür hinter mir, hängte meine Jacke an den Haken, warf meine Handtasche in die Ecke beim Eingang und ging ins Wohnzimmer. Der Geruch von Popcorn stieg mir in die Nase.


  Raciel saß bereits wieder auf dem Sofa mit einer Schüssel Popcorn auf dem Bauch und starrte in den Fernseher, während er seinen Zeh rieb.


  Auf dem Fenstersims war ein halber Dschungel entstanden. Blumentöpfe standen dort. Kakteen, Orchideen, eine Osterglocke, eine kleine Palme und ein Bonsai. Auf dem Wohnzimmertisch stand noch eine Orchidee.


  »Hast du einen Floristen ausgeraubt?«


  »Ich mag Pflanzen. Du hattest keine einzige.«


  »Ich weiß auch warum. Die überleben bei mir nie länger als zwei Wochen.«


  »Dann gibst du dir zu wenig Mühe«, meinte er. »Ab jetzt hast du Pflanzen. Ich schau schon nach ihnen, keine Sorge.«


  Mich beunruhigten nicht die Pflanzen an sich. Nur die Tatsache, dass er anscheinend daran dachte, sich für länger hier bei mir einzuquartieren. Ich ließ die Schultern hängen und setzte mich neben ihm aufs Sofa. Ein altes, blumenverziertes Möbelstück aus den Siebzigern. Es war nicht wirklich schön, modern schon gar nicht, aber zumindest äußerst bequem. Es war eines dieser Sofas, aus denen man sich nur mit größter Kraftanstrengung wieder rauswühlen konnte, wenn man einmal darin versunken war.


  Gegenüber stand mein Fernseher, daneben ein paar alte Bücher und in der Ecke eine Stehlampe. Der Couchtisch war beladen mit alten Zeitschriften, die ich längst vorgehabt hatte zu entsorgen.


  Als ich so neben ihm saß und meine Wohnungseinrichtung auf mögliche Neuerungen überprüfte, machte sich ein seltsames Gefühl in mir breit. Ich war nicht allein.


  Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit saß ich nicht alleine auf meinem Sofa und zappte durch das Fernsehprogramm.


  Jemand war hier. Bei mir. Als wäre es das Normalste auf der Welt.


  Raciel schaufelte sich eine weitere Handvoll Popcorn in den Mund und starrte gebannt auf den Bildschirm.


  Gerade lief der zweite Teil von »Herr der Ringe«. Die Schlacht um Helms Klamm tobte gerade in der Schlussphase. Die Menschen gewannen wieder die Oberhand.


  »Ich finde das gemein«, murmelte Raciel und grub erneut nach Popcorn. »Warum müssen immer die Guten gewinnen? Und wer sagt, dass sie die Guten sind?«


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  »Du bist für die Orks?«


  »Ich bin nicht für die Orks. Ich frage mich nur, woher ihr Menschen wissen wollt, was gut und was schlecht ist.«


  Ich schwieg und überlegte, aber ich verstand nicht genau, was er mir damit sagen wollte. Gerade ein Dämon sollte sich bewusst sein, auf welcher Seite der Skala er stand.


  


  Nach dem Essen räumte ich die Teller in die Küche. Abwaschen würde ich morgen. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Mit großer Wahrscheinlichkeit nicht.


  Ich war todmüde. Nach einer schlaflosen und definitiv nervenaufreibenden Nacht und einem ganzen Arbeitstag war ich fertig. Ich schlüpfte in meinen flauschigen Hello-Kitty-Pyjama und schlurfte ins Wohnzimmer.


  »Ich geh schlafen. Gute Nacht. Das Gästezimmer hast du ja sicher schon gefunden«, murmelte ich, drehte mich um und machte mich auf den Weg zur Treppe.


  »Du gehst schon schlafen?«


  Ich drehte mich am Treppenabsatz um und blinzelte ihm entgegen. Dafür, dass er so tief im Sofa gelegen hatte, war er ziemlich fix.


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil ich müde bin. Ich hab – falls du dich nicht daran erinnern kannst – gestern Nacht einem Dämon das Leben gerettet und seit über vierundzwanzig Stunden kein Auge zugetan.«


  »Stimmt.«


  Er packte mich und hob mich hoch.


  Ich quietschte erschrocken auf und zappelte wie ein Fisch an der Angel. »Lass mich runter!«


  »Sei still, du bist müde. Du stehst ja kaum noch richtig.« Seine Stimme hatte einen Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Ich schwieg und ließ es über mich ergehen. Er trug mich die alte knarrende Treppe hinauf, öffnete die Tür mit dem Ellenbogen und trat hinein. Das Fenster stand offen, ein kalter Wind blies uns entgegen. Er fröstelte, legte mich ins Bett und packte mich in die Decke. Rasch schloss er das Fenster.


  »Du erkältest dich so«, murmelte er.


  Ich verfolgte seine Schritte und seine Bewegungen misstrauisch und definitiv überfordert. Er kehrte zur Seite meines Bettes zurück, beugte sich über mich und küsste meine Stirn.


  »Schlaf gut.«


  Erstarrt musterte ich die Decke, bis er die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte und ich das Knarren der Stufen hörte.


  Ich war, dezent gesagt, etwas verwirrt.


  Natürlich schlief ich nicht. Zuerst dachte ich darüber nach, was ich von seiner Fürsorge halten sollte.


  Ich versuchte, seine Handlungen irgendwo in ein mir bekanntes Muster einzuordnen. Das gelang mir, aber das Schema passte mir überhaupt nicht. Einerseits war es das Verhaltensschema, in das ich mich normalerweise verliebte. Andererseits existierte kein Schema für gerettete Erzdämonen und ihr natürliches Verhalten. Mein Hirn verdrängte konsequent die Tatsache, dass Engel und Dämonen existierten. Somit war Raciel ein gestrandeter Typ, dem ich zufälligerweise das Leben gerettet hatte. Nichts weiter. Es war zwar nicht wirklich klüger, sich mit einem potenziell geistesgestörten Emo einzulassen, aber doch beruhigender als die Erzdämonen-Sache.


  Ich legte diese Gedankenakte beiseite und griff nach der nächsten. Gabriel. Über ihre Warnung und über die Frage, ob ich sie ernst nehmen sollte. Ich wusste, ich musste sie ernst nehmen. Trotzdem verspürte ich keine große Lust dazu.


  Ehrlich gesagt hatte ich Angst. Bis gestern war meine Zukunft überschaubar gewesen. Eine Abfolge von Tagen und Routinen. Sie war nicht besonders rosig gewesen, aber okay. Ich hatte meine Zukunft im Griff.


  Jetzt war alles anders. Es gab nichts, was ich hätte planen können. Nichts, worauf ich mich hätte einstellen können. Weil das, was in den letzten Stunden geschehen war, so komplett den Rahmen der Normalität gesprengt hatte, dass es nur Unsicherheit zurückließ. Die panische Angst, mich auf etwas einzulassen, was ich nicht kontrollieren konnte. Mich auf etwas einzulassen, was mich wieder verletzen könnte. Mein Verstand wusste, wohin das führen konnte. Meinem Herz schien das egal zu sein. Das war das Problem.


  Während sich also mein Herz und mein Verstand stritten, blieb für mich nichts weiter übrig, als stoisch an die Decke zu starren. Die Nervosität zu ignorieren. Die Spannung. Die Übelkeit, hervorgerufen durch die Achterbahn meiner eigenen Gefühle, über die ich in Anbetracht meines Schlafmangels die Kontrolle verlor.


  


  Als ich aufwachte, schien die Sonne bereits durch die Ritzen meiner Vorhänge. Das Licht war schummerig, trotzdem konnte ich alles genau erkennen. Der große mächtige Schrank aus Eichenholz mit den Schnitzereien, die Kommode mit dem Spiegel von Ikea, die neben meiner Tür stand. Das Sofa neben meinem Fenster, dessen dunkelgrauen Stoff man durch den Berg an Schmutzwäsche kaum sehen konnte.


  Ich spürte eine Hand, die mir durch die Haare strich. Augenblicklich war ich wach.


  Raciel saß neben mir und lächelte.


  »Guten Morgen«, sagte er leise und für meine Begriffe eine Spur zu zärtlich.


  Nicht gut, schoss es mir durch den Kopf.


  Das war überhaupt nicht gut.


  »Was tust du hier?« Ich setzte mich im Bett auf und rutschte ein Stück zur Seite.


  »Aufpassen.«


  »O-okay!«


  »Keine Panik! Ich wollte nur nach dir sehen.«


  Ich kletterte aus meinem Bett. Ohne ein Wort ging ich zum Zimmer hinaus und runter in die Küche.


  »Sei doch nicht sauer«, rief er und folgte mir.


  Ich hielt inne, riss gewaltsam die Kühlschranktür auf. Das war es ja gerade. Nichts machte er falsch. Verdammter Mist.


  Ich war ja noch nicht mal sauer. Nur verwirrt. Sehr verwirrt.


  Raciel stand im Türrahmen und schwieg. Ich ignorierte ihn.


  Das war bei einem Dämon offensichtlich ein verdammt großer Fehler.


  Er riss mich herum und drückte mich an die Wand. Sein Blick sprach Bände. Er war wütend. Nur wusste ich nicht genau warum. Eine Eiseskälte durchfuhr meinen Körper. Panik machte sich in meiner Brust breit und nahm mir den Atem.


  Mein Puls raste. Mein Atem ging jetzt stoßweise.


  Etwas drückte mir den Brustkorb zu.


  Angst. Kälte. Ich begann zu zittern. Was zur Hölle war das?


  Sein Blick alleine tat so furchtbar weh, dass ich hätte schreien können.


  Seine Augen klärten sich. Er atmete tief durch, ließ mich ruckartig los und wich einen Schritt zurück.


  »T-tut mir leid.« Er lehnte am Tisch und in seinem Gesicht konnte ich ehrliches Bedauern sehen.


  Der Schock saß tief. Zumindest ein paar Sekunden.


  »Was… war… das! Wie hast du das gemacht?«


  »Fähigkeit von Dämonen. Es tut mir wirklich leid. Ich habe die Kontrolle verloren.«


  »Na, das ist mir aufgefallen!«


  Er wich zurück.


  »Ist schon gut«, sagte ich und streckte die Hand nach ihm aus. »Nichts passiert!«


  Mein rasendes Herz beruhigte sich langsam. Er hatte mir eine Höllenangst eingejagt.


  Meine Oberarme pochten an der Stelle, an der er mich gepackt hatte. Ganz zu schweigen von meinen zitternden Gliedern.


  Die Anspannung löste sich, als er auf mich zutrat und mich in die Arme nahm.


  Instinktiv schmiegte ich mich an ihn.


  Es war alles gut, sagte ich zu mir. Nichts passiert.


  Er starrte zu Boden. Sein stechender Blick war verschwunden und ich lächelte. »Was willst du essen?«


  Er musterte mich verwirrt.


  Ich wartete nicht auf seine Antwort und fischte einige Brötchen aus dem Schrank, dazu eine Packung Orangensaft und zwei Gläser. Er nahm mir alles sofort ab und trug es ins Wohnzimmer.


  Lächelnd folgte ich ihm, setzte mich neben ihn und seufzte. Er reichte mir ein Glas Saft und lächelte. Dankend nahm ich es an mich und schaltete dann den Fernseher ein. Auf einmal war die Welt ganz okay.


  
    [home]
  


  
    Hallo Hölle

  


  Wir verbrachten den ganzen Samstag vor dem TV. Irgendwann um drei Uhr morgens war ich eingeschlafen. Ich hatte noch den Anfang von Hellboy 2 mitbekommen, soweit ich mich erinnern konnte. Jedenfalls wachte ich am Morgen in meinem Bett auf. Nicht allein. Raciel schlief tief und fest neben mir.


  Sein Gesicht war mir zugewandt und gab mir so die Möglichkeit, ihn genauer zu betrachten. Ich hätte das am liebsten schon viel früher getan, aber er bemerkte immer sofort, wenn ich ihn ansah.


  Seine Gesichtszüge waren nahezu perfekt. Seine Haut strahlte in einer vornehmen Blässe. Die schwarzen Haare waren lang und fielen über die geschlossenen Augen. Ich widerstand dem Impuls, diese makellos glatte Haut zu berühren. Er hatte eine so erhabene Ausstrahlung, dass es mir wahrscheinlich nicht einmal aufgefallen wäre, wenn er eine Narbe mitten im Gesicht gehabt hätte. Nur die Tätowierung unter seinem linken Auge ließ ihn weniger perfekt, dafür umso verwegener wirken.


  Bei näherem Hinsehen fiel mir auf, dass es keine dicke Linie, sondern eine Art Strichcode war.


  Neben einem solchen Wesen zu liegen, machte mir schmerzlich bewusst, dass ich mich nicht mit ihm messen konnte. Gedankenverloren fuhr ich durch meine rote Mähne und ließ mich nach hinten ins Kissen fallen. Meine Finger glitten über meine Haut. Sie war ebenso blass wie die von Raciel, nur etwas fahler und mit Sommersprossen übersät, die mich kindlich wirken ließen. Mit meinen knapp sechsundzwanzig Lebensjahren hatte ich es in punkto Selbstdarstellung nicht wirklich weit gebracht. Schon in der Schule war ich diejenige gewesen, die sich nicht geschminkt hatte. Es war mir einfach zu umständlich gewesen.


  Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, mich endlich einmal wie eine Altersgenossin zu verhalten. Neben ihm konnte ich einfach nicht mehr so rumlaufen.


  Ich stand auf, kramte eine Jeans aus einem Stapel neben meinem Bett, griff nach einem Shirt von 30 Seconds to Mars und verschwand im Badezimmer. Innerhalb von zehn Minuten war meine Morgentoilette erledigt. Ich schlich aus dem Haus.


  Der Hauptbahnhof war etwa zwanzig Gehminuten entfernt. Ein Bus fuhr am Sonntag nicht, also musste ich wohl oder übel zu Fuß gehen. Es war ruhig auf den Straßen. Die meisten genossen ihren – laut Raciel unverdienten – freien Sonntag und schliefen aus. Nur eine Verrückte rannte zum Hauptbahnhof, um in einem Anflug von plötzlich auftretender Eitelkeit die halbe Kosmetikabteilung leer zu kaufen.


  Meine Ex-Freunde würden sich darüber wahrscheinlich entweder kranklachen oder sich beschweren, dass ich das für sie nie getan hatte. Für mich ein Indiz, dass sie die Falschen gewesen sein mussten. Irgendwie beruhigte mich der Gedanke, dass ich jetzt plötzlich beim Anblick eines bestimmten Mannes durchdrehte. Andererseits war das in Anbetracht seiner Jobbeschreibung eher schlecht.


  Es war mir gleichgültig. Es wurde Zeit, mal auf mich zu hören und auf das, was mein Gefühl mir sagte. Ha! Nimm das, Verstand!


  


  Das alte Bahnhofsgebäude befand sich im Umbau. Die Gerüste, Leitern und Betonplatten standen herrenlos an den schmucken Fassaden, die ab und zu von einem Schaufenster unterbrochen wurden. Eines dieser Schaufenster gehörte der Parfümerie. Sofort steuerte ich sie an und baute mich drinnen vor dem Make-up-Regal auf.


  


  Stifte und Tuben, Schächtelchen und Dosen in allen möglichen Farben und Formen. Anscheinend strahlte ich komplette Hilflosigkeit aus, denn innerhalb von Sekunden flankierten mich zwei dieser hübschen, zierlichen Verkäuferinnen mit rosaroter Halsschleife.


  »Können wir Ihnen behilflich sein?«, flötete die eine.


  Bleib stark, raunte ich mir zu und mit meinem schönsten Lächeln säuselte ich: »Ja, sehr gern. Ich weiß nur nicht genau, was ich alles benötige.«


  Etwas ungläubig starrten mich die beiden Parfümerie-Puppen an, ehe sie begriffen. »Nun ja, Sie haben eine sehr helle Haut.« – »Ihre Lippen sind etwas spröde, da hätten wir genau das Richtige.«


  Mein Gehör stellte irgendwann auf Mute. Ich ließ mir jegliche Packungen und Tuben willenlos in die Hand drücken und marschierte nach einer geschlagenen halben Stunde zur Kasse und später zur Tür hinaus.


  Es kostete mich ein Vermögen.


  Keine Ahnung, wozu der ganze Kram gut war. Aber ich würde das schon irgendwie hinkriegen. Schließlich schafften das andere Frauen auch – und im Notfall gab es Youtube.


  Die Sonne blinzelte hinter dicken Wolken hervor. Ich schlenderte nach Hause, genoss die frische Luft und diese angenehme, wohlige Sonntagmorgen-Stimmung.


  Allerdings nicht lange.


  Irgendetwas stimmte nicht. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Erst ignorierte ich es, aber es wurde stärker. Mein Herz begann schneller und fester zu schlagen und mir wurde schlecht. Panisch sah ich mich um. Was war los mit mir?


  Ich fühlte mich beobachtet. So, als hätte etwas in diesem Moment seinen Blick auf mich gerichtet. Ich fröstelte trotz der warmen Sonnenstrahlen und beschleunigte meinen Schritt.


  Mit einem Schlag wurde mir bewusst, worauf ich mich möglicherweise eingelassen hatte, als ich Raciel zu mir holte:


  Ich legte mich mit der Hölle an! War ich komplett übergeschnappt?


  Diese Erkenntnis kam so plötzlich, dass mir der Atem stockte. Alles in mir sträubte sich und die Angst in meinen Knochen lähmte meine Schritte.


  »Entschuldigung!«


  Ich zuckte erschrocken zusammen.


  Eine Frau stieg neben mir aus ihrem schwarzen Ford Mustang.


  Der dunkelblaue Zweiteiler saß perfekt an ihrer schlanken Statur und die hohen Pumps machten sie noch größer, als sie ohnehin war. Sie lächelte ein Lächeln, das zwar Freundlichkeit, aber auch eine Spur Arroganz in sich trug. Das Lächeln einer erfolgreichen Frau mit einer steilen Karriere, die sich dessen durchaus bewusst war.


  Sie nahm die Sonnenbrille von der Nase und steckte sie in ihre blonde, lange Mähne.


  »Entschuldigen Sie bitte«, wiederholte sie und kam auf mich zu. »Wohnen Sie hier?«


  Ich nickte perplex, während sich mein Herzschlag beruhigte.


  Falscher Alarm.


  »Ich bin auf der Suche nach jemandem. Er soll hier leben.«


  »Wer denn?«, fragte ich skeptisch.


  Sie sah nicht aus wie eine von der Polizei. Eher eine Agentin. Oder Privatdetektivin. In Angelegenheiten, mit denen eine Agentin oder eine Detektivin zu tun haben könnte, wollte ich mich lieber nicht einmischen.


  Ich mischte mich lieber in Angelegenheiten der Hölle, witzelte mein sarkastisches Ich.


  »Ich suche nach einem jungen Mann, ziemlich groß, schwarze Haare, etwas – sagen wir – spezielles Auftreten. Er ist schätzungsweise Mitte Zwanzig, nahe dreißig. Tätowierung im Gesicht. Ein Strich unter dem Auge«, sagte sie und deutete mit ihrem perfekt lackierten und manikürten Fingernagel eine Linie über die Wange an.


  Ich erstarrte.


  Sie war keine Agentin. Keine Privatdetektivin. Kein Engel, das hätte sie mir gesagt. Es gab nur eine noch offene Möglichkeit. Instinktiv griff ich nach Gabriels Anhänger und ließ die Finger darüber gleiten.


  Sie musste meinen Beinahe-Herzinfarkt bemerkt haben. Kritisch musterte sie mich und wartete auf eine Antwort.


  Ich sog die Luft ein und starrte einige Sekunden gedankenverloren in die Luft.


  »Ich kann mich nicht erinnern, so jemanden gesehen zu haben«, säuselte ich. »Jedenfalls ist mir niemand aufgefallen, auf den die Beschreibung passen könnte.«


  Die Stimmung wurde unheimlicher. Es schien noch kälter geworden zu sein.


  »Das ist bedauerlich«, antwortete die Frau. Ihr Blick fiel auf meine Tasche. »Sie waren einkaufen? Am Sonntagmorgen?«


  Ich starrte verwirrt zuerst auf sie, dann auf die himmelblaue Tasche mit weißem, schnörkeligem Schriftzug. »Ehm, ja.«


  Sie verzog ihren Mund zu einem anerkennenden Hm. »Einkaufen am Sonntag. Genau mein Stil«, fügte sie hinzu, zwinkerte und wandte sich ihrem Wagen zu. »Nichts für ungut. Bye.«


  Sie hob die Hand und schwang sich mit einer elfengleichen Bewegung zurück hinter das Steuer ihres Wagens. Mit quietschenden Reifen fuhr sie davon und ihr Mustang verschwand hinter der nächsten Kurve.


  Obwohl sie weg war, kribbelte mein ganzer Körper. Die Kälte wollte nicht verschwinden und fraß sich in meine Knochen.


  Ich zitterte.


  Mir war schlecht. Ich konnte kaum atmen.


  Eines wusste ich mit Sicherheit: Sie kam aus der Hölle. Das machte sie automatisch zu meinem Feind. Zu Raciels Feind.


  Ich musste zu ihm. Sofort.


  Schnell tat ich den ersten Schritt, und während diese Bewegung noch meine ganze Kraft forderte, fiel mir jeder weitere Schritt leichter. So leicht, dass ich die letzten paar hundert Meter zu meinem Haus rannte.


  Als ich die Tür öffnete, schlug mir der Duft von warmem Brot entgegen. Jemand werkelte in der Küche.


  Kaum war ich über die Schwelle getreten, ließ die Panik nach. Mein Herzschlag verlangsamte sich, mein Atem beruhigte sich. Das Zittern wurde von Sekunde zu Sekunde weniger.


  Hier war ich sicher.


  »Raciel?«, rief ich, erinnerte mich aber an die verräterische Einkaufstasche, die ich bei mir trug.


  Ich schleuderte die Tasche in den Wandschrank unter der Treppe und schlenderte dann in die Küche.


  »Irial«, rief Raciel fast schon verdächtig begeistert und strahlte über beide Ohren. »Wo warst du?«


  »Ich war… spazieren«, antwortete ich rasch. »Etwas frische Luft tut manchmal ganz gut.«


  Er lächelte und drückte mir einen Teller mit frischen Brötchen in die Hand.


  »Ab ins Wohnzimmer damit«, befahl er und scheuchte mich mit einem Glas Konfitüre und zwei Messern aus der Küche.


  Ich ließ mich auf dem Sofa nieder.


  »Raciel«, begann ich, und verhinderte im letzten Moment, dass er den Fernseher einschaltete.


  »Raciel, hör mir zu! Da war eine Frau.«


  Ich merkte augenblicklich, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag, denn er starrte mich entsetzt an, als ich fortfuhr.


  »Sie hat nach dir gefragt.«


  »Wie sah sie aus?«


  »Groß. Schlank. Blond. Fuhr einen schicken Wagen.«


  Raciel erbleichte. »Belial. Belial sucht nach mir?« Er sank ins Sofa. »Na toll. Ich will nicht schon wieder als Höllenwurm enden.«


  »Hä?«


  Er beugte sich zu mir. »Wenn ich getötet werde, werde ich in der Hölle wiedergeboren. Allerdings als unterste Kreatur. Dauert wieder Jahrhunderte, bis ich so weit bin wie jetzt.«


  Ich beschloss, auf weitere Erklärungen zu verzichten. So wenig Wissen wie möglich war noch immer mehr als genug. Also lenkte ich zurück auf das eigentliche Thema.


  »Sie fragte mich, ob ich dich gesehen hätte. Ich habe das verneint.«


  Er musterte mich mit einem kritischen Blick. »Das hat sie dir abgekauft?«


  »Ich denke schon.«


  »Wie hast du dich gefühlt, als du hierher zurückgekommen bist?«


  Nur ungern erinnerte ich mich an dieses Gefühl. Diese Kälte. »Mir war kalt. Ich fühlte mich beobachtet. Alles schien mir verdächtig.«


  Diese Erklärung war noch weit untertrieben. Raciel schien das zu wissen und Mitleid flackerte in seinem Blick auf.


  »Du stehst jetzt unter Beobachtung.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich dazu mehr wissen wollte. Unbeirrt fuhr Raciel fort.


  »Du bist jetzt im Tracking-System registriert. Sie verfolgen deine Aktivität in der Zentrale.«


  »Im Tracking-System?«


  Mein Magen knurrte, aber ich ließ das Brötchen zurück auf den Teller sinken.


  »Ja, das Tracking-System eben. Ein Programm, das automatisch alle deine Aktivitäten registriert, aufzeichnet und an die Zentrale weiterleitet. Die werten das aus und stufen dich ein.«


  Er schmierte sich sein Brötchen und biss herzhaft hinein.


  Ich ignorierte seinen Computerjargon.


  »Wie kannst du da so ruhig bleiben?«, rief ich. »Das führt sie direkt zu dir.«


  Er schüttelte den Kopf und verging sich ein weiteres Mal am Konfitürenglas.


  »Nö. Häuser und Wohnungen sind neutrale Zone. Nichts geht rein und nichts geht raus. Weder von unserem System noch von dem des Himmels. Außer man bittet sie hinein. Du hast mich hereingebeten. Alle weiteren Wesen benötigen deine Erlaubnis.«


  »Das heißt, du bist hier sicher?«


  »Dich hat eine hochrangige Dämonin auf der Straße angesprochen. Du wurdest von Chimären verletzt und stehst auf der Beobachtungsliste der Hölle. Du hast echt genug eigene Probleme, als dich um mich zu sorgen. Das ist leichtsinnig, Irial.«


  Natürlich war es leichtsinnig. Sorge um ihn gehörte zu den dümmsten Gefühlsregungen der letzten Jahre.


  »Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Gabriel hat mir versprochen, mich zu schützen. Dich schützt niemand.«


  Er lächelte und schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich glaube, du bist dir nicht bewusst, in welcher Lage du dich befindest«.


  Ich musterte ihn fragend.


  »Dir ist nicht bewusst, dass du es mit der Hölle zu tun hast. Mit Dämonen.«


  Ich ließ seine Bemerkung zu mir durchsickern und er gab mir die paar Sekunden, die ich benötigte.


  Er hatte recht. Ich war mir nicht bewusst, womit ich es zu tun hatte. Das alles hier war viel zu abstrakt und ich hatte mich in den letzten Tagen oft genug dabei erwischt, mir über diese Problematik Gedanken zu machen. Dieses Himmel- und Höllengerede war so absurd, dass ich durchaus in der Lage war, es zu verdrängen. Abgesehen von den Chimären, deren Erinnerung bereits langsam verblasste, war nichts vom Schrecken geblieben, der mich damals auf dem Parkplatz heimgesucht hatte.


  Raciel schien meine Gedanken zu kennen.


  »Dachte ich es mir doch«, murmelte er und stand auf. »Vielleicht macht dir das hier bewusst, warum ich mich um dich sorge und warum du dir auch Sorgen machen solltest.«


  Ich musterte ihn skeptisch. Seine Gestalt begann zu flimmern. Wie ein Bild am TV, dessen Empfang nicht der beste war. Seine Konturen verschwammen ruckartig.


  Das Bild klärte sich, das Flackern verlangsamte und ich starrte ihn fassungslos an.


  Mein Blut gefror und ich spürte, wie Kälte meinen gesamten Körper durchzog. Ich konnte nicht sprechen, mich nicht bewegen, nur auf Raciel starren, dessen Aussehen sich deutlich verändert hatte.


  Das hier konnte nicht wahr sein. Pure Einbildung! Ein Trugbild.


  Er nahm meine Hand und ich zuckte zusammen.


  Es war keine Einbildung. Und mit dieser Tatsache wurde mir die Gefahr schlagartig bewusst, in der ich schwebte.


  Ich hatte es mit der tatsächlichen und echten Hölle zu tun. Und vor mir stand ein Dämon.


  Raciels Augen waren komplett schwarz, die Haut noch bleicher als zuvor. Schwarze Linien zogen sich wie Risse über sein Gesicht bis über den Nacken. An seinen Unterarmen befanden sich je zwei riesige Stacheln, die leicht gebogen aus seinem Knochen zu wachsen schienen. Seine Kleidung war tiefschwarz und bestand aus einer einfachen Hose und einem einfachen Hemd, darüber mehrere Gürtel, an denen Dolche befestigt waren.


  Was mir aber den Atem raubte, waren die riesigen, tiefschwarzen Schwingen, die hinter ihm emporragten. Die schwarzen Federn schmiegten sich wie flüssiges Öl an seine Haut.


  Ich war verstört. Da war diese Panik, die in mir aufstieg. Die Tatsache, dass das alles doch um einiges größer war, als ich mir hatte eingestehen wollen.


  Raciel war so unfassbar schön, dass es mir die Sprache verschlug.


  Er ließ meine Hand los und ich hielt einen Augenblick inne. Dann streckte ich meinen Arm aus und meine Finger glitten über die Federn seiner Flügel. Sie waren weich und eiskalt.


  Ich trat näher und wandte meinen Blick auf seine Arme. Die Stacheln waren lang und hatten einen Durchmesser von sicher zwei bis drei Zentimetern. Wie Hörner an der falschen Stelle. Ich berührte sie zaghaft. Sie waren unerwartet warm, als wären sie ein fester Bestandteil seines Körpers. Während die Faszination für seine Gestalt etwas Ruhe einkehren ließ, machte sich die Panik schleichend wieder breit.


  Mein Herz raste. Das hier war absurd!


  Raciel schien zu spüren, dass ich langsam drohte, den Verstand zu verlieren. Rasch trat er einen Schritt zurück und erschien innerhalb weniger Sekunden zurück in der alten Gestalt.


  Er gab mir einige Momente, ehe er nachfragte.


  »Alles okay soweit?«


  Ich nickte schweigend und setzte mich aufs Sofa, während ich stoisch auf den Wohnzimmertisch starrte.


  »Ich bin etwas durcheinander«, flüsterte ich dann, worauf er nickte und sich neben mich setzte.


  »Das habe ich erwartet.«


  »Du bist ein Dämon…«


  Er nickte erneut. »Ja. Das ist mir bewusst. Schön, dass das jetzt auch bei dir angekommen ist.«


  Er lachte. Ein netter Versuch, mich zu beruhigen.


  Ich schwieg und versuchte, das alles zu verarbeiten. Himmel. Hölle. Engel. Dämonen. Gefahr.


  »Hast du Angst?«, fragte Raciel wieder besorgt und legte die Hand auf meine Schulter. »Es tut mir leid, dass ich dich gleich so geschockt habe. Das war vielleicht nicht die beste Idee.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Schon okay. Ich habe es nicht geglaubt, bis jetzt. Nicht wirklich.«


  Er schwieg und musterte mich.


  Schließlich fragte er: »Soll ich gehen?«


  Ich schüttelte energisch den Kopf. »Natürlich nicht. Es ist nur…«


  Ich versuchte in Worte zu fassen, wie fassungslos ich gerade war.


  »Meine ganze Weltordnung verschiebt sich gerade. Ich habe nie an so was geglaubt. Euch und so.«


  Raciel lachte. »Uns, hm? Nun, wie du siehst, gibt es uns.«


  Ich lächelte und nickte. »Ja. Offensichtlich.«


  »Ich wollte dich nicht erschrecken«, wiederholte er. »Und es tut mir leid, dass du dich jetzt fürchtest.«


  »Ich fürchte mich nicht vor dir. Aber ich denke, ich sollte mich vor dem fürchten, was da draußen ist.«


  »Dir wird nichts passieren. Ganz sicher nicht. Aber du solltest vorsichtig sein. Das hier ist kein Spiel und ich will, dass du dir dessen bewusst bist. Ich nehme deine Hilfe gern in Anspruch und du bist meine Rettung. Aber wenn dir das hier zu viel wird und du Angst hast, dann werde ich gehen. Ich möchte nicht, dass es dir wegen mir schlecht geht. Aber ich finde, du hast verdient zu wissen, in welcher Situation du dich befindest.«


  Ich nickte nachdenklich und lächelte. »Danke.«


  
    [home]
  


  
    Das ging schief…

  


  Der Montag kam viel zu schnell. Kaum setzte ich einen Fuß vor die Tür, kehrte dieses eklige Gefühl zurück.


  Ich fühlte mich grauenvoll.


  Beobachtet.


  Die Tatsache, dass es Dämonen gab, war nun endgültig in mein Bewusstsein durchgedrungen, was die Situation nicht verbesserte. Allerdings verspürte ich abgesehen von dieser unangenehmen Unruhe keine Panik oder Angst. Es war soweit alles in Ordnung. Ich vertraute Raciels Einschätzung, dass mir keine Gefahr drohte.


  Wenigstens ging der Tag rasch vorbei. Arbeit gab es genug und ich konnte mich darin vergraben.


  Ich war nervös.


  Am Morgen hatte ich mich geschminkt, um mich von den schwerwiegenderen Gedanken meiner Situation abzulenken, und versucht, den Inhalt all dieser Tuben und Dosen irgendwie korrekt auf meine blasse Haut aufzubringen. Das Resultat hatte mich durchaus beeindruckt. Ich hoffte, auch Raciel würde das so empfinden. Seine dämonische Gestalt hatte nichts an meiner Zuneigung zu ihm geändert. Auch das war nicht ideal, aber ich wollte mir darüber jetzt nicht auch noch den Kopf zerbrechen.


  Am Abend checkte ich alles nochmals vor dem Spiegel, ehe ich ins Bett ging. Ich konnte das Gefühl nicht mehr ertragen, im Bett neben Raciel auszusehen wie eine überfahrene Vogelscheuche. Ich stolzierte also in meinem flauschigen Pyjama ins Bett. Leise kicherte ich in mich hinein, als ich unter die Decke schlüpfte.


  Ja, es war kindisch.


  Ich schlief nicht. Stattdessen drapierte ich mich so auf dem Kissen, dass mein Gesicht möglichst gut zur Geltung kommen würde, und wartete.


  Irgendwann wurde die Tür geöffnet.


  Ich hörte, wie er um das Bett schritt. Dann war es still.


  War er stehen geblieben?


  »Du schläfst nicht«, konstatierte er nüchtern und ich spielte mit dem Gedanken, meine Augen zu öffnen.


  »Irial! Ich spüre, dass du wach bist«. Er hielt inne. »Bist du geschminkt?!«


  Seine Stimme klang wie eine Mischung aus Entsetzen, Belustigung und Verwunderung.


  Ich konnte es ihm nicht verübeln. Plötzlich kam ich mir wie ein albernes Schulmädchen vor.


  Ich öffnete die Augen und sah ihn an.


  »Nein. «


  »Aber deine Lippen glänzen.«


  In seinen Augen war ein breites Grinsen zu erkennen, das er nur sehr schwer unterdrücken konnte.


  »Das geht dich nichts an!«, fauchte ich und drehte ihm den Rücken zu.


  Meine kindliche Kicherei war dem Wunsch gewichen, ihm eine reinzuhauen.


  Anstatt einer Entschuldigung lachte er nur.


  Meine Faust begann schon zu zucken, während er sich unter die Decke schwang.


  Jetzt schwieg er. Ich könnte schwören, dass er mich ansah.


  »Ach, komm schon«, versuchte er es versöhnlich. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Erklär mir, warum du dich geschminkt hast, um ins Bett zu gehen.«


  Ich verkroch mich ins Kissen und in die Decke. »Lass mich in Ruhe.«


  Er schlang seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich. Sein Gesicht ruhte in meinem Nacken.


  »Erklär es mir morgen«, flüsterte er.


  Mit dem Vorsatz, ganz bestimmt nichts zu erklären, schlief ich ein.


  


  Der Wecker ging am nächsten Morgen mit höllischem Getöse los. Ich stand augenblicklich auf den Beinen.


  Meine tolle Idee war böse in die Hose gegangen. Das war mir nicht nur beim Aufstehen klar, sondern auch, als ich in den Spiegel sah.


  Ich benötigte eine gefühlte Stunde, mir die ganze verschmierte Schminke aus dem Gesicht zu schrubben. Nun war es gerötet und aufgedunsen. Ich sah schlimmer aus als zuvor.


  »Alles in Ordnung?«


  Raciel stand plötzlich im Türrahmen. Wie aus Marmor gemeißelt. In Boxershorts und T-Shirt, mit verstrubbelten schwarzen Haaren.


  Ich mit geröteten Augen, Augenringen und einer Haut, die mit der Mondoberfläche konkurrierte. Nebenbei noch mit nassen Haaren und nur einem Badetuch um den Körper.


  Dementsprechend schockiert schrie ich auf und hielt krampfhaft mein Badetuch fest.


  »Raus hier!«, schrie ich.


  Er grinste und trat ein.


  »Das ist meine Toilette! Mein Bad! Meine Dusche und mein Waschbecken. Raus!«


  »Die Schminke war hartnäckig, wie ich sehe«, bemerkte er und streckte die Hand aus, um mir über die Wange zu streichen.


  Ich wich erschrocken zurück. Sein Blick wurde ernst.


  »Was ist los mit dir?«


  Ich war wütend, das war los. Wütend auf mich selbst.


  Was hatte ich mir nur dabei gedacht?


  Es war ja von vornherein klar gewesen, dass die ganze Aktion schieflaufen würde. Raciel war schließlich nicht blöd, logisch war es ihm aufgefallen, dass ich mich nicht einfach so auftakelte.


  Ausgerechnet ich!


  Ich dachte, der Tiefpunkt sei gestern Abend erreicht gewesen. Ich korrigierte mich. Erst jetzt war der Tiefpunkt erreicht.


  »Was ist nur los mit dir?« Raciel sah mich fragend an.


  Mit seinem Daumen wischte er die Tränen von meiner Wange. »Tut mir leid. Das alles ist irgendwie…« Ich stockte.


  Er zog mich an sich und hielt mich wortlos fest.


  »Zu viel?«, beendete er meinen Satz und strich mir durch die Haare. »Du hältst dich ziemlich tapfer in Anbetracht der Situation. Aber vermutlich ist es besser, wenn ich gehe.«


  »Nein!«


  Es erstaunte mich selbst, wie vehement sich mein Innerstes gegen diesen Gedanken wehrte. Das nahm unheimliche, fast schon absurde Züge an. Für meinen Geschmack zumindest.


  Ich hatte den Bad Boy unter den Bad Boys gefunden und war drauf und dran, mich in ihn zu verlieben. So sehr mein Verstand auch riet, ihn möglichst schnell loszuwerden und mir eine Menge Probleme zu ersparen, sträubte sich jede Faser meines Körpers gegen diesen Gedanken.


  »Schon gut, ich bleibe.« Er grinste.


  »Egal«, murrte ich wie ein kleines Kind und starrte auf meine nackten Füße. »Darf ich mich jetzt anziehen?«


  Er räusperte sich. »Ungern.«


  Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Jaja, ich gehe.« Endlich gab er nach und verschwand aus dem Badezimmer.


  
    ***
  


  
    Von: demon@hotmail.com


    Betreff: Alles okay?


    


    Hey, hast du dich erholt? Ich wollte dich echt nicht beleidigen… Alles in Ordnung bei dir?

  


  Nichts war in Ordnung. Ich war noch immer stocksauer auf ihn. Auf mich. Auf die zwei Verkaufsschnepfen in der Parfümerie…


  Wütend hämmerte ich in die Tasten.


  
    Hab viel zu tun.

  


  Damit würde er sich begnügen müssen. Ich überlegte mir bereits eine Strategie, wie ich mich unbemerkt von der Haustür bis in mein Zimmer schleichen könnte, ohne dass ich ihm über den Weg lief.


  
    Wollte nicht wissen, wie’s bei der Arbeit ist. Will wissen, wie es dir geht…

  


  Problem daran: Ich wollte es ihm nicht sagen. Es ging ihn nichts an. Ich kannte ihn erst wenige Tage und machte mir schon mehr Gedanken über seine Gedanken zu meinen Gedanken, als ich mir hätte Gedanken machen dürfen.


  Außerdem war da immer noch die kleine warnende Stimme der Vernunft im Hinterkopf, die einfach nicht die Klappe halten konnte.


  Er war ein Erzdämon, und wenn man der Bibel glauben konnte, war das eher blöd für mich. Ich dachte auch nicht, dass ich mir mit dieser Dämonen-Rettungsaktion besonders viele Bonuspunkte beim Chef da oben einhandeln konnte. Vor der Himmelspforte würde es für mich heißen: »Ich habe leider kein Foto für dich…« Dumm gelaufen. Der Türsteher des Paradieses war momentan mein kleinstes Problem. Über Petrus – oder Heidi – konnte ich mir Sorgen machen, wenn es so weit war. Momentan erschien mir die peinliche Aktion von heute Morgen schlimmer. Viel schlimmer. Es war mein persönlicher kosmischer Super-GAU. Raciel stocherte noch in der Wunde herum. Gewaltsam und in purer Absicht. Er hatte kein Recht zu fragen, wie es mir ging. Ich hatte glücklicherweise das Recht, auf seine unrechtmäßige Frage nicht zu antworten.


  


  Nach der Arbeit hatte ich es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Vor meiner Haustür blieb ich stehen. Ich wippte von einem auf den anderen Fuß und biss mir auf die Unterlippe. Hier draußen war es nicht wirklich gemütlich. Das Höllen-Tracking-System tat seine Arbeit. Ich fühlte mich ausgeliefert und schutzlos.


  Wenn ich zwischen zwei Übeln wählen konnte, wählte ich lieber das, welches drinnen auf mich wartete. Ich drehte den Schlüssel, schlich hinein und hängte meine Jacke an den Haken. Von Raciel keine Spur. Ich atmete auf, schlich zur Treppe, um unbemerkt in mein Zimmer zu verschwinden.


  Gerade dachte ich darüber nach, warum ich Raciel nicht hörte, da packte mich jemand am Handgelenk, schleuderte mich herum und knallte mich gegen die Korridorwand.


  »Warum schleichst du dich in dein eigenes Haus?«, fauchte Raciel und starrte mich wütend an.


  Geschockt von seiner heftigen Reaktion rang ich nach Atem. Erst dachte ich, er würde mir eine reinhauen, so hasserfüllt starrte er mich an. Jetzt erschien mir die Atmosphäre draußen doch verlockender.


  Ich versuchte, nicht an die Kälte in meinem Körper zu denken und seinem Blick auszuweichen. Dieses Gefühl war wirklich die Hölle. Als könnte er mir direkt in die Seele blicken und sie von innen heraus verbrennen.


  Panik kroch in mir hoch. Pure Angst. Das Bedürfnis zu schreien. Verzweiflung und Furcht wechselten im Sekundentakt.


  »Ich hatte viel zu tun«, presste ich hervor. »Ich wollte mich bloß etwas hinlegen. «


  Das Sprechen fiel mir schwer. Mich zu bewegen ebenfalls. Mein Körper schien taub und die Stellen an den Oberarmen, an denen er mich mit aller Kraft festhielt, pochten.


  »Bitte«, flehte ich.


  Mir wurde schwindelig. In meinen Ohren rauschte es. Wenn er sich nicht bald beruhigte, würde ich vermutlich ohnmächtig werden.


  »Ich hab’ mir Sorgen gemacht!«, fauchte er zurück.


  Ich schrie auf. Es waren Schmerzen, die ich nicht beschreiben konnte. Eine Art Schmerz, die ich noch nie erlebt hatte. Eiseskälte und zugleich Hitze brannte sich durch meine Haut. Ich spürte, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde. Es waren mehr dämonische Kräfte, als ich ertragen konnte. Mir wurde schwarz vor Augen und ich merkte gleichzeitig, wie ich zusammensackte.


  »Irial!« Seine Stimme klang erst dumpf und weit entfernt und dann panisch zu mir vor. »Irial?«


  Ich öffnete die Augen und fand mich an der Wand auf meinem staubigen Teppich wieder.


  »Ich müsste mal wieder staubsaugen«, flüsterte ich, als ich die Fussel darauf in Nahaufnahme sah.


  »Irial?«, wiederholte Raciel und kniete neben mir. »Bist du in Ordnung?«


  Ich blickte zu ihm hoch und nickte.


  »Ja, alles super«, flüsterte ich säuerlich.


  Abrupt stand er auf, verschwand in der Küche und kehrte mit einem Glas Wasser zurück.


  »Hier«, flüsterte er und hielt es mir hin.


  Ich trank. Mein Herz klopfte noch bis in meine Kehle.


  Erschöpft lehnte ich mich zurück. Er setzte sich vor mich hin und sah mich an. In seinem Blick lag etwas Tieftrauriges.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken. Wenn ich wütend werde, ist es schwer, die Kräfte zu kontrollieren. Es tut mir leid«, murmelte er und wartete auf eine Reaktion von mir.


  Ich musterte den Fussel-Teppich.


  »Tut mir leid, dass ich nicht geantwortet habe. Ich war sauer.«


  »Ich weiß, dass du verstimmt warst. Aber ich weiß nicht genau warum.«

  »Ich hatte mich gestern für dich geschminkt. Das war blöd. Warum musstest du auch noch Witze reißen?«, nuschelte ich mehr zum Teppich als zu ihm, und so konnte ich die Reaktion in seinem Gesicht nicht sehen. Er schwieg eine ganze Weile.


  »Lass das mit dem Schminken«, sagte er dann und legte seine Hand an meine Wange. Und mit Nachdruck: »Lass es einfach. Du brauchst das doch nicht.«


  »Das sagst du«, fauchte ich laut. »Du siehst ja auch aus wie ein Gott!«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich bitte dich, nimm dieses furchtbare Wort nicht in meiner Gegenwart in den Mund«, tadelte er jetzt grinsend. »Ach, komm schon. Ich bin ein Dämon. Soll ich mich in ein schleimiges, sabberndes, gruseliges Ding verwandeln, damit du zufrieden bist?«


  Ich starrte ihn einige Sekunden an. »Kannst du das denn?«


  »Nein, zum Teufel! Ich sehe nun mal so aus.« Er schien genervt. »Was ist los mit dir?«


  »Ich fühle mich blöd neben dir«, schmollte ich.


  Meine Verunsicherungen nach außen zu tragen, mochte ich überhaupt nicht. Mein Innenleben ging sonst niemanden etwas an.


  Erst wenige Tage war es her, dass er in mein Leben getreten war, und schon stellte er es komplett auf den Kopf. Das war nicht gut. Das war nicht normal.


  Er lächelte sein wissendes Lächeln und strich mir über das Gesicht. Ich reagierte nicht darauf.


  Für einige Millisekunden veränderte sich etwas. Die Luft schien still zu stehen und in diesem Augenblick wusste ich, was er als Nächstes tun würde. Mein Herzschlag setzte aus. Seine Hand griff in meinen Nacken und zog mich zu sich.


  Seine Lippen berührten sanft die meinen. Ein Schauer jagte durch meinen Körper. Er drückte mich sanft an die Wand und seine eine Hand ruhte noch immer an meiner Wange.


  Die ganze Anspannung in meinem Körper verflüchtigte sich innerhalb weniger Sekunden. Ich erwiderte den Kuss zaghaft. Irgendwie war es zu schön, um wahr zu sein. Es dauerte einige Sekunden, ehe mir bewusst wurde, was gerade geschah, und ab diesem Moment hörte ich auf zu denken.


  Als er mich freigab, wusste ich nicht, wie lange wir hier auf meinem fusseligen Teppich gesessen hatten. Er lächelte mich an. Nicht sein gewohntes, freundliches Lächeln. Es war mehr ein Strahlen, getarnt als Lächeln.


  In meinem Hinterkopf dröhnte die warnende Stimme, die mich an mein Versprechen mir selbst gegenüber erinnerte, mich nicht mehr auf potenziell gefährliche Typen einzulassen. Aber da war jetzt eine andere Stimme. Eine, die gerade eben in Jubelschreie ausgebrochen war. Ich lächelte matt.


  Er stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich legte meine Hand in seine und er half mir auf.


  Während wir die Treppe hinaufgingen, ließ er meine Hand nicht los.


  Er war ein Dämon, und das ließ er mich jetzt spüren. Seine Lippen brannten wie Feuer auf meinen. Das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, war unbeschreiblich. Mit einem Mal war ich mir sicher. So sicher wie noch nie in meinem Leben. Raciel war derjenige, auf den ich gewartet hatte.


  Mein Atem stockte. Eine Woge des Glücks überkam mich, als ich meine Arme um seinen Hals schlang und die warnende Stimme in meinem Kopf verstummte.


  Seine Hand glitt unter mein Shirt. Sie war heiß und jeder Zentimeter meiner Haut glühte bereits. Ich krallte mich an seinen Schultern fest und schmiegte mich enger an ihn.


  Mein Herz pochte und mein Atem beschleunigte sich.


  Wir schafften es nicht mehr bis ins Schlafzimmer. Mit einer Bewegung, die klarmachte, dass ich ab jetzt nicht mehr viel zu melden hatte, zog er mich auf den Teppichboden. Er drückte mich mit seinem Gewicht nach unten und meinen Kopf in den Nacken. Ich zog ihm das Shirt über den Kopf, erwiderte seinen Kuss und meine Hände glitten über seine makellose Haut. Er lächelte.


  Bei Gott, schoss es mir bei dem Anblick durch den Kopf. Dass ich überhaupt noch klar denken konnte, grenzte an ein Wunder. Ich schloss die Augen. Er küsste mich wieder. Dann ließ er von meinen Lippen ab und fuhr meinen Hals entlang, während er mir gekonnt die Bluse aufknöpfte.


  Ich zitterte vor Erregung. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so etwas empfunden zu haben. Energisch schlang ich die Arme um ihn. Spürte seine Hitze, seinen Körper, der auf meinem lag, und seinen Atem in meinem Nacken. Er zog mich hoch, zerrte die Bluse von meinem Körper und küsste fordernd jeden Zentimeter meiner Haut.


  Ich wollte ihn. Jetzt! Mehr als alles andere.


  Und während ich seinen Namen immer wieder stöhnte, vergaß ich für einige Augenblicke alles, was ich über den Himmel und die Hölle wusste.


  


  Ich nahm mir den nächsten Tag frei. Den darauf folgenden ebenfalls. Schlussendlich meldete ich mich für den ganzen Rest der Woche krank. Was schuldete ich dieser Firma? Nichts. Aber ich schuldete mir selbst etwas Leben. Leben, das mir Raciel einhauchte.


  Wir verließen das Bett nur in Notfällen. Zur Nahrungsbeschaffung hauptsächlich. Zweimal hatte sich Raciel für eine Viertelstunde verabschiedet, um nach seinen Pflänzchen zu sehen. Die Dinger gediehen prächtig. Schließlich kümmerte er sich auch hingebungsvoll darum. Den Bonsai hatte er sogar einmal abgestaubt…


  Er kuschelte sich neben mich, als er von seiner Pflanzen-Tour zurückkehrte.


  »Wie geht das weiter?«, fragte ich. »Was machen wir? Du kannst doch nicht ewig hier im Haus bleiben.«


  »Ich muss nicht im Haus bleiben. Es ist nur sicherer hier«, säuselte er und seine Hände wanderten demonstrativ an die empfindlichsten Stellen an meinem Körper.


  »Lass das«, lachte ich. »Ich mein das ernst. Kann ich nichts tun? Mit ihnen reden?«


  Er lachte und zog mich näher. »Du willst mit ihnen reden? Mit ihm? Was willst du denn sagen? Sorry, Lucifel, aber ich finde das nicht nett, lasst ihn doch bitte in Ruhe! Und er antwortet locker: Hm, ja, du hast recht. Ist ein netter Junge. Genießt euer Leben.«


  Ich stieß ihm den Ellenbogen in den Magen. »Halt die Klappe. Ich will ja nur helfen.«


  »Ich weiß«, antwortete er. »Aber ich weiß noch nicht, was wir tun sollen. Vermutlich werde ich mich irgendwann stellen müssen. Oder sie finden mich. Das bringt dich nur unnötig in Gefahr.«


  »Das macht mir nichts aus. Ich will, dass es dir gutgeht«, motzte ich.


  Er strich mir durch die Haare. »Hör auf, dir so viele Sorgen zu machen.«


  Ich nickte nachdenklich. Der Gedanke, ihn zu verlieren schmerzte bereits mehr, als es gut für mich war. Ich schmiegte mich in seine Arme. Was, wenn es schiefging? Wie all die anderen Male? Himmel und Hölle waren gegen uns.


  Ich drohte, in einem Strudel aus düsteren Gedanken zu versinken. Raciel registrierte das, aber er kannte ein verflucht gutes Mittel, mich meine Sorgen vergessen zu lassen.


  
    [home]
  


  
    P.U.R.G.E

  


  Von meinem Wochenendeinkauf kehrte ich schwer beladen zurück. Der Inhalt meiner Einkaufstaschen fiel weniger luxuriös aus, als es Raciel lieb war. Er rümpfte die Nase und schlurfte enttäuscht zurück ins Wohnzimmer.


  »Nein, hilf mir bloß nicht«, maulte ich und räumte die Lebensmittel in die Küche.


  »Wir können nicht die ganze Zeit hier herumsitzen«, beschloss Raciel, als wir uns wieder auf das Sofa fläzten.


  Ich musterte ihn skeptisch. Er saß herum. Seit einem Monat. Ich arbeitete.


  Er zog mich in seine Arme und küsste mich grinsend. »Heute Abend gehen wir aus.«


  »Wohin?«


  »Das ist eine Überraschung.«


  »Du solltest doch nicht raus«, wandte ich ein.


  »Ich sagte dir doch, es ist riskant, aber nicht unmöglich.«


  Unzufrieden kuschelte ich mich ins Sofa und fixierte den Fernseher. Ich mochte keine Überraschungen. Schon gar keine von einem Dämon.


  »Der Anhänger ist hübsch«, murmelte Raciel plötzlich und streckte die Hand nach meinem Schlüsselbein aus, auf dem der Flügelanhänger ruhte.


  Vor Schreck sprang ich fast vom Sofa. »Fass ihn nicht an!«


  Sein Blick verriet mir, dass ich ihm für meine Panikattacke eine Erklärung schuldig war, und ich lächelte. »Sorry. Gabriel hat ihn mir gegeben, für den Fall, dass ich in Gefahr gerate. Sie meinte, Dämonen sollten ihn nicht anfassen. Ich gehe davon aus, es würde dir irgendwie schaden.«


  Raciels Augen weiteten sich und er verzog den Mundwinkel. »Ich sehe, sie haben echt Angst, dass ich ein Monster sein könnte. Das finde ich irgendwie beleidigend.«


  Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Sie wollen nur sichergehen. Wenn ich in Gefahr bin, soll ich die Kette abreißen, dann sind sie sofort hier. Nur für den Fall.«


  Raciel musterte die Kette. Zu gern hätte ich gewusst, was jetzt in seinem Kopf vorging. Schließlich seufzte er und lehnte sich zurück ins Sofa. »Engel und ihre coolen Gadgets. Unsere Angestellten sind ja schon kreativ, aber die Engel beweisen echt Fantasie.«


  Sein Lob für die andere Seite verwunderte mich. Allerdings hatte ich nicht die Lust und die Zeit, großartig darüber zu sinnieren.


  Stattdessen grübelte ich darüber nach, was mich heute Abend wohl erwartete.


  


  Als es so weit war und wir vor einer riesigen, ausgedienten Lagerhalle am anderen Ende der Stadt standen, machte ich mir ernsthaft Sorgen.


  Die Nacht war hereingebrochen und dicke Wolken hingen tief über den verfallenen Blocks der Umgebung. Die einzige Laterne auf dem Platz vor der Lagerhalle flackerte und summte.


  Verschiedenste Gestalten traten aus dem Tor der Halle. Einige in breiten Hosen und mit Glitzermütze, andere in dunklen Kleidern mit Nietenhalsbändern und Stahlkappenstiefeln. Ein bunter Mix aus allen möglichen Formen und Farben schien sich hier zu tummeln. Sie alle musterten mich mit einem argwöhnischen Blick.


  »Komm«, trällerte Raciel und zog mich am Handgelenk durch die riesige Schiebetür.


  Die Halle war leer. Eine wackelige Stahltreppe am anderen Ende führte hinunter. Von dort ertönte ein wummernder Bass, der durch Mark und Bein ging.


  Über der Treppe hing ein Schild, auf dem in Neonröhren P.U.R.G.E stand.


  »Das ist ein Club?«, fragte ich und runzelte die Stirn.


  »Ja.«


  Ich wägte ernsthaft ab, ob ich mit der Antwort auf meine nächste Frage klarkommen konnte. »Ein Dämonen-Club?«


  Raciel nickte. »Ja. Aber nur für solche wie mich. Er ist geheim. Ein Ort für die Verbannten.«


  »Spannend«, murmelte ich. »Gut, danke, dass du ihn mir gezeigt hast. Gehen wir?«


  Ich drehte mich auf dem Absatz und wollte zurück zur U-Bahn-Station gehen. (Nebenbei die abgelegenste U-Bahn-Station auf dem Planeten.)


  Raciels Blick ließ meine Hoffnung schwinden. »Gehen? Ja, wir gehen da jetzt rein.«


  Er zog mich mit sich. Ich eilte hinter ihm her und drückte mich gegen seinen Rücken, als er mich die Treppe hinunterlotste. Meinen Blick wandte ich konsequent zu Boden. Bloß keine falsche Bewegung.


  Ganz unten wartete eine weitere Tür. Er drehte sich zu mir um und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Keine Sorge, ich bin ja da.«


  Es beruhigte mich nicht wirklich. Ein Club war für mich ohnehin schon Sperrzone.


  Ein Club voller verbannter Dämonen weckte nur noch Fluchtgedanken.


  Raciel duldete keinen Rückzug.


  Er öffnete die Tür und die Musik dröhnte mir entgegen. Eine Mischung aus Elektro, Bass und E-Gitarre erfüllte den Raum. Eine Lasershow flimmerte über den Köpfen der Gäste und dunstiger Rauch waberte über ihren Köpfen. Es roch nach Zigarettenrauch, Schweiß, Schwefel und billigem Parfum.


  Der Bass war so stark, dass ich glaubte, mein Brustkorb implodiere. Es war laut und mein Körper begann zu kribbeln.


  Der Club war riesig. Das andere Ende mit dem DJ-Pult konnte ich kaum erkennen. Über mir thronte eine Galerie, dahinter lagen kleine Sitzgruppen.


  Für die VIP-Dämonen, vermutete ich.


  Mitten auf der Tanzfläche standen zwei Podeste mit Eisenstange, an denen sich zwei leicht bekleidete Damen räkelten.


  Okay. Nett.


  »Was zu trinken?«, schrie Raciel in mein Ohr.


  Ich nickte.


  Er zog mich durch die Menge, wobei ich mehr stolperte als graziös durch die Menge schlich. Ich rempelte mehrere Gäste an, die mir alle ausnahmslos einen Blick zuwarfen, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie wussten, dass ich keine von ihnen war.


  »Warte hier«, befahl Raciel und lächelte, während er mich an der Theke platzierte.


  Dahinter stand ein älterer Mann, die Haare grau meliert, mit einem Bauchansatz unter der knallig roten Weste. Er hantierte mit einem Shaker und füllte gerade einen Bloody Mary in ein Glas. Er reichte den Drink einer jungen Frau, die ihm zuzwinkerte und wieder in der Menge verschwand.


  Ich setzte mich auf einen Barhocker. Raciel stand etwas entfernt und flirtete gerade eine Barkeeperin an. Sie war schön. Die schwarzen Haare hochgesteckt und der Stoff ihres glitzernden Tops spärlich bemessen. Ihr Ausschnitt nicht.


  »Dich hab ich hier noch nie gesehen.«


  Ich zuckte zusammen.


  Neben mir stand ein Banker. Zumindest sah er so aus. Der sicher teure Anzug saß perfekt, die Sonnenbrille saß fest in seiner gelierten Haarmasse, die blaue Krawatte lag lose um seinen Hals. Er hielt einen Drink mit einem knallgrünen Schirmchen in der Hand und lehnte neben mir am Tresen.


  »Ich bin zum ersten Mal hier«, antwortete ich und räusperte mich.


  Mit einem Blick zur Seite versicherte ich mich, dass Raciel noch in der Nähe war. Er stand an derselben Stelle und sprach mit der Barkeeperin. Sie kicherte. Ich hätte sie am liebsten mit dem Schirmchen erstochen.


  »Ernesto, einen Margarita für die junge Dame hier«, donnerte der Banker.


  Ernesto mit der roten Weste nickte, grinste und begann mir einen Margarita zu mixen.


  Ich fragte mich, ob es klug war, einem Dämon zu offenbaren, dass ich keinen Alkohol trank. Stattdessen biss ich mir auf die Lippen.


  »Nicht gut?«, fragte er amüsiert. »Keinen Alkohol?«


  Ich nickte und quälte mich zu einem adretten Lächeln.


  »Du magst es nicht, die Kontrolle zu verlieren, was?« Er lachte. »Keine Sorge, so ’n Drink hat noch niemandem geschadet.«


  Er griff neben mir nach hinten und streckte mir das Glas in die Hand. »Bist du alleine hier?«


  »Nein.«


  Er erwartete vermutlich eine etwas ausführlichere Antwort. Ich wies mit einer Kopfbewegung zu Raciel und seine Augen weiteten sich.


  »Ah, Raciel. Toller Bursche, hat sich ziemlichen Ärger eingehandelt.«


  »Ich weiß.«


  »Auf die Freiheit«, rief er und stieß sein Glas gegen meines, sodass ich fürchtete, es zersplittere in meiner Hand. Höflich nippte ich am Drink. Er schmeckte nicht einmal schlecht.


  »Ich sehe, du lässt keine Möglichkeit aus.«


  Raciels Stimme klang nah an meinem Ohr und ich atmete erleichtert auf. Er stand neben mir und musterte den Banker grinsend.


  »Wie könnte ich, so eine hübsche Lady!«


  Lady? Wo bitte sah der hier eine Lady?


  »Tut mir leid für dich, Az, aber sie ist vergeben.«


  »Ich weiß. Nie würde ich es wagen, dein Revier abzugrasen.«


  Irgendwie gefiel mir nicht, wie hier über mich gesprochen wurde. Ich trank noch einen Schluck.


  »Ich wünsche weiterhin viel Spaß. Halt die Augen offen, Belial ist hinter dir her.«


  Raciel nickte und wandte sich mir zu. »Keine Sorge, Azazel ist harmlos, wenn man ihn zum Freund hat.«


  Ich lächelte.


  »Hier. Ich habe ja nicht geahnt, dass er dir gleich einen ausgibt.«


  Er streckte mir eine Cola entgegen. »Ich dachte, du trinkst nicht.«


  »Das war, bevor ich in einem Club voller Dämonen gelandet bin«, antwortete ich.


  Raciel lachte und legte einen Arm um meine Hüften. »Du solltest öfter was trinken.«


  Er drückte mir einen Kuss auf die Wange.


  »Lieber nicht«, grinste ich und sah mich mutig um.


  Der Club unterschied sich wirklich nicht von allen anderen Clubs. Ich hatte nicht viele Vergleichsmöglichkeiten, aber das, was ich kannte, sah dem hier ziemlich ähnlich.


  Mein Blick schweifte zur Galerie und blieb an einem Mann hängen. Er stand locker ans Geländer gelehnt, sein Anzug sah zerknautscht aus. Vermutlich hatte er gerade auf der Toilette Sex gehabt.


  Er war groß, schlank und sein Gesicht schien perfekt. Dämonen waren wohl eitel. Ich konnte hier niemanden sehen, dem ich nicht das Prädikat »Schönheit« hätte verleihen können.


  Von dem Typen auf der Galerie ging eine ähnliche Ausstrahlung aus wie von Raciel. Eine, die mir den Atem raubte. Er sah mich direkt an, ohne mit der Wimper zu zucken, auch als ich seinen Blick erwiderte.


  Ich wandte mich an Raciel.


  »Wer ist das«, flüsterte ich und senkte den Blick, spürte den des Mannes aber noch immer auf mir.


  »Wer?«


  »Der Typ dort oben. Er beobachtet mich.«


  Raciel zog mich enger an sich. »Harmlos. Komm, gehen wir tanzen.«


  Er zog mich vom Hocker.


  »Er macht mir Angst.«


  In der Menge blieb Raciel stehen. »Solange ich da bin, wird dir nichts passieren. Entspann dich! Genieß den Abend.«


  »Raciel!« Eine junge Frau sprang aus der Menge und ihm direkt auf den Rücken.


  Das lenkte mich ab. Wer war die Tussi?


  Er lachte. »Du hier?« Sein Blick verdunkelte sich. »Du bist doch kein Spion!«


  Sie lachte. »Nein, natürlich nicht. Ich bin oft hier, das weißt du doch.«


  Mit einer natürlichen Eleganz warf sie ihre langen schwarzen Haare zurück. Sie war niedlich. Klein, zierlich, asiatisch, mit einem karierten Schulmädchenrock und einem Oberteil, auf dem »Rockstar« prangte. Sie war wirklich süß. Ihr Blick fiel auf mich und ihre Augen weiteten sich.


  »Oh, wer ist das?«


  »Das ist Irial, ich dachte, ich bring’ sie mal mit.«


  Ihr Blick wechselte von mir zu ihm und wieder zurück.


  »Sie ist ein Mensch«, wisperte sie, aber aufgrund der Musiklautstärke konnte ich ihren kläglichen Flüsterversuch trotzdem hören.


  »Ja.«


  »Du nicht«, antwortete sie.


  »Ja«, antwortete ich an Raciels Stelle und lächelte.


  »Sie weiß es?«, rief sie und ihr Gesicht erhellte sich.


  Raciel nickte und drückte mich.


  Sie quietschte auf und sprang mir um den Hals. Etwas überrumpelt erwiderte ich die Umarmung, während ich Raciel über ihre Schulter einen fragenden Blick zuwarf.


  Er grinste.


  »Du bist ein Mensch und weißt von uns? Das ist echt mutig«, plapperte sie drauflos und hielt meinen Arm fest im Griff. »Die meisten von uns kommen aus purem Spaß in die feststoffliche Welt. Zum Glück bin ich Chef und meine Tracker arbeiten für mich, ich meine, die Menschenwelt ist echt toll; ich bin auch hier, wenn ich nicht arbeiten muss. Lucifel hat uns echt viel aufgehalst in den letzten Jahrzehnten, da gab’s nicht viel Freizeit und die Hunter haben einiges zu tun zurzeit. Es sind viele Neutrale unterwegs, da muss man schnell sein, wie du weißt.«


  Ich stand apathisch vor diesem Wirbelwind und starrte ab und zu überfordert und hilfesuchend zu Raciel.


  Sie holte Luft und Raciel nutzte die Chance, um sie zu unterbrechen. »Lilith, gönn ihr ’ne Pause!«


  Sie sah sich um und schien zu überlegen. Schließlich packte sie mich am Arm und zog mich weiter in den Pulk aus tanzenden Dämonen.


  »Beweg dich!« Sie grinste.


  Mir war nicht wirklich nach tanzen. Ich war zugegebenermaßen ein kleines bisschen überrumpelt. Lilith wirbelte bereits energisch um die eigene Achse. »Komm schon«, rief sie und packte meine Handgelenke.


  Ich war keine Partykanone. Dementsprechend bewegte ich mich relativ unmotiviert von einem Fuß auf den anderen.


  Lilith grinste und schickte Raciel zurück zur Theke, er solle mir noch einen Drink bringen (den Margarita hatte ich stehen lassen und die Cola zeigte ihrer Meinung nach zu wenig Wirkung).


  Einen Whisky-Cola und zwei Tequilas später hatten sich auch meine Beine etwas gelockert. Ich begann sogar, richtig Spaß zu haben. Es schien, als sei Raciel durchwegs bekannt und er stellt mich einer Reihe Leute (Dämonen) vor, deren Name ich jedoch relativ rasch wieder vergaß.


  Ich war seit Monaten nicht mehr ausgegangen. Das letzte Mal war ich bei einem Rockkonzert gewesen, aber seitdem hatte ich meine Abende vorwiegend alleine vor dem Fernseher verbracht.


  Lilith gab ihr Bestes, mir die besten Tanz-Moves beizubringen. Ein paar Shots und einen Drink später stellte ich fest: Ich war ein Naturtalent!


  Es war wie eine Befreiung. Die Tanzfläche kochte.


  Die hatten echt Ahnung vom Feiern.


  Raciel lachte, hakte sich bei mir und Lilith ein und sprang durch die Gegend. Dazwischen schaffte er es ab und zu, mich zu packen und mir einen Kuss auf den Mund zu drücken, der meistens länger dauerte als geplant. Ich konnte und wollte ihn einfach nicht loslassen, wenn seine Lippen auf meinen lagen. Er spürte das und drückte mich so eng an sich, dass ich drohte, den Verstand zu verlieren. Meine Beherrschung schwand mit jedem Drink und einmal musste mir Lilith den Ellenbogen in die Rippen rammen, damit ich nicht komplett vergaß, dass Raciel und ich hier nicht alleine waren.


  Ich fühlte mich lebendiger denn je.


  


  Erst gegen fünf Uhr morgens schlenderten wir in Schlangenlinie zur U-Bahn. Raciel hielt Lilith und mich fest. Sie und ich sangen mit heiserer Stimme, während er lachte und versuchte, uns am Umfallen zu hindern.


  Bei der U-Bahn-Station verabschiedeten wir uns von Lilith. Sie umarmte mich überschwänglich und fiel Raciel um den Hals.


  »Sei gut zu ihr, versprich mir das. Tu nicht immer, was man von dir verlangt«, sagte sie mit sorgenvollem Blick.


  Fand sie etwa, dass ich ihn bevormundete? Ich runzelte die Stirn, war aber viel zu aufgekratzt und zu betrunken, um weitere Gedanken darauf zu verschwenden. Sollte sie von mir doch denken, was sie wollte.


  Zufrieden saß ich Minuten später neben ihm in der U-Bahn.


  Das Rattern des Wagons war so beruhigend, dass ich einschlief und erst wieder erwachte, als Raciel sanft an meiner Schulter rüttelte. »Komm, Engelchen, gehen wir«, flüsterte er und zog mich lachend auf die Beine.


  Ich grinste verschlafen.


  Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen, während wir aus der U-Bahn stolperten.


  »Ich kann meinen Kater schon fühlen«, lachte ich, als wir die paar Minuten bis zu meinem Haus schlenderten. »Das wird ein Sonntag!«


  Raciel drückte mich an sich und grinste.


  Kaum waren wir durch die Eingangstür, schlurfte ich hinauf in den ersten Stock.


  »Schlafen«, murmelte ich und stolperte auf dem letzten Treppenabsatz.


  »Bist du verrückt?« rief er, hievte mich auf die Beine und zog mein Gesicht nahe zu sich. »Hier schläft in der nächsten Stunde garantiert keiner.«


  War ich froh, dass ich auf die letzte Tequila-Runde verzichtet hatte.


  Ich grinste.


  »Du solltest dich anstrengen, ich bin ziemlich müde.«


  »Du bist so schön selbstbewusst, wenn du getrunken hast.«


  Er küsste mich innig und hinterließ den wohligen Geschmack seiner Haut und einer Spur Alkohol auf meinen Lippen.


  »Gewöhn dich nicht dran«, antwortete ich und biss mir auf die Lippen.


  »Das sollte ich ausnutzen!« Er packte mich, hob mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer.


  Ich lachte laut, als er sich theatralisch das Hemd vom Leib riss und knurrte.


  Er lachte auch und drückte mich in die Kissen.


  Einige Augenblicke sah er mich ernst an. Plötzlich drehte sich alles. Meine Gedanken verklärten sich. Eine unglaubliche Hitze breitete sich in meinem Körper aus.


  »Ach du Scheiße«, stöhnte ich.


  Das Verlangen nach ihm schien mich innerlich zu zerfressen.


  Er grinste.


  »Lass das«, japste ich und krallte meine Hände in die Decke, als seine Lippen meinen Hals berührten.


  Es war kaum zu ertragen. Das Gefühl war unbeschreiblich!


  Jede seiner Berührungen brachte mich zum Erschauern. Selbst seine Fingerspitzen an meinen Wangen, wenn er mich küsste.


  Ich glaubte durchzudrehen.


  »Wieso sollte ich«, flüsterte er nah an meinem Ohr und nur schon sein Atem auf meiner Haut brachte meinen ganzen Körper zum Kribbeln.


  »Kö…«, ein Schauer durchfuhr mich. »Können das alle Dämonen?«


  »Halt die Klappe«, schalt er und versiegelte meine Lippen mit seinen.


  Ich schwieg augenblicklich. Das hier wollte ich mir nicht durch meine dumme Fragerei zunichtemachen.


  Er wusste das.


  Sein Kuss war leidenschaftlich und ich schlang den Arm um seinen Nacken, um ihn noch näher zu mir zu ziehen.


  Mit den Fingerspitzen fuhr er über meinen Oberkörper hinab zu den Hüften und wieder hoch. Es brannte wie Feuer und Eis gleichzeitig und ich keuchte.


  Er genoss es sichtlich und ich glaubte, ihn leise lachen zu hören, ehe er meinen Hals zu liebkosen begann.


  Dann setzte er diese Kräfte wieder ein. Mit einem Schlag und so plötzlich, dass es mir für einen Augenblick den Atem raubte. Ich stöhnte auf und verfluchte ihn gleichzeitig. Allerdings nur für einen kurzen Moment. Dann schlang ich die Beine um seinen Körper und zog ihn an mich.


  Raciel wusste genau um seine Wirkung auf mich und ich wusste, dass er mich absichtlich hinhielt. Seine Berührungen waren so zaghaft und so quälend langsam, dass es bloß pure Absicht sein konnte.


  Langsam glitt ich mit den Fingern über seinen Rücken und fuhr jede Linie seiner Muskeln nach. Ich stellte mir vor, wie sich seine Flügel in diesem Moment anfühlen würden, und seufzte leise, als seine Liebkosungen energischer wurden.


  Auch seine Zurückhaltung schien nicht ewig zu halten.


  Siegessicher zog ich mit den Fingernägeln leichte Striemen auf seine Haut, was den letzten Funken Beherrschung in ihm schwinden ließ.


  Er musterte mich mit einem Blick aus Überraschung und Erregung, ehe er mich innig küsste und an dem Rest meiner Kleidung zu nesteln begann.


  »Na endlich«, flüsterte ich und krallte meine Hand in seine Haare.


  Er lachte leise. Das allein brachte mich zum Erschauern.


  Er brauchte seine Kräfte bei mir nicht. Seine bloße Anwesenheit genügte völlig.


  Das hielt ihn aber nicht davon ab, gleich darauf seine Fähigkeit mit ganzer Kraft einzusetzen.


  
    [home]
  


  
    Wenn der Dämon zweimal klingelt

  


  Jetzt mal im Ernst. Können das alle Dämonen?«, fragte ich am nächsten Morgen, als ich mit dem Kopf in seiner Armbeuge lag.


  Er lachte. »Die Hochrangigen.«


  »Das ist cool«, flüsterte ich.


  »Cool? Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

  Er schien eingeschnappt und ich lachte, antwortete aber nicht darauf. Er verstand auch so, wie ich es in Wirklichkeit meinte.


  »Es ist nichts im Vergleich zu dem, was ich damals konnte. Als Engel«, flüsterte er und sein Blick verklärte sich.


  »Erzähl mir davon.«


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem gequälten Lächeln.


  »Das Reich Gottes ist riesig. Über all den wundervollen Orten, die dort existieren, thront Elysium, die Hauptstadt. Komplett aus Glas und Licht und der Himmel leuchtet stets im Morgenrot. Es ist genau dieses Licht der Morgensonne, die langsam heller wird.« Er zog mich an sich. »Als Engel konnte ich noch ganz andere Dinge. Ich konnte Menschen dazu bringen, zu lieben. Trost spenden. Egal in welchem Raum ich mich aufhielt, die Wesen darin beruhigten sich. War jemand traurig oder verzweifelt, brachte ihn meine bloße Anwesenheit zur Ruhe und schenkte ihm Zuversicht. Im Vergleich dazu ist die Fähigkeit, die wir jetzt haben, ein Witz. Wir können Triebe steuern. Das Verlangen nach Sex oder nach Materiellem. Keine Gefühle. Was bringt es uns, jeden ins Bett zu bekommen, wenn derjenige am nächsten Morgen alles bereut.«


  Ich konnte den Schmerz nicht nachvollziehen, den ihm der Gedanke an sein früheres Dasein zufügte. Ich konnte ihn bloß in seinen Augen sehen.


  »Ich bereue nichts«, flüsterte ich und küsste seine Schulter. »Ich bin noch hier und ich bereue nichts.«


  Raciel lächelte und drehte sich zu mir um. »Du hast keine Ahnung, was das für jemanden wie mich bedeutet«, antwortete er und strich mir durch die Haare.


  Ich versuchte, mir das Leben in der Hölle vorzustellen. »Ihr habt euch doch untereinander.«


  Er lachte. Der Gedanke schien ihm Schmerzen zu bereiten.


  »In der Hölle ist jeder nur darauf aus, in der Hierarchie aufzusteigen. Für Liebe ist da kein Platz. Selbst Freundschaft ist selten. Du musst ständig um dein Leben fürchten. Beziehungsweise um deinen Posten. Wirst du getötet, wirst du als Höllenwurm wiedergeboren und musst jemanden der höheren Stufe töten, um dessen Platz einzunehmen. Das will ich nicht noch einmal erleben.«


  »Du warst das schon mal?«


  Er grinste gequält. »Ja. Viele von uns folgten Lucifel in die Hölle, als er sich Gott widersetzte und dafür verbannt wurde. Als Dank für unsere Treue tötete er uns alle. Jeden Engel, der ihm gefolgt war. Er ist der einzige gefallene Engel, der die Hölle bewohnt. Wir sind nur noch einfache Dämonen des zweiten Grades. Erzdämonen, wenn du so willst. Einige haben es nie wieder über eine Chimäre gebracht.«


  »Jetzt setzt du das so leichtfertig aufs Spiel? Du solltest dich entschuldigen und zurückkehren.«


  Nun lachte er fröhlicher und richtete sich im Bett auf. Seine ersten Worte verstand ich nicht, da mein Blick zuerst auf seinem Oberkörper verharrte.


  »… er würde mich höchstens in Stücke reißen und dafür sorgen, dass ich unter allen Umständen ein Wurm bleibe.«


  Damit war die Diskussion um eine reumütige Rückkehr erledigt.


  »Wenn es keine Freundschaften unter euch gibt…«, begann ich darauf. »Lilith scheint dich zu mögen.«


  Sein Blick erhellte sich. »Lilith ist etwas Besonderes. Kein Engel oder gefallener Engel im eigentlichen Sinn.«


  Ich erinnerte mich an den Wirbelwind von gestern Nacht.


  Mein Kopf brummte und es war definitiv Zeit für ein großes Glas Wasser.


  Plötzlich klingelte es an der Tür. Mein Herz blieb fast stehen. Ich bekam nie Besuch.


  Ich ging aus der Küche und am Wohnzimmer vorbei. Raciel saß aufrecht auf der Couch und starrte mich schockiert an. Anscheinend ging ihm das Gleiche durch den Kopf wie mir. Wir erwarteten niemanden.


  Ich atmete tief durch.


  »Wer immer es ist«, warnte Raciel aus dem Wohnzimmer. »Bitte ihn nicht herein, hörst du?«


  Ich nickte, um mich selbst zu beruhigen, schloss die Tür auf und öffnete sie.


  Mein Blut gerann. Ich konnte es fast spüren. Vor lauter Schock wurden meine Knie weich.


  »Hi«, sagte Belial und schob sich die Sonnenbrille von der Nase ins lange blonde Haar. »Erinnerst du dich an mich?«


  Ich schluckte und nickte.


  »Sprache verloren, was? Keine Sorge, Schätzchen. Mit dir habe ich im Moment nichts zu schaffen. Ich würde gern mit Raciel sprechen, ist er da?«


  Ich nickte erneut und klammerte mich so fest an den Türknopf, dass meine Knöchel weiß hervortraten.


  »Es tut mir echt leid«, fuhr sie fort und hielt dann inne. »Nein, eigentlich nicht. Jedenfalls störe ich nur ungern, aber darf ich rein? Ich muss ihn sprechen.«


  Ich lachte gespielt und etwas hysterischer als geplant. »Vergiss es!«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Oha. Du hast Mumm. Ich nehme an, mittlerweile weißt du, wer ich bin?«


  Ich nickte. »Belial.«


  »Sie kennt sogar meinen Namen«, jauchzte sie gespielt fröhlich und mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Raciel!«


  Keine Rückmeldung aus dem Wohnzimmer. Ich ging davon aus, dass er sich gerade möglichst bedeckt hielt. Kein Wunder. Aber auch nicht gerade fair in Anbetracht der Lage, dass hier eine Dämonin vor meiner Haustür stand. Jetzt, nachdem ich Raciels Gestalt kannte und somit verbunden auch die Tatsache, dass die Hölle und Dämonen existierten, war das kein unbedingt erfreulicher Hausbesuch.


  Belial schien langsam etwas entnervt. Dementsprechend energisch kramte sie in ihrer Handtasche und förderte ein Päckchen Zigaretten zutage.


  Mit ihren langen und manikürten Fingern zupfte sie eine davon aus der Packung und steckte sie zwischen die Lippen.


  »Hast du Feuer?«


  Ich lachte erneut und wir beide wussten genau, dass es ein panisches Lachen war.


  Ich fand immerhin meine Sprache wieder. »Du kommst doch von der Quelle. Kannst du dir nicht Feuer herzaubern?«


  Diese Situation wurde immer absurder. Und ich hatte echt Angst vor ihr!


  »Schätzchen. Ich bin ein Dämon. Kein Kerzenleuchter!«


  Ich musste unwillkürlich lachen, während sie die Zigarette unbenutzt in die Box zurückgleiten ließ.


  »Raciel«, rief sie erneut. »In drei Teufels Namen, mach mir doch hier keine Szene. Sie lässt mich nicht rein, du bist sicher, aber beweg deinen knackigen Hintern gefälligst hierher. Ich hab auch noch anderes zu tun!«


  Hinter mir vernahm ich einen bekannten Gang und bald stand Raciel neben mir im Türrahmen.


  »Belial. Immer wieder eine Freude.«


  »Siehst gut aus«, meinte sie und verzog die Mundwinkel leicht angewidert. »Seit wann stehst du auf Jogginghosen?«


  Er trug meine pinken Adidas-Jogginghosen und ein altes T-Shirt. Er sah gerade wirklich nicht beeindruckend aus.


  »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte Raciel ungeduldig. »Ich bin hier drin. Du kannst nicht rein. Ich bleibe hier, du bleibst draußen. Von mir aus, bis die Hölle einfriert.«


  Belial schüttelte enttäuscht den Kopf. »Raciel. So wenig Einfallsreichtum hätte ich von dir nicht erwartet. Du kennst doch meine Methoden. Es gibt immer einen Weg.«


  »Ich war dein Partner. Ich kenne deine Wege. Was willst du?«


  »Dich, du Idiot. Lucifel will dich lebend und er ist nicht erfreut. Also sei ein braver Junge und komm mit, dann ersparen wir uns weitere Dramen.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Nichts«, säuselte Belial und richtete ihren Blazer über ihrer perfekten Figur.


  Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Und du bist also das knuffige Ding, das ihm Unterschlupf gewährt. Niedlich. Dir ist schon klar, dass du dir damit keine Freunde machst? Weder bei uns noch bei denen da oben?«


  Sie wies in den Himmel und musterte mich.


  Ruhig bleiben, Irial, schalt ich mich. Nur keine Schwäche zeigen. Hier ging es um das Leben von Raciel!


  »Ja, das weiß ich. Und ihr bleibt gefälligst draußen.«


  Sie lachte und wandte sich an Raciel. »Sie ist cool. Für einen Menschen.«


  »Ich weiß, Belial. Jetzt verzieh dich und lass uns zufrieden«, knurrte Raciel bedrohlich und ich spürte eine Aura um ihn, die selbst mich erschauern ließ.


  Die Luft schien zu kochen.


  »Raciel«, murmelte Belial und aus ihren Augen war jeglicher Schalk gewichen. »Du bewegst dich auf dünnem Eis. Du solltest gut auf dich und deine kleine neue Freundin aufpassen.«


  »Ihr lasst die Finger von ihr«, fauchte Raciel und ich konnte ihn gerade noch zurückziehen und ihn davon abhalten, über die Schwelle nach draußen zu treten.


  Belial ging einen Schritt zurück und lachte boshaft. »Wir werden sehen, wie lange du hier drinnen bleibst, Partner. Lucifel wird dich in Stücke reißen, sobald er dich in die Finger bekommt. Also sei vorsichtig.«


  Sie wandte sich zum Gehen und richtete sich dann noch einmal an mich. »Feiner Zug von dir, Schätzchen. Du hast Mumm, das gefällt mir. Gib auf dich Acht. Da draußen sind finstere Gestalten unterwegs.«


  Sie drehte sich um und hob die Hand, während sie zu ihrem geparkten Mustang schlenderte. »Ciao, ciao!«


  Raciel zog mich in den Flur und knallte die Tür zu. Unruhig lehnte er an die Wand und schien nachzudenken. Und er schien panisch.


  Ich wusste, was eigentlich die einzig logische Antwort auf diesen Besuch eben sein müsste, aber alles in mir sträubte sich. Ich wollte nicht, dass Raciel ging! Nicht jetzt und schon gar nicht da raus.


  »Alles klar bei dir?«, fragte ich und er starrte mich entgeistert an.


  »Bei mir schon, ja, und bei dir?«


  Ich lächelte und lehnte meine Stirn an seine. »Ja, sie kann dir hier drinnen nichts anhaben.«


  Raciel seufzte und strich mir durch die Haare. »Sie wissen, wo ich bin.«


  »Ja«, beschwichtigte ich. »Aber sie können nicht ewig hier vor der Haustüre stehen. Belial sagte doch, sie hätte auch noch anderes zu tun.«


  Ich küsste ihn sanft auf die Lippen. »Wir sind hier sicher. Du bleibst hier, ich lebe mein Leben. Sie wollen nichts von mir, du machst dir zu viele Gedanken. Früher oder später hätten sie dich ohnehin gefunden.«


  »Wo nimmst du bloß diese Gelassenheit her?«, fragte er ungläubig und küsste mich inniger.


  Das fragte ich mich selbst. Im Gegensatz zu Raciel kannte ich die Antwort. Diese Selbstsicherheit und Ruhe kam durch ihn. Ich wusste, dass ich ihn schützen musste. Und ich wollte ihn schützen. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich so etwas wie eine Aufgabe und das gab mir eine Ruhe und eine Zuversicht, die ich mir gar nicht zugetraut hätte. Aber das konnte ich ihm natürlich nicht sagen.


  Er schien es auch so zu verstehen.


  »Ich weiß nicht, wie ich dir jemals danken soll«, flüsterte er und seine Lippen berührten erneut sanft die meinen.


  »Mir würde da das eine oder andere einfallen«, grinste ich und zog ihn an mich.


  Er lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist wirklich unersättlich, was?«


  Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ist das denn was Schlimmes?«


  Er drückte mich an die Wand und lehnte seinen Körper an meinen.


  »Aber sicher nicht«, raunte er und küsste sanft meinen Nacken.


  Dabei zog er mein Shirt hoch und glitt mit den Händen über meine nackte Haut, die augenblicklich zu kribbeln begann, und ich schloss die Augen.


  »Du hast echt keine Angst?«, fragte er zwischen zwei innigen Küssen und ich erwiderte sie, ehe ich ungeduldig antwortete.


  »Nein. Du bist ja hier.«


  Sanft strich er mir über die Wange und unsere Blicke trafen sich.


  »Das bin ich«, flüsterte er und legte seine Stirn für einen Augenblick an meine.


  »Können wir das Gesülze jetzt sein lassen und ins Bett gehen?«, fragte ich und grinste verschmitzt.


  Lachend machte er einen Schritt zurück und zog mich an der Hand mit sich.


  »Aber so was von!«


  Ich fürchtete mich tatsächlich nicht. Raciel gab mir eine Sicherheit, die ich zuvor nicht gekannt hatte. Ein Rückhalt, der mir den Glauben daran verlieh, dass alles möglich war. Ich hatte jetzt jemanden an meiner Seite, der mich ansah und bei dem ich ohne viele Worte wusste, was er für mich empfand.


  Noch während wir die Treppe hochstolperten, schlang ich meine Arme um ihn und küsste ihn.


  Jemanden wie ihn hatte ich verdient. Wieso hatte ich mich jemals mit weniger zufrieden geben können, fragte ich mich.


  »Du denkst zu viel«, flüsterte Raciel und zog mich fester in seine Arme.


  »Woher weißt du…«, begann ich, aber sein entwaffnendes Lächeln machte mich sprachlos.


  »Ich spüre das. Machst du dir Sorgen?«, fragte er und strich mir über Wange und Hals.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Im Gegenteil.«


  Ich zog ihn zu mir und küsste ihn sanft.


  Das schien ihn zu beruhigen und er führte mich ins Schlafzimmer. Dort setzte er sich auf die Bettkante und zog mich auf seinen Schoß. Sofort schlang ich die Arme um seinen Hals und presste meinen Körper gegen seinen.


  Er musterte mich. »Geht’s dir gut?«


  Grinsend erwiderte ich seinen Blick. »Ja.«


  »Perfekt«, antwortete er, packte mich und zog mich ganz aufs Bett.


  


  Ich gähnte genüsslich und streckte mich. Neben mir lag Raciel, den einen Arm um mich gelegt, und schlief friedlich. Seufzend lehnte ich mich zurück ins Kissen.


  Ich fühlte mich pudelwohl. Glücklich sogar.


  Ich strich eine Strähne aus seinem Gesicht und musterte ihn. Seit er in mein Leben getreten war, war alles irgendwie so viel besser geworden. Abgesehen von dem ganzen Dämonenkram natürlich. Aber darüber konnte ich hinwegsehen. Für mich war Raciel ein Geschenk, auf das ich lange genug gewartet hatte.


  Wohlig kuschelte ich mich in die Decke und in seine Arme zurück, worauf er ein unzufriedenes Murren von sich gab und mich im Halbschlaf näher zu sich zog.


  Ich schloss die Augen, um weiterzuschlafen, da klingelte mein Handy.


  Sofort war ich wach und tastete auf dem Nachttisch herum, bis ich es in die Finger bekam.


  Unbekannte Nummer.


  Neben mir knurrte Raciel mittlerweile energischer und drehte sich demonstrativ in die andere Richtung, während er sich unter der Decke vergrub.


  Ich grinste und ging ans Telefon.


  »Hallo? «


  »Irial? Hier ist Gabriel. Wollte nur mal checken, wie’s dir geht!«


  Ich atmete innerlich auf.


  »Ja, alles bestens«, lachte ich. »Meine Güte, seit ich einen Dämon aufgelesen hab’, herrscht bei mir Hochbetrieb!«


  Ich wusste nicht, wann mein Handy zuletzt geklingelt hatte. Viele Freunde hatte ich nicht und die wenigen, die sich ab und an meldeten, beschränkten sich auf E-Mails ins Büro.


  »Hochbetrieb?«


  Ich seufzte. »Ja. Ein bisschen. Nichts Besonderes«, winkte ich ab.


  »Irial…«, erwiderte Gabriel.


  Mist!


  Ich fluchte innerlich. Dann antwortete ich seufzend.


  »Belial war da.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  Dann klingelte es plötzlich an der Tür.


  Ich hielt einen Moment inne.


  Dann schwang ich mich aus dem Bett, das Telefon noch in der Hand, und während ich mir ein Shirt und ein paar Hosen überzog, stolperte ich hinunter in den Flur.


  Das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt öffnete ich die Tür.


  »Belial war da?« Raphael starrte mir entgegen. »Belial war da?!«


  Ich nickte.


  »Stell mich auf Lautsprecher!«, befahl Gabriel durchs Telefon und ich gehorchte ihr.


  Fassungslos starrte ich abwechselnd auf Raphael und mein Telefon.


  Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Ich war gerade erst wach geworden nach seligem Tiefschlaf und hier startete gerade ein himmlisches Happening!


  »Belial war da? An der Tür? Beim Haus? Bei dir?«, krächzte es aus meinem Handy.


  »Ja. Aber es ist nichts passiert.«


  »Nichts passiert?«


  Gabriel klang hysterisch.


  Raphael seufzte. »Kann ich reinkommen?«


  Ich nickte und öffnete die Tür ganz. Er trat hindurch und ich wies ihm das Wohnzimmer, ehe ich mit dem Handy in der Hand folgte.


  »Wo ist Raciel?«


  »Oben. Er schläft.«


  »Vielleicht möchte sich der Herr Dämon auch zu uns gesellen?«, fragte Raphael säuerlich. »Das hier betrifft auch ihn. Vor allem ihn!«


  »Wozu das Drama«, maulte ich und legte das Telefon auf den Couchtisch, ehe ich demotiviert zur Treppe schlurfte. »Es war so gemütlich und friedlich, bis ihr hier eingefallen seid.«


  »Entschuldige bitte?«, hörte ich Gabriel rufen. »Bis wir hier eingefallen sind?«


  Ich grinste leicht und ging ins Schlafzimmer. Raciel schlief tief und fest.


  Ich setzte mich auf die Bettkante und schüttelte ihn. »Wach auf, wir haben Besuch.«


  Er murrte unzufrieden, packte mich, zog mich in seine Arme und kuschelte sich ins Kissen.


  »Raciel, ich mache keine Witze. Raphael sitzt unten und ich hab einen weiteren hysterischen Erzengel in der Telefonleitung auf Lautsprecher. Würdest du dich bitte ins Wohnzimmer bemühen?«


  »Müde. Schlafen«, knurrte er und zog mich an sich.


  Ich spürte seinen Atem im Nacken. So gern ich hier so liegen geblieben wäre, aber das hier war dringend. Ich konnte hier oben nicht mit einem Dämon kuscheln, während unten die Inquisition auf mich wartete.


  »Raciel. Ich meine es ernst. Steh auf!«


  Ich wand mich aus seiner Umarmung und schwang mich wieder aus dem Bett.


  Mittlerweile war er ebenfalls wach und musterte mich säuerlich.


  »Da sitzt ein Engel in deinem Wohnzimmer?«


  Ich nickte. »Ja. Und es betrifft auch dich. Er ist nicht gerade begeistert, dass Belial hier aufgekreuzt ist.«


  Er kletterte aus dem Bett. »Na, da sind wir schon zwei.«


  


  »Du bringst sie in Gefahr! Ist es dir so gleichgültig, wie es ihr geht?«


  Raphael sprang vom Sofa auf und fuhr Raciel an. Dieser blieb perplex im Türrahmen stehen und wandte den Blick dann zu Boden.


  »Natürlich nicht.«

  »Dann verschwinde!«, plärrte es aus meinem Handy.


  »Jetzt reißt euch zusammen!«, rief ich laut und funkelte Raphael wütend an.


  »Nicht doch, Irial«, beschwichtigte Raciel. »Er hat doch recht. Ich bringe dich in Gefahr. Du bist nicht sicher, solange ich hier bin.«


  »Unsinn«, knurrte ich. »Belial sagte doch, dass das nichts mit mir zu tun hat. Sie wollen dich. Was nütze ich ihnen?«


  Raciel trat zu mir und nahm meine Hand. »Irial. Das ist gefährlich. Dämonen machen kurzen Prozess, wenn es darauf ankommt. Du bist diejenige, die mich schützt, das wird nicht ungestraft bleiben. Wach auf!«


  Ich schwieg betreten.


  Raphael musterte uns beide besorgt. »Fakt ist, dass Raciel im Moment nicht das Haus verlassen kann. Ihr werdet ohnehin warten müssen, bis sich das Interesse legt.«


  »Lucifels Interesse legt sich nie«, knurrte Raciel.


  »Und Raciel bleibt«, sagte ich laut und stellte mich schützend vor ihn.


  Raphael lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich nehme ihn dir ja nicht weg. Aber wir müssen langsam zusehen, wie wir aus diesem Schlamassel wieder rauskommen. Wie wir dich da rausbekommen.«


  »Irial darf sich nicht hier verschanzen«, klärte Gabriel auf. »Du musst zur Arbeit. Raus. Es ist nicht gut, wenn du hier versauerst. Wenn das alles hier vorbei ist, brauchst du dein altes Leben wieder.«


  Mir war nicht nach Arbeit. Mir war auch nicht nach meinem alten Leben. Aber meine Stimme der Vernunft meldete sich und machte mir deutlich, dass Gabriel wusste, wovon sie sprach. Ich konnte nicht alles aufgeben, nur weil Raciel das Haus nicht verlassen durfte. Schließlich bezahlten sich meine Rechnungen nicht von alleine.


  »Draußen ist es gefährlich für sie.«


  Raphael schüttelte den Kopf. »Solange du bei ihr bleibst und für sie da bist, scheint es ihr gutzugehen. Die Dämonen können so nichts mit ihr anfangen, das weiß auch Belial.«


  »Dann bleibt alles beim Alten?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Sicher nicht!«, schepperte es aus dem Lautsprecher. »Wir werden versuchen, eine Lösung zu finden. Solange bleibt Raciel hier und du verhältst dich normal. Wenn etwas ist, hast du den Anhänger.«


  Raphael nickte, nahm das Smartphone, legte auf und drückte es mir in die Hand.


  »Wir werden sehen, was wir tun können.«


  
    [home]
  


  
    Retter in der Not

  


  Ich ging tatsächlich wieder zur Arbeit. Bereits am nächsten Morgen hatte ich mich aufgerafft und dazu gezwungen, aus dem Haus zu gehen. Raciel wirkte fast panisch und ich musste ihm versprechen, das Handy immer in der Nähe zu haben.


  Der Anhänger um den Hals gab mir ebenfalls eine gewisse Sicherheit und abgesehen vom üblichen Tracking-System, welches mir leichte Übelkeit bereitete, spürte ich keine besonderen dämonischen Aktivitäten in meiner Nähe.


  Seit Tagen war es ruhig.


  Irgendwie fiel mir die Arbeit leichter. Sandra konnte keifen, wie sie wollte, es prallte mittlerweile an mir ab wie ein Gummiball. Mein Leben war so viel besser geworden!


  Schon etwas tragisch, dass mein Leben sich verbesserte, sobald ein Dämon darin vorkam. Das sprach nicht gerade für mein bisheriges Leben…


  Ich grinste. Was spielte das für eine Rolle? Dämon hin oder her, mir ging es blendend.


  Belials Anstandsbesuch war ebenfalls kein Thema mehr. Seit Tagen war nichts mehr vorgefallen und der Alltag hatte mich wieder. Und die Arbeit. Meinen spontanen Urlaub hatten mir alle im Büro gegönnt, bis auf Sandra natürlich. Sie lamentierte seit meiner Rückkehr über die viele Arbeit, die sie für mich hatte erledigen müssen.


  Ich scrollte durch die Stellenangebote. Vielleicht war es wirklich einmal an der Zeit, mein Leben in die Hand zu nehmen. Von nichts kam schließlich nichts. Und wenn ein Dämon es schaffte, den Fängen der Hölle zu entkommen, musste für mich doch wenigstens eine neue Arbeitsstelle drin sein. Vielleicht war ich auch etwas mehr in die Gunst des Himmels gerückt, was mir ebenfalls einen Bonus verschaffte?


  Das wäre mal Vitamin B…


  Ich lachte erneut still in mich hinein und schüttelte den Kopf.


  Ich mochte mich glücklich. Daran könnte ich mich gewöhnen. Zwar spürte ich immer noch das Tracking-System der Hölle in all meinen Gliedern, aber mittlerweile war es zur Gewohnheit geworden. Sollten sie mich doch beobachten. Sollten sie sich doch mit mir anlegen.


  Meine Euphorie stieg mit einem Blick auf die Uhr. Feierabend.


  Ich sprang von meinem Stuhl auf und schnappte meine Tasche.


  Raciel würde mich auch heute zu Hause erwarten und es gab keine Worte, die dieses Gefühl beschreiben konnten.


  
    ***
  


  »Machen wir Fortschritte?«


  Der großgewachsene Mann trat neben Belial und musterte das kleine Haus in der unscheinbaren Straße.


  Die Dämonin schüttelte den Kopf und ihre blonden Haare wehten leicht im abendlichen Wind. »Nur die Ruhe, Lucifel.«


  Der Angesprochene verzog das Gesicht und richtete seine Krawatte. »Das dauert mir zu lange.«


  »Das sagst du seit Jahren«, lachte Belial. »Nur Geduld«, fügte sie hinzu und musterte Irial, wie sie grinsend die Straße zu ihrem Haus entlang ging. »Alles läuft genau nach Plan.«


  
    ***
  


  Es war noch ein gutes Stück Weg bis zu meinem Haus, aber ich wühlte bereits in der Tasche nach dem Schlüssel. Raciel hatte mir ein Abendessen versprochen und ich war gespannt auf seine Kochkünste. Bislang hatte er sich noch nicht wirklich als große Hilfe erwiesen und bis auf Mikrowellenpopcorn und Fertigpizza waren keine kulinarischen Höhenflüge zu erwarten gewesen. Am Morgen, als er mich zur Wohnungstür hinausspedierte, hatte er mir allerdings ein Abendessen versprochen, das mehr Können voraussetzte als das Öffnen der Tiefkühltruhe.


  


  Mein Magen knurrte.


  Plötzlich hielt ich inne.


  Ich sog scharf die Luft ein, als sich meine Brust zusammenzog. Irgendetwas hatte sich verändert. Ich spürte eine Panik, die mir fast den Brustkorb zersprengte. Ich wollte weinen und schreien vor Angst, aber da war nichts.


  Um mich herum herrschte eine herbstliche Stille und nur das Rascheln von vereinzeltem Laub durchbrach diese Ruhe.


  Trotzdem war da etwas. Etwas, das so furchteinflößend war, dass mir Tränen in die Augen stiegen.


  Ich sah mich um und glaubte, Schatten in allen Ecken und Gassen zu sehen.


  Ich spürte die Anwesenheit von etwas Dunklem. Etwas Bösem. Kälte jagte durch alle meinen Knochen.


  Das war weitaus schlimmer als Raciels Anfall in der Küche.


  Ich hielt mich am Gartenzaun des Nachbarhauses fest. Gehen war unmöglich geworden. Meine Beine zitterten und ich glaubte, verrückt zu werden. Die Schatten kamen näher. Ich sah sie hinter jedem Baum, hinter jeder Hausecke. Aber sie schwanden ebenso rasch, wie sie gekommen waren. Nur für einen Wimpernschlag sah ich sie, als wären es nur Trugbilder. Aber ich wusste, was es war. Und ich wusste mittlerweile ganz genau, dass sie real waren.


  Plötzlich ließ das Gefühl nach. Die Panik verschwand. Der Schleier lichtete sich.


  Ich atmete auf, kam aber nicht weit. Wie die Ruhe vor dem Sturm hielt der Moment nur wenige Sekunden.


  Dann brach die Hölle über mich herein.


  


  Ich konnte die Schmerzen nicht mehr unterscheiden. Waren sie psychisch oder physisch, es spielte keine Rolle. Ich spürte Krallen über meine Haut kratzen. Durch meinen verschwommenen Blick nahm ich Kreaturen wahr, die nur den schlimmsten Albträumen entsprungen sein konnten. Zerfetzte Glieder, glühende Augen, entstellte Fratzen. Und Krallen.


  Die Panik in meiner Brust stieg ins Unerträgliche und ich wusste nicht einmal, ob ich schrie oder bereits verstummt war.


  Ich spürte warmes Blut, das über meine Haut rann, in meine Augen. Mein Blick verschwamm komplett und es brannte.


  Tausend Gedanken schossen mir gleichzeitig durch den Kopf. Sie hatten mich gefunden. Sie hatten Raciel gefunden. Das war der Preis, den ich nun zahlen musste. Hier würde ich sterben.


  Während ich starb, hoffte ich inständig, dass Raciel nichts davon mitbekam. Denn mir war klar, dass es eine Falle war. Ihn hier auf die Straße zu holen, war das Ziel dieser Biester. Und ich war der Köder.


  Aber ich wollte nicht sterben!


  Eine Kralle traf meine linke Wange und riss eine tiefe Wunde hinein.


  Der Schmerz verblasste zu einem dumpfen Pochen. Bald würde alles vorbei sein, tröstete ich mich.


  Das Kreischen der Höllenwesen wurde lauter. Einige ließen von mir ab und eine Hand ohne Krallen zerrte an mir. Hob mich hoch. Ich spürte einen frischen Lufthauch, weg vom Gestank der Kreaturen.


  Dann ein vertrauter Geruch, als die Haustüre hinter mir zuschlug. Dumpf krachten die Körper der Chimären dagegen. Doch sie kamen nicht herein. Sie konnten nicht.


  Ich drohte, das Bewusstsein zu verlieren, als ich auf mein Sofa gebettet wurde.


  »Irial!«


  Raciels Stimme klang panisch. »Irial, hörst du mich?«


  Ich wimmerte nur leise. Sprechen war unmöglich.


  »Irial, du wirst sterben. Du brauchst Hilfe!«


  Na, das war mir aufgefallen…


  »Du brauchst Raphael!«


  Ich versuchte, seine Anspielung zu fassen, wusste aber nicht, was er meinte. Wie sollte ich Raphael hierherbekommen.


  »Irial. Ich weiß, es ist nicht der eigentliche Zweck. Aber du musst die Engel rufen. Dein Anhänger! Bitte!«


  Er schien außer sich, während sich in mir langsam eine wohlige Ruhe breitmachte. Der Schmerz verblasste.


  Aber ich wollte nicht sterben!


  Ich griff an den Anhänger und zog mit letzter Kraft daran.


  Dann gab mein Bewusstsein endgültig den Geist auf.


  


  Stimmengewirr drang zu mir. Dumpf, aber energisch. Gabriel, schoss es mir durch den Kopf. Sie war aufgebracht.


  Raphael versuchte vermutlich zu beschwichtigen und erklärte meinen Gesundheitszustand.


  »Sie wird es überstehen«, schnappte ich auf und atmete erleichtert auf.


  »Irial!«


  Gabriel und Raciel bemerkten gleichzeitig mein Lebenszeichen und beide wollten meine Hand packen.


  Anscheinend gewann Gabriel. Zumindest deuteten die schlanken und langen Finger darauf hin, die sogleich meine Hand umfassten.


  »Irial, hörst du mich?«


  Ich nickte leicht.


  Gabriel atmete hörbar auf. »Du hast lange geschlafen.«


  »Mehrere Tage«, fügte Raciel hinzu und strich mir über die Stirn.


  Ich konnte Gabriels bösen Blick fast körperlich spüren, den sie ihm zuwarf.


  »Raciel?«, fragte ich leise.


  »Dem geht’s gut«, knurrte Raphael und ich hörte sanftes Klirren.


  Er schien seine Utensilien zusammenzupacken.


  Ich startete einen Versuch, meine Augen zu öffnen. Es klappte ganz gut, wäre es draußen nicht so furchtbar hell.


  Ich stöhnte und schloss sie einen Moment, ehe ich sie erneut öffnete.


  »Ssht«, besänftigte Gabriel und strich über meine Hand. »Du brauchst jetzt Ruhe.«


  Dann wandte sie sich an Raciel. »Und du verschwindest hier endgültig!«


  »Nein!«, wehrte ich mich sofort und wollte mich aufrichten.


  Schnell ließ ich diese Untermalung meiner Worte und sank zurück. »Dank ihm lebe ich noch!«


  »Vielen Dank auch«, knurrte Raphael aus seiner Ecke.


  Ich seufzte. »Du weißt, wie ich es meine.«


  »Traurigerweise ja«, antwortete der Erzengel und trat nun ebenfalls ans Sofa.


  »Irial«, begann Gabriel mit ihrer sanftmütigen Stimme. »Langsam ist das hier kein Spaß mehr. Du bist ihre Beute. Köder! Du kannst das Haus nicht mehr verlassen, solange er hier ist!«


  Ich musterte meine verbundenen Arme und die offenen Tablettenpackungen auf dem Couchtisch, die mich zurzeit vor Schmerzen bewahrten.


  »Das hatte ich ohnehin in nächster Zeit nicht vor.«


  Gabriel wurde wütend.


  »Irial! Ernsthaft! Das ist nicht witzig!«


  Mir war bewusst, dass sie absolut recht hatte. Aber Raciel konnte nichts dafür. Ich hatte mich darauf eingelassen und das war die Quittung. Früher oder später hatte das passieren müssen. Das hieß aber noch lange nicht, dass ich Raciel hochkant aus meinem Haus warf.


  »Ich brauche jemanden, der mich pflegt. Wenn ihr das nicht übernehmen wollt, brauche ich Raciel.«


  Gabriel und Raphael musterten sich argwöhnisch.


  »Sie kann das Haus ohnehin nicht verlassen, im Moment. Das heißt, sie ist hier sicher und wir können uns überlegen, wie es weitergehen soll«, meinte er und Gabriel seufzte unzufrieden.


  »Wir sollten dich hier auf der Stelle umbringen«, fauchte sie an Raciel gewandt.


  »Hoppla«, murmelte er. »Jetzt fährst du aber die unfairen Geschütze auf.«


  »Gabriel, deine Besorgnis in Ehren, aber mäßige dich«, beschwichtigte Raphael und richtete sich dann an Raciel. »Gut. Du bleibst vorerst. Kümmere dich um sie und bring sie wieder auf die Beine. Dann sehen wir weiter. Erste Priorität ist es jetzt, Irial aus dem Blick der Hölle zu schaffen. Im Notfall holen wir sie zu uns, wenn es ihr besser geht, und du verschwindest.«


  Der Gedanke daran versetzte mir einen Stich. Aber ich war froh, dass er vorerst bleiben durfte.


  Ich hatte eben erst jemanden gefunden, dem ich vertraute und der für mich da war. Es ging mir komplett gegen den Strich, ihn wieder gehen lassen zu müssen.


  Außerdem war ich Köder. Und als Köder taugte man schließlich nur dann etwas, wenn man der zu jagenden Person wirklich wichtig war…


  


  »Na, wie geht’s dir?«


  Raciel streckte mir eine Tasse heißen Tee hin und ich richtete mich auf. Rasch bettete er das Kissen an meinem Rücken neu, sodass ich bequem sitzen konnte.


  »Danke, besser.«


  Er nickte. »Brauchst du sonst noch was? Viel hab ich nicht mehr da. Uns gehen die Vorräte aus.«


  Ich lachte und nickte. »Bald bin ich wieder auf den Beinen. Das nächste Mal, wenn Raphael vorbeikommt, sag ich es ihm.«


  »Du willst einen Erzengel zum Einkaufen schicken?«


  Lachend winkte ich ab. »Nein. Natürlich nicht. Aber ihm sagen, dass es mir besser geht. Und wie es weitergehen soll.«


  Raciel nickte und setzte sich auf die Kante der Couch.


  »Danke. Für alles.«


  Ich musterte ihn argwöhnisch. »Rede nicht so, als müsstest du dich verabschieden. Das werde ich nicht zulassen.«


  Er lächelte und nahm meine Hand. »Das ist lieb. Ich will auch nicht weg von dir, glaub mir. Aber es gibt keinen anderen Weg. Das da draußen war wahnsinnig knapp. Ich kann nicht zulassen, dass dir so was noch mal passiert.«


  »Ich hoffe, wir finden einen Weg.«


  Er nickte und beugte sich zu mir herüber. »Das hoffe ich auch«, flüsterte er, ehe er mich sanft küsste.


  Ich schlang meine Arme um ihn und zog ihn an mich. Der Gedanke, ihn zu verlieren, schnürte mir die Kehle zu. Ich erwiderte seinen Kuss und versuchte die Angst zu unterdrücken, die mit dieser Vorahnung einherging.


  Ich wollte nicht getrennt sein von ihm. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte ich mich wohl an jemandes Seite. Ich vertraute ihm und ich wusste, dass es ihm genauso ging. Nicht nur als Schutz vor der Hölle. Nicht nur als ein Mittel zum Zweck.


  Alles das, was er mir nicht sagte, spürte ich in seiner Berührung. In seinem Kuss, der die Zeit zum Stillstand brachte.


  Er ließ von mir ab und musterte mich mit seinen klaren, strahlenden Augen.


  »Für einen Menschen bist du ziemlich in Ordnung«, meinte er und grinste daraufhin.


  »Entschuldige?«, rief ich gespielt empört und lachte.


  Für einen Dämon war er auch sehr in Ordnung.


  
    [home]
  


  
    Dämonen sind Scheiße

  


  Wie erwartet kam am nächsten Tag Raphael auf Krankenbesuch.


  »Du machst einen erholten Eindruck«, stellte er fest und warf einen letzten Blick auf die Narben, welche die Krallen der Chimären auf meinem Rücken hinterlassen hatten.


  Sie waren mehr als unschön, aber damit würde ich wohl in Zukunft leben müssen.


  »Nun zu einem anderen Thema«, begann Raphael und setzte sich aufs Sofa.


  Raciel betrat gerade das Wohnzimmer mit einem Glas Cola und stellte es vor dem Erzengel auf den Tisch, ehe er sich auf den Stuhl in der Nähe setzte.


  »Wie werden wir den Dämon los?«, scherzte er und musterte mich rasch.


  Er stellte relativ schnell fest, dass ich bei dieser Situation nicht zu Späßen aufgelegt war.


  Raphael grinste. Die beiden hatten wohl einen ähnlichen Humor.


  »Wie schlimm wäre es, wenn du ihn nie wiedersähest?«, fragte Raphael geradeheraus an mich gerichtet.


  Ich erstarrte.


  Vermutlich erbleichte ich sogar. Antworten musste ich nicht. Raphael verstand sofort, wie absolut undenkbar diese Möglichkeit für mich war.


  »Gut. Dann müssen wir uns etwas anderes überlegen. Ich werde Gabriel und die anderen fragen.«


  »Die anderen?«, hakte ich nach.


  Raphael erhob sich und griff nach dem Glas. »Dachtest du, Gabriel und ich sind die Einzigen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Na ja, woher sollte ich das wissen?«


  Der Erzengel trank ein paar Schluck und machte sich dann auf zu gehen.


  »Gut. Ich werde mich beraten und morgen kommen wir mit einem Plan zurück. Aber Irial, ich sehe keine Möglichkeit, mit der du glücklich sein würdest.«


  Ich nickte schweigend. Sprechen war gerade keine Option.


  »Ah ja«, fügte er noch hinzu. »Wir haben einen neuen Anhänger für dich in Arbeit. Wir bringen ihn morgen mit. Bleib bis dahin hier drin und weit weg von Ärger!«


  


  Gedankenverloren wusch ich das Geschirr ab. Ich war nervös, weil ich Angst vor dem Plan hatte, den mein Schutzengelschwadron womöglich ausgeheckt hatte. Ich musste mich beschäftigen.


  Ich verdrängte die Möglichkeit, dass bald eine Trennung von Raciel bevorstand. Allerdings wusste ich, dass ich so schnell nicht klein beigeben würde. Und Raciel ebenfalls nicht.


  Es würde schon alles gut werden, sagte ich zu mir selbst und trocknete meine Hände am Küchentuch, ehe ich zurück ins Wohnzimmer schlenderte.


  »Wo warst du denn?«, fragte Raciel, als er von seiner Bonsai-Pflege absah und sich neben mich aufs Sofa fallen ließ.


  »In der Küche? Abwaschen?«


  »Wurde auch mal Zeit.« Er grinste, küsste mich und wandte sich wieder seinem Bonsai zu. »Hier sieh mal, er kriegt ’ne Blüte!«


  Voller Begeisterung wedelte er mit der Hand und wies auf eine seiner Kakteen.


  »Toll. Bringen wir’s in der Zeitung?«, knurrte ich und verschob mich anstandshalber in seine Nähe.


  »Ich spüle das nächste Mal ab«, kicherte er und zog mich an sich. »Wachsen dir dann auch Blüten?«


  Er grinste.


  »Ehm, Raciel«, begann ich. »Ich denke, ich muss dir hier mal etwas erklären. Weißt du, es gibt Bienen und Blumen.«


  Er lachte laut und küsste mich. »Kannst du mir das nicht an einem praktischen Beispiel demonstrieren?«


  »Nur wenn du nachher staubsaugst.«


  »Uh, Erpressung!«


  Ich lachte.


  Nachdenklich musterte er mich. »Ich liebe es, wenn du so strahlst«, flüsterte er.


  Mein Atem stockte. Entgeistert starrte ich ihn an.


  Er schüttelte entschuldigend den Kopf. »Tut mir leid. Du hast dich verändert, seit ich dir das erste Mal begegnet bin.«


  »Hab’ ich das?«


  Er nickte. »Du bist fröhlicher.«


  Ich lächelte verlegen. »Das liegt an dir.«


  Sanft drückte er mich an sich. »Du bist süß.«


  »Quatsch.«


  Bei diesem Gespräch war mir unbehaglich. Irgendwie. Es war peinlich. Aber wahr. Er hatte mich verändert.


  Sanft strich er mir über die Wange.


  »Was für ein Glück, dass ich dir begegnet bin«, flüsterte er.


  Ich genoss den Moment einige Sekunden lang. Zum ersten Mal seit Langem war ich glücklich. Ich horchte in mich hinein.


  Ja. Ich war glücklich.


  Lächelnd nahm ich seine Hand und zog ihn in Richtung Treppe, da unterbrach mich ein herzzerreißendes Miauen in meinen unzüchtiger werdenden Gedanken. Wir wandten uns zum Fenster. Auf dem Sims saß ein grauer, langhaariger, wuscheliger Kater.


  »Wie süß!«


  Ich öffnete das Fenster. Der Kater kam sofort angelaufen und setzte sich vor den Fensterrahmen. Schnell kraulte ich seinen Hals. »Er ist ganz zutraulich.«


  Raciel musterte den Kater mit einem Blick, den ich noch nicht kannte. War er etwa eifersüchtig?


  Ich grinste in mich hinein.


  »Sieh nur. Er ist total ausgehungert.«


  Raciel musterte den Kater bloß starr und verschränkte die Arme.


  Ich beschwichtigte ihn. »Er hat kein Halsband. Es ist sicher ein Streuner«, sagte ich. »Komm. Bss bss. Komm schon rein, ich geb dir Futter.«


  Der Kater miaute und sah mich an. Er schien zufrieden zu sein. Fasziniert betrachtete ich die Augen des Fellknäuels. Erst jetzt fiel mir auf, dass eines seiner Augen grau wie das Fell – also fast silbern –, das andere bernsteinfarben leuchtete.


  »Cool«, flüsterte ich.


  Geschmeidig tapste der Kater an mir vorbei in die Wohnung, sprang auf den Boden und strich miauend um Raciels Füße. Er trat angewidert etwas zurück.


  »Er mag dich«, grinste ich, hob die Plüschkugel auf die Arme und trug sie in die Küche, während ich seinen Kopf kraulte.


  »Was haben wir denn für dich«, summte ich und warf einen Blick in den Kühlschrank.


  Ich fand etwas Trockenfleisch und verfütterte Stück für Stück davon. »Du bist wirklich hungrig«, murmelte ich und strich ihm durchs lange Fell. Es war seidig glatt.


  Raciel stand im Türrahmen und beobachtete uns misstrauisch.


  »Keine Panik«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen. »Es ist doch nur eine Katze. Warte hier und pass auf sie auf. Ich hab’ noch Milch im Keller.«


  


  Die Katze saß in der Spüle und putzte sich, Raciel stand irgendwie verstört daneben, als ich in die Küche zurückkehrte.


  »Raus da!«, motzte ich den Kater lachend an, sodass er erschrocken auf den Boden sprang.


  Ich füllte die Milch in eine Schale und stellte sie auf den Boden.


  »Gehen wir nach oben«, meinte Raciel ungeduldig und nahm meine Hand.


  »Wir können ihn doch nicht einfach hier lassen.«


  »Der macht schon nichts kaputt. Sieh nur, wie fertig er ist.«


  Ich kniete auf den Boden und kraulte den Kater. »Mach mir ja nichts kaputt hier unten, ja? Wenn du schlafen willst, nimm das Sofa.« Ich lächelte und folgte Raciel ins Schlafzimmer.


  Kaum waren wir oben und die Türe geschlossen, küsste er mich energisch. Er drückte mich so fest an sich, dass ich kaum Luft bekam.


  Ich seufzte zufrieden und erwiderte den Kuss.


  »Ich liebe dich, Irial.«


  Ich erstarrte. Ein Tsunami von Gefühlen überkam mich.


  Hatte er das eben wirklich gesagt? Mein Herz schlug höher.


  Wie konnte er mir so etwas so völlig unerwartet um die Ohren hauen?


  Perplex und überschäumend vor Glück schlang ich meine Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss.


  Es war Jahre her, dass ich so etwas gefühlt hatte.


  Ich war dankbar für den Moment, an dem ich mich in dem dunklen Keller dazu entschlossen hatte, ihm zu folgen. Ich dankte Gott für die Chance, ihm das Leben zu retten…


  Sanft löste er seine Lippen von meinen. Seine Augen ruhten auf mir. Mit pochendem Herz erwiderte ich seinen Blick und wollte gerade antworten, aber er kam mir zuvor.


  »Wie naiv du bist«, flüsterte er und lächelte.


  Ich runzelte die Stirn. »Was?«


  Grinsend musterte er mich. Anders als sonst. Das Blut in meinen Adern gefror. Ein Schauer jagte über meinen Rücken.


  Nicht gut.


  Er trat einen Schritt zurück.


  »Ihr Menschen seid so leicht zu manipulieren.« Er lachte. »War nett hier, aber ich verschwinde jetzt.«


  Ich benötigte einige Sekunden, um die Frage zu formen. »Was meinst du damit«, flüsterte ich. »Wenn das ein Scherz sein soll, ist er nicht witzig.«


  Er sah mich eindringlich an. Sein Blick sprach Bände. Er war voller Hass und Verachtung.


  »Was… Was soll das?«


  »Hör zu, mach mir hier keine Szene«, meinte er sachlich. »Hast du wirklich geglaubt, das hier wäre ernst?«


  Das war wohl eine rhetorische Frage.


  Meine Kehle schnürte sich zu.


  Er fuhr unbeirrt fort.


  »Ich bin ein Dämon. Du hast mir das Leben gerettet, ich habe mich bei dir bedankt. Aber das habe ich jetzt genügend lange getan. Wir sind quitt.«


  Mein Kopf war mit einem Schlag leer. Die Kraft wich aus meinem Körper und ich begann zu zittern. Irgendwie schienen seine Worte nur langsam in mein Gehirn zu sickern, wo ich deren Bedeutung verstand. Zäh kam der Schmerz hinzu und grub sich in meine Knochen.


  Ich konnte es nicht fassen.


  Ich wollte es nicht glauben.


  Da war sie wieder, die warnende Stimme in meinem Kopf, die nun feixte: Ich hab es dir gesagt… Du wolltest ja nicht hören.


  Mir wurde schlecht. Furchtbar schlecht!


  »Nein«, flüsterte ich. »Du lügst. Du sagtest, du liebst mich.« Meine Stimme verkam zu einem kläglichen Flüstern. »Gerade eben.«


  »Siehst du? Das ist dein Problem. Du kannst Wahrheit nicht von Lüge unterscheiden.«


  Er musterte mich mit seinem kalten Blick. Meine Brust zog sich zusammen. Ich wollte ihn anflehen, mir die Wahrheit zu sagen. Ich konnte nicht. Ich war gelähmt.


  Langsam beugte er sich zu mir herüber, die Lippen an meinem Ohr. Sagte er mir jetzt, dass alles ein böser Scherz war? Dass er mich liebte?


  Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, um das Zittern zu unterdrücken.


  »Leb wohl, Engelchen«, flüsterte er.


  Seine Stimme klang verändert. Boshaft.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich hätte schreien können, aber ich schwieg. Mit aller Kraft biss ich mir auf die Lippen, als er mich von der Tür wegschob, sie öffnete und sie hinter sich wieder ins Schloss fallen ließ.


  »Raciel«, flüsterte ich erstickt.


  Ich blieb allein zurück.


  Die Tränen stiegen in mir hoch, verstopften meine Atemwege. Ich rang nach Luft.


  »Tu das nicht… Bitte.«


  Ich hörte, wie die Tür unten ebenfalls ins Schloss fiel. Es war still im Haus. Beklemmend still. Ich konnte meinen Herzschlag hören und wünschte, er würde verstummen.


  Ich versuchte zu atmen. Versuchte, Luft in meine Lungen zu bekommen, die von einer unsichtbaren Kraft zusammengedrückt wurden.


  Scheiße, schoss es durch meinen Kopf.


  Nein!


  Ich konnte nicht klar denken, so sehr ich auch versuchte zu verstehen, was gerade passiert war: Er war abgehauen, einfach so.


  Ich zitterte und sank zu Boden. Wartete. Nichts passierte. Er kam nicht zurück, es blieb still.


  Ich sog die Luft in meine Lungen, ohne dass es besser wurde. Der Druck in meinem Brustkorb war unerträglich.


  Nach einer unendlich langen Zeit begann mein Hirn zu begreifen, dass er weg war.


  Die Mauer aus Hoffnung brach in sich zusammen und der Schmerz traf mich mit voller Wucht. Ich begann zu weinen. Laut und atemlos.


  Ich schrie.


  Alles war ein Spiel gewesen. Es zerriss mir das Herz. Schon wieder.


  Einer mehr auf der Liste! Einer zu viel.


  Ich ertrug es nicht. Tiefer als jemals zuvor grub sich der Schmerz in meine Glieder. Ich schrie und flehte, obwohl ich wusste, er würde nichts davon hören.


  


  Das Schlimmste war, dass ich wusste, dass ich selbst daran schuld war. Dass ich es gewagt hatte, ihm zu vertrauen. Dass ich es gewagt hatte, mich in ihn zu verlieben. Hals über Kopf. Ohne zu hinterfragen.


  Ich hatte einem Dämon vertraut!


  Es war mein Fehler. Meiner allein. Er war nur eine Illusion, an die ich fatalerweise geglaubt hatte.


  Wie blöd konnte man eigentlich sein? Wie sehr hatte ich glauben wollen, dass jetzt alles anders werden würde; dass ich denjenigen gefunden hatte, der meine Welt verändern konnte.


  Der Schmerz betäubte mich. Ich war innerlich tot, das wusste ich, als ich mich auf die Beine hievte und ins Bad schleppte. Tränen rannen über meine Wangen. Ich machte mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen.


  Bisher hatte ich die Menschen mit den Narben an den Unterarmen immer verachtet. Diejenigen, die echt so dämlich waren, sich selbst zu verletzen. Wie konnte man nur? Was brachte es denn?


  Mir war schlecht.


  Ich würde sie nie wieder belächeln. Ich wollte jemanden verletzen. Meine Wut und meinen Hass an jemandem auslassen. Mit Vorliebe an demjenigen, den ich zurzeit am meisten verabscheute – mich. Ich war das Letzte. Schwach. Allein. Ein armes Ding, das sich selbst bemitleidete. Ich blickte in mein Spiegelbild über dem Waschbecken. Es war mir fremd.


  Mir war nichts geblieben.


  Ein erneuter Heulkrampf schüttelte mich. Ich klammerte mich am Waschbecken so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Etwas Scharfes, schoss es mir durch den Kopf.


  Der Venus-Gilette-Rasierer lag in der Nähe. In Pink. Erwecke die Göttin in dir. Nein. Die konnte bleiben, wo sie war. Vor mir lag die Nagelschere. Die musste reichen.


  Mein ganzer Körper zitterte. Ich spürte es nicht. Nicht mehr. Alles war verschwommen und nur die dunkle Stimme in meinem Hinterkopf feixte.


  Du bist allein.


  Du bist wertlos.


  Er ist weg. Alle sind weg.


  Du bist nichts. Verschwinde.


  Die Stimme hatte recht.


  Ich sank auf den plüschigen Badezimmerteppich und setzte die Nagelschere an und zog. Kein Blut. Sie war zu wenig scharf. Zu wenig tief. Und ich hatte zu wenig Mumm in den Knochen, um wirklich zuzudrücken.


  Sogar dabei versagte ich.


  Ich war echt zum Heulen.


  Das kalte Metall ließ nur dünne Striemen auf meiner hellen Haut zurück. In Pink.


  Wieder heulte ich. Begann wieder zu zittern. Scheiß drauf.


  Ich setzte wieder an. Wieder. Und wieder. Waren es eben nur Striemen, fluchte ich. Wenigstens spürte ich etwas.


  Es brannte, aber das kümmerte mich nicht.


  Warum konnte ich nicht einfach tot umfallen? Einfach verschwinden? Es wäre allen geholfen damit.


  Allen voran mir.


  Nichts geschah. Mein Unterarm begann zu pochen und zu brennen. Der Schmerz holte mich aus meiner Trance zurück.


  Ich war noch da. Ich war noch am Leben. Ein Versager auf der ganzen Linie. Aber ich war noch da.


  Mein Inneres fühlte sich taub an. Ich spürte die Tränen nicht. Spürte meinen Körper nicht. Als würde mich mein Gehirn vor all den Emotionen schützen wollen, die in mir brodelten.


  Mühsam schleppte ich mich zurück ins Zimmer, ließ mich in die Laken fallen und rollte mich zusammen. Lange starrte ich auf die kümmerlichen Striemen auf meinem Unterarm. Irgendwie kam ich mir gerade total blöd vor und ich startete einen Versuch, über die Situation zu lachen. Es klappte nicht. Diesmal nicht.


  All das wegen Raciel?


  Nein, keifte die Stimme. All das wegen deinem beschissenen Leben.


  Ja. Die Stimme hatte recht.


  Ich schloss die Augen und ließ die Stimme weiter keifen. Vielleicht würde sie irgendwann verstummen. Vielleicht würde ein Wunder geschehen.


  
    [home]
  


  
    Die Hölle ist kein Club Med

  


  Irial«, säuselte jemand. »Arme, arme Irial.«


  Träumte ich? War jemand hier? Ich hob den Kopf. Das Zimmer war dunkel, nur der Mond schien fahl durch das Fenster.


  Vage konnte ich jemanden im Türrahmen erkennen. Meine Augen waren geschwollen und mein Blick trübe von den vielen Tränen.


  Sie drohten zurückzukehren, als mir aus meinem Dämmerzustand heraus bewusst wurde, was geschehen war.


  »Ausgeschlafen?«, fragte der Fremde.


  Mein Schmerz verblasste für ein anderes Gefühl:


  Angst.


  Wer war dieser Typ?


  Sprechen fiel mir noch immer schwer. Meine Kehle war ausgetrocknet, meine Lippen bewegten sich nur schwerfällig.


  »Wer…?«, krächzte ich und verstummte.


  Der Wecker auf meiner Kommode zeigte drei Uhr morgens.


  Der Fremde lachte. Ich mochte das Lachen nicht.


  »Ich?«, säuselte er fröhlich und trat näher.


  Er setzte sich auf die Kante meines Bettes.


  Ich schauderte.


  Es war kalt geworden.


  Er war kein Mensch. Dieser Mann war ein Dämon. Einer, mit dem ich mich nicht anlegen wollte.


  Ich versuchte, ein letztes bisschen Stolz zu wahren, und richtete mich auf.


  Meine Glieder waren schwer und steif, es dauerte eine Weile, bis ich in einer Position saß, bei der ich auf der Höhe war, ihm in die Augen zu sehen.


  Eines leuchtete silbern, das andere golden.


  »Der Kater«, wisperte ich.


  »Danke, dass du mich hereingebeten hast.« Er musterte mich amüsiert. »Du erlaubst doch, dass ich das Licht anschalte?«


  Er erhob sich, ohne eine Antwort abzuwarten, und drückte den Lichtschalter meiner kleinen Nachttischlampe. Die Helligkeit brannte einige Sekunden in meinen geschwollenen Augen, ehe ich ihn erkennen konnte.


  Der schwarze Anzug und die tiefrote Krawatte saßen perfekt. Seine Gesichtszüge waren fein und kantig, die Haut glatt und von einem hellen, makellosen Teint.


  Seine Haare waren schwarz und sauber gestylt, ich schätzte ihn auf etwa dreißig. Vermutlich war er einige Jahrhunderte älter.


  


  Das Problem an dieser ganzen absurden Szene war nicht, dass er ein Dämon war. Das Problem war, dass er so überirdisch schön war, dass es mir die Sprache verschlug.


  Er grinste und fixierte mich mit seinem Blick. Ich kannte ihn.


  Bevor ich mich erinnern konnte, stockte mir der Atem. Leidenschaft kochte in mir hoch. Ein Verlangen, das beinahe schmerzte. Stärker, als Raciel es in mir hatte hervorrufen können.


  Während ich mich krümmte und ein Keuchen unterdrückte, dämmerte es mir. Das hier war kein Dämon wie Raciel. Der hier war gefährlicher.


  Höher.


  Mir fiel nur einer ein, der einen höheren Rang hatte als Raciel…


  Ich griff instinktiv an meinen Hals. Der Anhänger. Er war weg.


  Natürlich, ich hatte ihn benutzt…


  Morgen sollte ich einen neuen erhalten. Nun war es zu spät.


  Lucifel lachte.


  »Dumm gelaufen, was?«, flüsterte er.


  Langsam fiel bei mir der Groschen und er schien es zu genießen, mir dabei zuzusehen.


  Meine Augen weiteten sich. Ein Trick! Der Angriff der Chimären und Schatten war ein Trick gewesen. Nur dazu da, den Anhänger aus dem Weg zu schaffen. Damit ich hier nun schutzlos ausgeliefert war.


  Der Schock über diesen weiteren Verrat verdrängte für einen Augenblick die Angst.


  Ich biss mir auf die Lippen und schwieg. Wut über mich selbst vermischte sich mit der Wut über das Spielchen, das die Dämonen hier mit mir zu treiben schienen. Und Wut über die Erregung, die Lucifels Kräfte in mir hervorrufen konnte.


  »Du leidest, das sehe ich«, murmelte er und setzte sich wieder auf die Bettkante.


  Ich japste nach Luft, so sehr wollte ich, dass er mich berührte. Ich wandte meinen Blick ab.


  Seine Hand war eiskalt, als er sie um mein Handgelenk schloss.


  Er kicherte. »Niedlich!«


  Sein Blick glitt über die Striemen an meinem Unterarm. Ich wollte meine Hand wegziehen, aber er hielt sie fest umklammert und schien sich ein Lachen zu verkneifen. »Zumindest hast du’s versucht.«


  Arsch!


  Wütend funkelte ich ihn in einem Anflug von Trotz an. Er verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen und erhob sich. »Steh auf!«


  Ich rührte mich nicht.


  »Steh auf!«, schrie er, sodass ich zusammenzuckte.


  Furcht fraß sich durch meinen Körper. Ich zitterte. Panik lähmte mich. Schlimmer als jemals zuvor. Erbärmlich, das war alles, was mir dazu einfiel.


  Ich rührte mich nicht. Er packte mich am Kragen meines Pyjamas und hob mich hoch, als wäre ich eine Feder. Mit voller Wucht schlug er mich gegen die Wand, sodass die Lampe auf meinem Nachttisch klirrend zu Boden krachte.


  Ich schrie auf. Er fixierte mich wütend.


  »Ist sie so weit, Gebieter? Können wir gehen?«


  Ich kannte die Stimme.


  Raciel!


  Er stand da. Locker an den Türrahmen gelehnt und ohne jegliche Regung im Gesicht. Er sah, wie ich litt. Er wusste, welche Schmerzen er mir zugefügt hatte, und trotzdem sah ich nichts in seinen Augen. Kein Mitleid oder Schmerz. Es war ihm gleichgültig. Ich war ihm gleichgültig.


  Lucifel beugte sich zu mir herüber und sein Gesicht kam meinem gefährlich nahe.


  Mein Atem stockte. Ich zitterte vor Verlangen. Hitze breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Schnell wandte ich mein Gesicht ab und versuchte, das Brodeln in meinem Körper zu ignorieren.


  Mit seiner freien Hand griff er nach meinem Gesicht und drehte es zu sich.


  »Du hattest sicher viel Spaß mit ihr«, flüsterte der gefallene Engel.


  Seine Stimme jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken. Seine Lippen fuhren über meinen Hals und blieben an meinem Mundwinkel hängen. Ich kniff die Augen zusammen und wäre am liebsten ohnmächtig geworden.


  Nein. Das war nicht die Wahrheit: Mein Körper wollte, dass er mich sofort nahm.


  Mein Herz schnürte sich zusammen. Es war mehr, als ich ertragen konnte, und ich wimmerte.


  »Können wir gehen?«


  Raciels Stimme jagte mir ebenfalls einen Schauer über den Rücken. Ein schmerzvoller, ein unglaublich brutaler, stechender Schauer ließ mich wieder erzittern.


  »Ja«, hauchte Lucifel in meinen Nacken. »Ist Belial draußen?«


  Raciel nickte.


  »Gut«, flüsterte er und hob mich auf seine Arme.


  Ich spielte mit dem Gedanken, mich zu wehren. Ich spielte auch mit dem Gedanken zu schreien. Aber ich hatte keine Kraft mehr.


  Ich wollte und konnte nicht kämpfen. Von mir aus hätte er mich gleich hier auf der Stelle töten können. Aber das war nicht seine Absicht.


  Leider.


  »Sie sieht furchtbar aus«, konstatierte Belial, als wir durch die Haustüre traten.


  Ihr Wagen stand vor meinem Haus, die Türen geöffnet. Rasch musterte sie mich, ehe sie ihre blonden Haare zurückwarf und sich hinters Steuer schwang.


  
    ***
  


  »Holt mir sofort Michael her!«


  Der Engel in der Sicherheitszentrale schrie durch den ganzen Raum.


  Wie gebannt starrte er auf einen Bildschirm, der in der Luft projiziert vor ihm prangte. Er brüllte in sein Headphone und hämmerte wild auf dem Bildschirm herum, verschob die leuchtenden Knöpfe so lange, bis eine Karte aufblinkte.


  »Höchste Alarmstufe! Lucifel und zwei Dämonen der Stufe Zwei wurden im Sektor eines Pfeilers registriert. Sofortige Maßnahmen einleiten! Wo ist Michael, Herrgott noch mal!«


  Die Arbeitsplätze der Engel in der Zentrale hingen gestuft in einem dunklen Saal. Überall befanden sich Bildschirme, auf denen es blinkte und leuchtete. Der Engel mit der Karte stand auf und landete mit seinen ausgebreiteten Schwingen sanft auf dem Boden, als ein hochgewachsener Engel in goldener Rüstung den Raum betrat.


  »Was ist los?«, rief er und riss sich das Headphone vom Kopf.


  »Lucifel. Ich glaube, er hat Irial! Wir müssen sie aufhalten, sie sind bereits auf dem Weg.«


  Michaels Gesicht wurde kreideweiß. »Bei Gott, nein«, flüsterte er. »Du!« Er wies auf einen Engel, der rechts von ihm saß. »Alarmiere Gabriel und Raphael, danach informierst du Metatron. Und du kommst mit mir! Sofort!«


  
    ***
  


  Ich hatte keine Ahnung, wohin wir fuhren. Mir sagte auch keiner etwas. Belial saß am Steuer, neben ihr Raciel. Hinten auf der Rückbank lag ich in den Armen des Teufels.


  Ich überlegte, ob ich Raciel fragen konnte, was das sollte. Er würde mir keine Antwort geben. Es war alles ein Trick gewesen. Seine Verbannung, seine Geschichte über die Freiheit, die er sich erkämpft hatte, seine Liebe zu mir…. Aber wozu das alles? Warum ließen sie mich in meinem Elend jetzt nicht zufrieden?


  Bald würde ich es erfahren.


  Ich war erstaunlich unbesorgt. Meine Gefühle schienen eingefroren. Genauso wie meine Reflexe für Panik, Angst oder Wut. Es war, als wäre ein Teil von mir gestorben. »Hier sind wir«, verkündete Belial und parkte ihren Wagen säuberlich auf einem reservierten Parkplatz.


  Wir stiegen aus. Sofort packte mich Lucifel und hob mich hoch.


  »Sie sind in der Nähe. Beeilen wir uns, meine Lieben«, trällerte er.


  Ich erkannte, wo wir waren. Die kleine Kirche am Rande der Stadt war kaum mehr besucht. Soviel ich wusste, füllten sich beim Gottesdienst alle zwei Sonntage nur noch die ersten zwei Reihen. Morgens um drei Uhr war sie leer.


  Kerzen brannten in den Ecken, der Altar ganz vorne war noch mit den Blumen des Vortages geschmückt.


  »Eine Kirche?«, knurrte ich möglichst gleichgültig, während ich mich schwer machte in Lucifels Armen.


  Der Depp sollte schleppen, verflucht!


  Lucifel lachte und weckte in mir wieder die Begierde, die meine Brust zusammenzog.


  »Ja, kleiner Gag unserer Marketingabteilung«, antwortete er und schritt schnell durch den Kirchengang.


  Aber nicht schnell genug.


  »Lass sie los!«


  Ein Schwert? Ich kannte das Sirren einer gezogenen Klinge aus Filmen. Im Traum wäre mir nie eingefallen, so etwas mal in echt zu erleben.


  Lucifel drehte sich um.


  Im Türrahmen stand ein Mann. Sein weißer Mantel wehte im Luftzug, der durch den Eingang blies. An seiner Seite stand Gabriel. Das Entsetzen in ihrem Blick erkannte ich sogar auf die Distanz. Nur ließ es mich kalt.


  »Irial«, flüsterte sie. »Komm zu dir! Es ist alles in Ordnung. Der Schmerz wird vergehen. Vertrau mir.«


  Wollte sie mir jetzt wirklich mit einer Predigt kommen? Ich wollte das nicht hören.


  Nichts war in Ordnung.


  Nichts würde jemals wieder in Ordnung sein. Mein Leben hatte schon vor Raciels Auftauchen in Trümmern gelegen.


  Ich hatte keine Kraft mehr. Ich hatte mich oft genug wieder aufgerappelt und mir eingeredet, dass es besser werden würde.


  Ich schüttelte den Kopf und senkte den Blick.


  Raciel und Lucifel lachten. Es klang grausam und trotzdem lieblich in meinen Ohren.


  »Reicht dir die Antwort, Engel?«


  Lucifel drückte mich fester an sich. Die Berührung allein ließ mich aufstöhnen.


  Sein Blick fiel auf den Engel im weißen Mantel.


  »Bruder«, sagte er und nickte ihm zu, dann wandte er sich noch höflicher an Gabriel. »Gabriel. Ihr entschuldigt uns, wir haben zu tun.«


  Er machte einen Schritt zurück und ich fand mich in einem Beichtstuhl wieder.


  »Auch die Marketingabteilung?«, knurrte ich und Lucifel lachte.


  »Du gefällst mir. Schade um dich, irgendwie.«


  Klar.


  Whatever.


  Ein Ruck ging durch das Gebäude. Augenblicklich wurde es schwarz um mich. Und heiß. Mir wurde schlecht. Wir bewegten uns nach unten.


  Ich sah durch das Gitter vor mir. Tatsächlich. Felsgestein ratterte daran vorbei.


  Der Fels verschwand und vor dem Gitter öffnete sich ein riesiges Gewölbe. Ich sah Chimären. Immer nur für den Bruchteil eines Wimpernschlags, so schnell bewegte sich der Aufzug tiefer hinab. Die Wesen keiften und es herrschte tosender Lärm, der das Rattern des Beichtstuhls übertönte.


  Es hallte dumpf und tief, ihr Kreischen erfüllte meine Ohren. Unter den Chimären machte ich andere Wesen aus. Verunstaltet, mit großen Schwingen und Kreaturen aller möglicher Arten und Formen und Farben.


  Mit meinen ermüdeten Augen nahm ich sie nur schemenhaft wahr. Wie Trugbilder, die mein Hirn nicht schnell genug zuordnen konnte.


  Mit einem weiteren Ruck schlug der Aufzug auf dem Boden auf.


  Bevor ich mich umsehen konnte, flüsterte Lucifel:


  »Zeit zu schlafen.«


  Dunkelheit legte sich über meine Gedanken und ich verlor das Bewusstsein.


  


  Dumpf hallten Geräusche in meinem Geist. Pochend und schleichend meldete sich der Schmerz in meinen Gliedern zurück und erinnerte mich an meine Lage.


  Sofort schreckte ich auf.


  Es war noch immer warm, aber nicht unerträglich heiß. Lärm tobte um mich. Mein Kopf schmerzte und ich öffnete die Augen, erhob mich stöhnend.


  Ich saß auf nacktem Fels. Meine Handgelenke lagen in Ketten, die wiederum fest im Boden verankert waren.


  Ich war nicht die Einzige. Auf einem Plateau von sicher hundert Metern Durchmesser saßen fünf weitere Personen im Kreis. Alle angekettet, genau wie ich. Es mussten Engel sein. Die Flügel hingen schlaff an ihrem Rücken, sie schienen genauso aufgegeben zu haben wie ich.


  In der Mitte des Plateaus ragte ein Felspfeiler auf. Sein Ende konnte ich nicht erkennen, es verschwand im Dunst und Nebel weit über mir.


  Ich wunderte mich nicht über die Engel. Die Flügel. Die ungastliche Location.


  Ich wusste, wo ich war, und es hätte mich in meiner jetzigen Situation nicht weniger kümmern können.


  Rund um mich tobte buchstäblich die Hölle. Das Plateau, auf dem ich saß, lag etwa fünf Meter über dem Grund eines Trichters aus schwarzem Fels. Einzelne Stufen führten von oben tiefer hinunter bis zum untersten Punkt unter dem Plateau.


  Chimären flatterten durch die Luft und Dämonen kreischten. Nun konnte ich sie genauer erkennen. Viele von ihnen waren furchtbar hässlich. Widerliche Fratzen, Mischwesen aus Mensch und Tier, mit offenen Wunden, verdrehten oder überzähligen Gliedmaßen, zerfetzten Flügeln und Organen, die ihnen außerhalb des Körpers wucherten wie gigantische Tumore.


  Es roch nach Schwefel und Blut, doch der Geruch von verbranntem Fleisch war stärker. Er biss in der Kehle und in der Nase und reizte meinen Magen. Es war ein Geschmack, der durstig machte, und ich hätte einiges getan, um ein Glas Wasser zu bekommen.


  »Nicht gerade ein Club Med«, flüsterte ich und richtete mich auf die Knie auf.


  »Du bist wach«, rief eine Stimme neben mir.


  Ein paar Meter von mir entfernt saß ein Mann. Er musste schreien, um den Lärm der schlagenden Flügel und das Keifen der Dämonen zu übertönen. Ich schätzte ihn auf etwa fünfzig und er lächelte freundlich. Aber seine Augen waren traurig und leer. Ein Leidensgenosse, wie ich auf den ersten Blick erkannte.


  Weiße Flügel prangten auf seinem Rücken, zerfetzt und zerzaust. Ansonsten sah er ziemlich gewöhnlich aus. Ein einfacher Familienvater vermutlich.


  »Willkommen in der Hölle«, sagte er. »Bald haben wir es hinter uns.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was geht hier vor?«


  »Ich weiß es nicht. Sie haben meine Frau umgebracht. So kam ich hierher. Was ist dir passiert?«


  Ein Kloß setzte sich in meiner Kehle fest und machte es mir unmöglich zu sprechen.


  Ich schämte mich. Seine Frau war ihnen also zum Opfer gefallen. Mir hatte man bloß das Herz gebrochen. Trotzdem saß ich hier und wollte nur noch sterben. Es war lächerlich. Ich war lächerlich.


  Für den Augenblick eines Wimpernschlags war der Hass auf mich selbst größer als mein Hass auf die Hölle und Lucifel.


  »Ah, ich verstehe.« Der Engel nickte verständnisvoll, als ich ihm nicht antwortete. »Es ist noch zu frisch«.


  Er wandte seinen Blick wieder nach unten. Das taten alle hier.


  Ich musterte die Gestalten. Ihre Gesichter waren bleich, die Augen trübe. Ich sah nicht besser aus.


  Meine Erinnerungen an das, was geschehen war, kehrten zurück. Es schmerzte.


  Ein leichter Luftzug strich um mich, als ich meine Schulterblätter erneut zusammenzog. Dabei fiel mein Blick auf meinen Schatten.


  »Was zum…«, flüsterte ich.


  Vorsichtig und langsam wandte ich meinen Kopf nach hinten – und erstarrte.


  Flügel! Schneeweiße Flügel!


  Ich hatte Scheiß-Flügel auf dem Rücken!


  Bevor ich schreien, zusammenbrechen oder durchdrehen konnte, vernahm ich eine bekannte Stimme. Sofort war mein Schock über die Flatterdinger hinter mir verflogen und schiere Panik breitete sich in Sekundenschnelle aus.


  »Na, gut geschlafen?«


  Ich wandte den Kopf nach oben. Lucifel stand vor mir. Vom Aussehen her hätte ich ihn nicht mehr erkannt. Aber die Stimme war zu markant.


  Er sah furchterregend aus. Zwei Hörner schmiegten sich an seinem Kopf nach hinten und je drei schwarze, riesige Flügelpaare prangten auf seinem Rücken. Sein Oberkörper war nackt und sein linker Arm von Schuppen bedeckt, die sich bis zur Brust zogen. Die Pupillen leuchteten tiefschwarz wie zwei Seen aus Öl. Schwarze Linien verzierten seinen gesamten Körper und ließen seine Haut wie eine bleiche Kraterlandschaft wirken. Sein Unterkörper war von Hosen und einem Übergewand bedeckt. Lange, seidig schwarze Haare umspielten sein bleiches Gesicht. Es war markant und glatt und schien einer Porzellanpuppe ähnlich. Die Blässe seiner Haut wirkte an ihm nicht ungesund, sondern vornehm. Trotz der beeindruckenden und furchteinflößenden Gestalt war er noch immer überirdisch schön.


  »Du siehst scheiße aus«, flüsterte ich, um meinen momentanen Look zu relativieren.


  Er lachte, packte mich an der Kehle und hob mich auf die Beine. Sie waren noch etwas wackelig.


  »Bald habe ich erreicht, wofür ich Jahrhunderte lang gekämpft habe. Du bist eine der Schlüsselfiguren, Pfeiler Irial.«


  Was für eine Theatralik, grummelte ich innerlich.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, brachte ich erstickt hervor. »Was willst du von mir?«


  »Das wirst du noch früh genug erfahren. Erst einmal solltest du deinen Schock verarbeiten«, witzelte er und ließ mich los.


  Ich blieb stehen, obwohl es mir schwer fiel. Seine Ausstrahlung war noch viel betörender als zuvor.


  Seine schuppige Hand strich über meine Haut. Sie war glatt wie eine Schlange und genauso kalt. Aber nicht weniger erregend. Ich biss mir auf die Lippen und krallte meine Fingernägel in die Handfläche.


  »Willst du ihn sehen?« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Deinen geliebten Raciel?«


  Ich stellte im selben Moment fest, dass ich noch nicht so weit war, eine stolze und trotzige Haltung wahren zu können. Meine Glieder zitterten wieder.


  Er schnalzte mit der Zunge. »Nicht doch. Du dachtest wirklich, er würde dich lieben? Das ist irgendwie niedlich.«


  Ich versuchte, nicht hinzusehen, als er mit der Zunge über seine Lippen leckte. Das war unfair!


  »Ich bin in der Hölle, nehme ich an«, brachte ich mühevoll hervor. »Du hast, was du wolltest. Hör auf, darauf herumzureiten.«


  »Ach, komm schon. Das macht Spaß«, antwortete er und strich mit dem Finger über meine Lippen. »Ich finde es unfair, dass nur er den Spaß haben durfte.«


  Er krallte mit der Schuppenhand meinen Nacken und zog mich so weit zu sich, dass es meine Hände durch die Ketten schmerzhaft nach hinten drehte.


  


  Es war grauenvoll.


  Seine Lippen brannten wie Feuer, als er mich küsste, und ich wollte mich losreißen. Trotzdem konnte ich nicht, denn mein Verlangen stieg ins Unermessliche.


  Ich hätte schreien können. Ich hätte mich abwenden können. Aber ich tat es nicht. Obwohl es schmerzte. Obwohl ich glaubte, mein Herz würde in Stücke reißen.


  Zum Glück ließ er nach einigen Sekunden von mir ab. Ich sank in die Knie und schmeckte Blut auf meiner Zunge.


  »Weißt du, wie sie dich hier nennen?«, flüsterte er nah bei meinem Ohr.


  Ich wollte es nicht wissen. Das hielt ihn nicht davon ab, es mir zu sagen.


  »Höllenhure! Du solltest auf dich aufpassen!«


  
    [home]
  


  
    Wenigstens ist sie ehrlich

  


  Jede Faser meines Körpers schmerzte. Mein Zeitgefühl war weg. Es brachte nichts, mich über mein Schicksal zu grämen. Es war passiert. Es tat weh. Es wurde Zeit, sich damit abzufinden.


  So gut mein Vorsatz auch war, mit der Umsetzung haperte es gewaltig. Also saß ich auf dem Fels und versank in Selbstmitleid.


  »Das war ’ne reife Leistung.« Ich hob den Kopf und musterte die Dämonin vor mir. »Am letzten Sonntag, als ich dich angesprochen habe, erinnerst du dich?«, fuhr sie unbeirrt fort.


  Ich benutzte meinen trotzigen Ich-hasse-dich-Blick, als ich erkannte, wer sie war. »Ich brauche deine Komplimente nicht, Belial.«


  War ich hier das verdammte Unterhaltungsprogramm? Ich wollte meine Ruhe, gottverdammt. Mein Selbstmitleid bedurfte ausreichend Pflege, ich konnte keine Ablenkung gebrauchen.


  Sie strubbelte sich durch die kurzen, silberweißen Haare und lachte.


  Ihre Haut war gebräunt und nicht mehr von dieser vornehmen Blässe wie ihr menschliches Gesicht. Ihre Figur war nach wie vor makellos, allerdings muskulöser, was zu ihrer Kleidung passte. Stiefel aus Knochen – ich verdrängte die Frage danach, ob es menschliche waren – schmiegten sich um ihre bronzefarbene Haut bis über die Knie, darüber ein knapper Rock aus dünnem Leder, dann ihr nackter Bauch, der dann wieder in einen Harnisch aus Knochen überging.


  Hier war nichts mehr übrig von der blonden Schönheit mit dem schicken Wagen.


  »Ich sehe, du bist wütend.«


  In ihrem Blick lag zwar etwas Spöttisches, aber keine Spur Boshaftigkeit. Im Gegenteil, es schien, als wolle sie mich aufmuntern. Das klappte nur bedingt. Ihre Flügel aus Flammen standen dem im Weg.


  Sie waren gigantisch, loderten beeindruckend hinter ihr und brachten ihre silbernen Augen zum Glühen.


  Sie erwartete eine Antwort. Eine, die etwas freundlicher sein würde als die, die ich ihr gegeben hatte. Ich ließ mich erweichen.


  Ich war einfach zu nett!


  »Was willst du?«


  »Schon besser«, konstatierte sie. »Hast du dich schon an deine Flügel gewöhnt?«


  »Nein.«


  Ich spannte meine Rückenmuskeln und wedelte mit den beiden Dingern.


  Belial lachte. »Sagen wir es so, du bist ein Engel mit einer menschlichen Seele. Das hier ist deine wahre Gestalt.«


  »Klar«, antwortete ich nüchtern.


  Sie stand auf. »Tja. Spielt auch keine Rolle. Du wirst das alles vermutlich ohnehin nicht überleben.«


  Ich verzog mein Gesicht mit gespielter Anerkennung.


  »Wenigstens bist du ehrlich«, grummelte ich.


  Es erstaunte mich selbst, wie gelassen ich diese Information verarbeitete. Raciel war es tatsächlich gelungen, mich komplett zu einem emotionalen Wrack zu machen. Ich schien lieber über meinen eigenen Tod nachzudenken als über mein beschissenes Leben.


  »Komm, gehen wir ein Stück.«


  Sie schnippte mit den Fingern und die Ketten um meine Handgelenke klirrten zu Boden.


  Als ich kapierte, dass ich frei war, setzte mein Instinkt ein.


  War ein blöder Instinkt. Das wusste ich in dem Moment aber noch nicht.


  Ich hielt es für die heroische Aktion schlechthin.


  Ich rannte los.


  Mit einem Satz sprang ich vom Plateau. Schmerz durchfuhr mich, als ich landete. Die Flügel hatten das Schlimmste verhindert. Zumindest konnte ich weitersprinten.


  Verschiedene Eingänge führten in verschiedene Höhlen im Trichter. Ich wählte spontan eine aus und eilte hindurch. Hinter mir kreischten die furchterregenden Gestalten der Hölle. Flügelschlag hallte von den kalten und feuchten Wänden wider. Chimären!, schoss es mir durch den Kopf.


  Nicht gut! Das war mein zweiter Gedanke.


  »Wohin des Weges, Engelchen!«, fauchte eine Stimme und ich knallte gegen einen wabbeligen Körper.


  Er gehörte zu einer sabbernden Schnauze. Die Schnauze gehörte zu einem Dämon. Einem sehr hässlichen Dämon.


  Fell überzog seinen Körper, sein Kopf war entstellt und dicke Hauer hingen schief in seinen Mundwinkeln.


  Er versperrte den Höhlengang vor mir. Hinter mir tauchte ein weiterer Dämon auf und die Chimären klangen bedrohlich nahe.


  Der Dämon packte mich an der Kehle und schleuderte mich an die Wand. Ich spürte, wie meine Flügel darüberkratzten. Es tat weh!


  Ich schlidderte zu Boden, da drückte mich ein weiterer Dämon zurück. Ein zweites Hirn schien aus einem Loch in seinem Kopf zu wachsen. Vielleicht war es auch sein einziges.


  »Du bist doch die, die Raciel geholt hat«, murrte der eine.


  Seine Stimme war genauso grässlich wie sein Aussehen. Glucksend, als würde er an seiner eigenen Aufregung ersticken.


  »Es sollte dir doch egal sein, wer dich auszieht«, zischte der andere.


  Ich war zu benommen, um mich zu wehren. Der eine hob mich hoch und stellte mich an die Wand.


  Ich zitterte.


  Plötzlich grunzte er schmerzverzerrt. Ein scheuer Blick nach unten verriet mir den Grund. Die Spitze eines Dolches ragte aus seinem Bauch. Sofort stieg mir ein beißender Geruch in die Nase.


  Ich würgte, während der Dämon japsend zu Boden krachte. Schnell drückte ich mich an die Wand, damit mich dieses Vieh nicht berühren konnte, als es elendig zu meinen Füßen starb. Der zweite Dämon suchte das Weite.


  Ich hob den Kopf und da stand Belial. Sie zog eine Augenbraue hoch und musterte mich mit einer Mischung aus Vorwurf und Belustigung.


  »Das solltest du lassen, Schätzchen«, antwortete sie. So viel hatte ich mittlerweile auch selbst begriffen. Ich stieg über den Kadaver.


  »Du siehst echt beschissen aus.«


  Ich sah an mir herunter. Ich trug immer noch meinen Pyjama, und in diesem Moment war ich froh, dass ich hier noch an keinem Spiegel vorbeigelaufen war. Engelsflügel und ein rosaroter Hello-Kitty-Pyjama mussten in der Hölle ziemlich bescheuert aussehen. Ganz zu schweigen von meiner Totenfratze.


  Belial lächelte und packte mich an der Schulter. »Komm mit. Ich geb’ dir was Anständiges. Ist ja kein Zustand.«


  »Aber bitte nichts von dir«, motzte ich bei einem Blick auf die Ausrede ihres Kleides.


  Erst jetzt bemerkte ich den Schädel auf ihrer linken Schulter, der offenbar als Accessoire zum Harnisch gehörte. Das Augenpaar, das sich noch darin befand, musterte mich argwöhnisch.


  »Müssen die mich so anstarren?«, fragte ich Belial leise und ließ den Schädel nicht aus den Augen.


  Belial lachte. »Beachte ihn nicht, er ist nur neugierig.«


  Darauf schwieg ich und folgte ihr. Versuchte, die neugierige Rüstung zu ignorieren.


  Belial führte mich an einer Galerie entlang. Wir waren etwas erhöht und ich konnte durch die Säulen aus schwarzem Stein hinunter auf das Plateau blicken. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich glatt und kalt an.


  Hier oben schien die Luft auch einiges frischer zu sein als unten im Kessel. Tief atmete ich ein.


  »Also, was wollt ihr von mir?«


  Sie legte einen Arm um meine Schultern und zog mich freundschaftlich an sich. Das irritierte mich ein bisschen.


  »Viel kann ich dir nicht sagen. Ich dürfte nicht einmal mit dir reden. Kurzfassung: Du bist ein Pfeiler. Deine Aufgabe ist es, zu existieren und dich nicht von Himmel oder Hölle verschleppen zu lassen. Dumm gelaufen. Aufgabe nicht erfüllt.«


  »Noch mal: Was wollt ihr von mir?«


  »Was Lucifel von dir will, meinst du. Es gibt sieben von euch Pfeilern. Siegel sozusagen. Und Siegel muss man brechen. Wer das schafft, ist in der Lage, die Apokalypse einzuleiten. Das ist es, was er will.«


  Ich fühlte mich irgendwie wie im falschen Film und dachte nach, ob ich das Ganze glauben sollte. Es war wohl besser für mich, es wirklich zu glauben.


  »Was macht diese Apokalypse?«


  Ich war nicht blöd. Ich wusste, dass die Apokalypse etwas ziemlich Schlechtes für die Menschheit war. Aber man konnte ja trotzdem fragen.


  Belial drehte sich zu mir um. »Du erwartest von mir, dass ich dir die Welt während eines kurzen Spaziergangs erkläre? Bist du verrückt? Außerdem hab ich dir doch schon gesagt, ich hab keine Ahnung ob du’s überlebst, also bringt es auch nichts, dir alles zu erklären. Wäre pure Verschwendung von Worten.«


  Wie gesagt, wenigstens war sie ehrlich.


  Es genügte, dass ich wusste, dass Raciel mir das Herz gebrochen hatte. Mit purer Absicht. Nur, um mich hierher in die Hölle zu bringen, so viel war klar. Es genügte auch zu wissen, dass ich in gewaltigen Schwierigkeiten steckte.


  Einsam und allein.


  »Also war das alles geplant?«, flüsterte ich.


  Wenigstens diese Frage wollte ich noch klar und deutlich beantwortet haben.


  »Ja«, antwortete sie und ihr Blick verdüsterte sich. »Lucifel wurde schon langsam ungehalten deinetwegen. Aber du warst zäh, stärker, als wir es vermutet hatten. Damals, als dich Androth hat sitzen lassen, dachten wir, dass es genügen würde. Aber du hast dich aufgerappelt. Interessanterweise. Das mit deinen Eltern, ebenfalls ein Schuss in den Ofen. Wir haben Jahre gebraucht, dich zu kriegen. Raciels Einsatz war ein Notfall-Plan und hat enorm viel Aufwand und Planung gekostet. Du kannst dir den ganzen Bürokram nicht vorstellen.«


  Ich blieb stehen und starrte auf den glatt polierten Boden, während ihre Worte langsam in meinen Verstand tröpfelten. Sie hallten in meinen Gedanken wider. Löschten Stück für Stück Teile meines bisherigen Lebens aus, an die ich geglaubt hatte.


  »Das heißt«, meine Stimme versagte und verkam zu einem kläglichen Wispern. »Das war alles geplant?«


  Sie verschränkte die Arme und sah mich an. »Natürlich. Raciel und ich sind seit Jahren auf dich angesetzt.«


  »Dann waren alle meine…«


  Ich war bis jetzt – eingerechnet mit Raciel – vier Mal verlassen worden. Eine Abfuhr brutaler als die nächste. Dann vor ein paar Jahren der tragische Unfalltod meiner Eltern. Wie ich gekämpft hatte. Mich aufgerappelt hatte. Versucht hatte, mein Leben in den Griff zu bekommen, in dem Glauben, dass es Schicksal war. Ein Unfall.


  Ich fürchtete ihre Antwort, obwohl ich sie kannte.


  »Ja. Ausnahmslos.«


  Der Schmerz kehrte zurück. Genauso wie die Übelkeit. Ein gewaltiger Schlag in die Magengegend. Ich versuchte zu atmen, aber es gelang mir nicht. Panisch griff ich nach einer der Säulen.


  Belial stützte mich, aber meine Knie gaben nach. Ich sank auf den kalten Boden.


  Mein ganzes Leben war eine Lüge gewesen. Alles Teil eines Plans, um mich hierherzubringen.


  Raciel kannte mich seit Jahren. Er hatte genau gewusst, wie er mich beeindrucken konnte. Wusste genau, wie er mit mir reden musste. Wusste auch genau, was ich mochte und was nicht… Alles war gespielt gewesen, nichts war dem Zufall überlassen worden. Ja. Der Bürokram musste überirdisch gewesen sein, konterte meine innere Stimme.


  »Kann… kann ich ihn sehen?«, fragte ich leise. »Er ist doch hier, nicht wahr?«


  »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist. Es würde dich nur verletzen. Komm jetzt!«, antwortete sie und zog mich auf die Beine.


  Schon zu spät, keifte die Stimme in meinem Kopf.


  
    [home]
  


  
    Alte Bekannte

  


  Belial führte mich aus dem Trichter hinaus ins Freie. Es verschlug mir den Atem, als ich über die weitläufige, düstere Ebene blickte. Schwarze Asche bedeckte den Boden und kein Windhauch strich über den rauen Grund. Der Himmel über uns war dunkel und schwarz, erstrahlte in einem fahlen Licht, das von einer Sonnenfinsternis ausging, die über uns leuchtete. Ich bezweifelte, dass sie jemals endete. Dieses Land lag im ewigen Dämmerlicht.


  Am Horizont konnte ich einige Türme sehen, die wie kleine Zahnstocher aus dem tristen Boden stachen.


  »Was ist das?«


  Belial trat nach mir aus der Höhle und blieb neben mir stehen. »Tartaros. Die Hauptstadt.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Eine Stadt?«


  Belial nickte und brachte mich zu einem Platz in der Nähe. Kutschen standen dort, vor sie gespannt riesige Hunde mit drei Köpfen. Es mussten Doggen sein.


  »Kerberos«, flüsterte ich, während Belial auf einen der Hunde zuging.


  »Du kennst sie?«, fragte sie erstaunt und kraulte einem der Tiere den Nacken, von dem aus sich die Köpfe teilten.


  Ich hatte in der Schulzeit genug Literatur- und Mythologielektionen über mich ergehen lassen, um zu wissen, was dreiköpfige Hunde waren.


  Ich antwortete ihr nicht darauf, folgte ihr stattdessen in eine der Kutschen. Es roch modrig und die Sitze sahen bereits verblichen aus, trotzdem war es bequem. Die Hunde hetzten los und der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.


  Belial saß mir gegenüber und musterte mich. Ich starrte betreten auf meine Füße.


  »Du kannst ruhig hinausschauen«, sagte sie, ließ sich auf die Polster zurückfallen und schloss die Augen.


  Hinter uns befand sich der Trichter, den wir eben erst verlassen hatten. Von außen war es ein gewöhnlicher Vulkan. Seine Spitze verschwand in einem dichten Nebelteppich. Zwischen den Wolken über dem Berg erkannte ich den Pfeiler, der in die Mitte des Plateaus gerammt war.


  »Was ist das für ein Pfeiler?«, fragte ich.


  Belial öffnete die Augen. »Yggdrasil. Die Verbindung zwischen Himmel und Hölle. Die einzige, im Übrigen.«


  Ich nickte und lehnte mich im Sitz zurück. Der Vulkan wurde kleiner. Etwa eine halbe Stunde später passierten wir die Tore von Tartaros. Die Mauern aus schwarz geschliffenem Stein glänzten matt im Licht der Sonnenfinsternis. Der Geruch von Fleisch und Blut füllte die Kutsche und ich rümpfte die Nase, um meine Übelkeit zu verdecken.


  Dämonen quetschten sich an der Kutsche vorbei, die langsamer geworden war. Darunter Chimären, Viecher, wie ich sie bereits im Trichter gesehen hatte, aber auch womöglich hochrangigere Wesen mit menschenähnlichen Körpern und Flügeln. Die Straße war eng und von schmalen Brücken und Stegen überdeckt. Der Lärm ähnelte dem einer überfüllten Einkaufsstraße. Wortfetzen drangen vereinzelt bis zu mir und in der Ferne hämmerte jemand. Oder etwas.


  »Bald sind wir im Palast«, meinte Belial und spähte nach draußen. »Dort gibt’s was Anständiges zum Anziehen und was zu Essen. Wird dir gut tun.«


  Essen? Allein beim Gedanken daran wurde mir wieder schlecht.


  Bald hielten wir. Ich stieg aus der Kutsche und bereute es augenblicklich.


  Schmerzverzerrt schrie ich auf, als meine nackten Füße auf dem Boden aufkamen. Der Platz war komplett mit schwarzen Scherben bedeckt.


  Belial schwebte neben mir in der Luft, ihre Feuerflügel schlugen gleichmäßig.


  »Dummes Huhn, wozu hast du Flügel?«


  »Wozu sind hier Scherben?«, konterte ich und sprang zurück auf die Stufe der Kutsche.


  »Das ist für die Verdammten. Wenn sie eine Audienz bei Lucifel wollen, müssen sie da durch.«


  »Und wie oft kommt das vor?«


  Ich zog unter Schmerzen die letzten zwei Scherben aus meinem Fuß.


  »Nicht oft. Die meisten, die hier in der Hölle schmoren, sind zu feige, um ihn um Erlösung zu bitten.«


  »Sie werden erlöst, wenn sie es schaffen?«


  »Ja. Die Wiedergeburt wird gewährt.«


  Ich hielt inne. Dann trat ich vorsichtig wieder auf die messerscharfen Klingen.


  »Was machst du!«, schrie Belial erschrocken, als ich langsam einen Fuß vor den anderen setzte.


  »Wenn mich das hier wegbringt«, keuchte ich, »zieh ich das durch.«


  »Bist du verrückt? Das funktioniert bei dir nicht! Du bist nicht tot!«


  Belial packte mich und warf mich mit einer einzigen Bewegung auf den Treppenabsatz vor dem Palasttor. Die Landung war hart. Meine Füße bluteten und hinterließen eine nasse Spur auf dem blank polierten Stein.


  »So naiv«, fauchte Belial. »So unglaublich schwach.«


  Sie spuckte mir die Worte entgegen, als sie neben mir landete. »Kein Wunder, dass wir dich gekriegt haben. Komm jetzt.«


  Sie packte mich unter dem rechten Arm und zog mich auf die Beine. Ich schrie auf, als meine Fußfläche auf den Stein traf. Es steckten noch Scherben darin. Jetzt noch tiefer.


  Ich brach wieder auf die Knie und Belial fackelte nicht lange. Mit einigen schnellen Handgriffen und begleitet von meinem Gewimmer zog sie die verbleibenden Scherben aus meinen Füßen.


  »Wehleidiges Ding«, zischte sie, hob mich auf die Arme und trug mich hinein in einen schwarzen, dunklen Saal.


  Säulen mit furchterregenden Schnitzereien flankierten den Weg zu einer hohen Treppe, die hinauf in eine Galerie führte. Von dort aus gelangten wir durch eine der Türen auf der rechten Seite in einen langen Gang mit hohen Fenstern, von denen aus ich einen guten Blick über Tartaros hatte.


  Türme ragten aus den Häuserschluchten, einige Plätze mit vertrockneten Bäumen unterbrachen die dicht gedrängten Gebäude ab und an. Weiße, leuchtende Blumen umrankten die toten Pflanzen und nahmen deren Platz für sich ein. Ich wandte den Blick wieder ab und bat Belial, mich selbst gehen zu lassen.


  »Ja, und du hinterlässt dann eine dezente Spur aus blutigen Fußabdrücken. Spinnst du?«, war ihre Antwort, also ließ ich mich weiter tragen.


  Völlig egal, dass meine Würde nun ebenfalls noch den Bach runterging. Zusammen mit meinem Stolz, meinem kümmerlichen Selbstvertrauen und meiner Fähigkeit zu Gefühlen.


  »Hier wären wir«, verkündete sie wenig später und trat durch eine hohe, schwarz gefärbte Holztür in einen Raum. Darin befand sich ein Bett. Und ein Waffenständer mit mehreren Schwertern.


  Zwei kunstvoll gefertigte Schwerter aus Eisen und Gold hingen an der Wand direkt über dem Bett, das ziemlich unbenutzt aussah. Ansonsten war der Raum leer.


  Belial warf mich aufs Bett und öffnete eine Flügeltür gleich gegenüber. Dahinter zum Vorschein kam ein begehbarer Schrank, der so manchen Popstar auf der Erde vor Neid hätte erblassen lassen. Allerdings war er nicht gerade gut gefüllt. Sie griff in eines der Regale und kehrte zu mir zurück.


  »Hier, das sollte dich etwas…«, sie musterte meinen Pyjama, »… etwas netter aussehen lassen.«


  Nett war nicht das richtige Wort, wie sich im Nachhinein herausstellte. Sexy wäre ein treffenderer Ausdruck gewesen. Nuttig, hätte es meine Mutter genannt. Höllisch scharf war Belials Definition.


  »Hast du nichts Dezenteres?«, fragte ich leise, als ich mich in das knappe Kleid aus schwarzer Seide zwängte.


  Es war trägerlos und rückenfrei – etwas anderes wäre bei meinen Riesenschwingen gar nicht tragbar gewesen. Der Saum des Kleides befand sich für meinen Geschmack etwas zu weit oben.


  Belial schüttelte den Kopf. »Nein, außer du willst in eine Schlacht ziehen. Ich hätte noch einige Rüstungen und so was, wie ich es trage.«


  Bei einem Blick auf ihr ledriges Etwas und die mittlerweile starrende und sabbernde Rüstung schloss ich Frieden mit dem kleinen Schwarzen. Meinen Füßen half das indes weniger.


  »So, nun zu deiner heroischen Tat«, begann die Dämonin und drückte mich auf die Matratze. Sie kniete vor mir hin und hob meinen Fuß. »Schon eingetrocknet. Ich werde das waschen und dann besorg’ ich dir Schuhe. Barfuß laufen hier nur die Verdammten.«


  Sie verließ den Raum und ich hatte Zeit nachzudenken. Nach einigen Sekunden merkte ich, dass ich überhaupt keine Lust zum Nachdenken hatte. Es endete eh bloß wieder bei meinem persönlichen Elend. Keine schöne Aussicht und keine, die ich freiwillig anstrebte.

  Ich ließ Belials eher unsanfte Prozedur an meinen Füßen stumm über mich ergehen. Irial, das ist erbärmlich, mahnte meine innere Stimme. Als hätte ich das nicht schon vorher gewusst.


  »Verdammt noch mal, Belial…«


  Mein Herz setzte aus, als die Tür zum Zimmer aufschlug.


  Erschrocken wandte ich den Blick in die Richtung, in der Raciel stand.


  Ein kalter Schauer jagte über meinen Rücken. Er stand da und musterte mich mit seinen tiefschwarzen Augen. Ich hatte vergessen, wie beeindruckend seine dämonische Gestalt war.


  »Was macht sie hier?«


  Er schleuderte Belial die Worte so entgegen, als handelte es sich bei mir um eine Kakerlake.


  »Hast du ein Problem damit?«, zischte Belial zurück, während sie den Verband um meinen rechten Fuß wickelte.


  »Lucifel wird ausrasten, wenn er sie nicht angekettet bei Yggdrasil findet.«


  Ich wandte den Blick ab und konzentrierte mich mit aller Kraft auf Belial und den Verband.


  Mir war schlecht. Er stand nur wenige Meter von mir entfernt und würdigte mich keines Blickes. Ich war auch nicht wirklich einen Blick wert. Das einzig Beeindruckende an mir waren die Flügel auf meinem Rücken. Und solche hatte er schließlich selbst.


  Mein Herz raste. Belial ließ von meinem Fuß ab und stand auf. »Was willst du?«


  »Lucifel sucht dich. Er hat ’nen Job für dich.«


  »Ich bring Irial zurück zu Yggdrasil und komme sofort«, antwortete sie energisch und kniete wieder auf dem glatten Boden.


  »Jetzt«, zischte Raciel.


  »Und sie allein hier lassen? Bist du blöd?«


  Er schien ungeduldig und verdrehte die Augen. »Warte hier!«


  Mir war, als zögere er einen Moment. Sehen konnte ich es nicht. Ich hörte nur das Knallen der Tür.


  »Was für ein Blödmann. Ich bin froh, dass ich meinen Job mit ihm erledigt habe. Es ist zum Kotzen, wie er alles tut, was Lucifel ihm sagt. Beste Freunde hin oder her.« Ihr Griff um meinen Fuß war etwas energischer geworden.


  Mir wäre lieber gewesen, sie würde in meiner Anwesenheit nicht wie von einem lästigen Job reden. Hier ging es schließlich um mein Leben.


  »Tun denn nicht alle, was er sagt?«, fragte ich stattdessen.


  »Garantiert nicht. Lucifel ist nicht Gott. Er kann uns also nicht rausschmeißen. Höchstens töten. Aber wir Dämonen des zweiten und dritten Grades stehen so hoch, er kann es sich nicht leisten, uns zu verlieren. Raciel ist sein Schätzchen.«


  Musste sie schon wieder von ihm anfangen?


  »Ich weiß, ich sollte nicht von ihm sprechen«, murmelte Belial. »Aber du musst dich echt zusammenreißen.«


  Sie befestigte den letzten Verband und kehrte zu ihrem überdimensionalen Schrank zurück. Währenddessen sprach sie etwas lauter. »Im Himmel waren sie eng befreundet, weißt du?«


  Sie schien ein paar Schuhe ohne Stahlplatten oder agierende Knochen gefunden zu haben und kehrte damit zurück. »Ich glaube, Raciel hat es nie überwunden, dass ihn Lucifel nach der Ankunft hier unten getötet hat. Er hat das ziemlich persönlich genommen, und jetzt tut er alles, um von ihm ’ne Entschuldigung zu bekommen. Blöder Idiot.«


  Ich schwieg dazu. Stattdessen schlüpfte ich in die Schuhe. Sie erinnerten mich vage an meine Doc Martens, die ich zu Hause noch irgendwo in meinem kümmerlichen Schuhschrank hatte. Sie saßen.


  Belial trat etwas zurück und musterte mich nickend. »Sehr schön. Sehr sexy, jetzt können wir dich draußen sehen lassen.«


  Ich ersparte mir den Kommentar, dass ich nicht sexy aussehen wollte. Erstens weil ich es nicht darauf anlegte, von irgendwelchen Dämonen angesabbert zu werden, und zweitens weil das aufgrund meines zweifelhaften Rufes hier unten nicht gerade angebracht war.


  »Passt dir nicht, was?«, konstatierte sie von selbst. »Zu sexy? Sollte dich doch nicht stören, schließlich hattest du ja schon vier von uns.«


  Sie grinste breit. Als sie meine dezente Begeisterung bemerkte, seufzte sie. »Zu früh für Dämonenbeziehungswitze?«


  Ich musterte sie bloß säuerlich.


  Plötzlich riss wieder jemand die Tür auf und stürmte hinein. Besser gesagt waren sie zu dritt und ich leicht überfordert ob der plötzlichen Völkerwanderung in diesem Zimmer.


  Zuvorderst stürmte eine hochgewachsene Frau mit weißen langen Haaren und – mir stockte der Atem – silbernen Krähenfüßen in den Raum. Ein wallendes hellblaues Kleid schlang sich um ihren dünnen Körper, als sie sich auf mich stürzte. Ihr Gesicht war elfengleich, trotz der hohen Wangenknochen, die ihr etwas Kantiges verliehen. Ihre tiefblauen Augen ruhten auf mir und ich konnte die Sorge in ihnen erkennen. Hinter ihr flatterten zwei Eulen in den Raum. Eine tiefschwarz, die andere rot gefiedert. Sie ließen sich auf dem Bettgestell nieder, legten den Kopf schräg und fixierten mich mit ihrem Blick.


  »Oh Irial«, rief die schöne Frau und nahm mich sofort in die Arme.


  Ich war zu perplex, um die Umarmung zu erwidern. Sie schob mich von sich und sah mich an. Argwöhnisch runzelte sie die Stirn. »Belial hat dir das angezogen. Ich hätte ihr zuvorkommen müssen. Dann hätte ich dir was Hübscheres ausgesucht.«


  Ich blickte auf ihr wallendes, fast durchsichtiges Gewand und war einmal mehr zufrieden mit meinem blickdichten Stöffchen.


  Ich nickte verwirrt. Sie ließ die Schultern hängen und legte eine Hand an meine Wange. »Es tut mir so leid. Wirklich.«


  Ich glaubte ihr. Obwohl ich keinen Schimmer hatte, wer sie war.


  »Du!«, fauchte sie zu einem der drei, die das Zimmer gefüllt hatten. Es war Raciel und er war im Türrahmen stehen geblieben. »Ich sollte meine Tracker auf dich hetzen. Vierteilen sollten sie dich in Ira, du…!«


  Sie drehte sich um und ein wuchtiger Luftzug traf mich. Ihre Flügel bestanden aus Luft. Nur vage waren sie zu erkennen, als sie auf Raciel zueilte.


  »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst nicht immer tun, was man dir sagt! Bist du schwer von Begriff?«


  »Lilith«, knurrte Belial. »Es war unser Job. Mach kein Drama draus. Sieh doch, sie ist fit wie ein Turnschuh!«


  Zur Demonstration kniff sie mir in die Wange und zog etwas daran, sodass sie Farbe annahm.


  Meine Gedanken erhellten sich bei der Erwähnung ihres Namens und ich ignorierte Belials unsanfte Geste.


  »Lilith! Es ist schon okay.«


  Ich spürte den dicken Kloss in meinem Hals, der verhinderte, dass ich weiter sprach. Der Satz eben war schon eine große Leistung, für die ich mir gedanklich auf die Schulter klopfte.


  Sie lächelte ein strahlendes Lächeln und wandte sich wieder zu mir. Fest nahm sie mich in die Arme und drückte mich, der Luftzug ihrer Flügel kitzelte auf meiner Haut.


  Peinlich genug für mich, dass ich hier von Dämonen geknuddelt wurde. Dass Raciel das alles noch mitbekam, war einfach nur unterste Schublade. Ich löste mich dezent aus ihrer gut gemeinten Umarmung.


  »Wir müssen dich leider zurück zu Yggdrasil bringen.«


  Mit dem Wir meinte sie sich selbst und den Kasten von Mann, der etwas abseits stand und gerade seinem riesigen schwarzen Hund den Nacken kraulte. Vielleicht war es auch ein Wolf.


  Die blonden Haare hingen ihm ins bleiche Gesicht und eine rote Linie zeichnete sich an seinem Hals ab. War der geköpft worden? Jedenfalls sah es so aus, als könne sich dieser Dämon jederzeit den Kopf unter die Arme klemmen. Sein Mantel sah aus wie ein Kostüm aus Matrix. »Ist das Neo?«, fragte ich und grinste über meinen eigenen Witz.


  Niemand sonst schien ihn lustig zu finden.


  »Akephalos«, antwortete Neo mit einer tiefen Stimme, schlenderte auf mich zu und streckte mir seine Pranke entgegen. »Du bist also die, von der alle sprechen. Kleine Berühmtheit hier und offenbar beliebt.«


  Er überragte mich um mindestens zwei Köpfe und leicht eingeschüchtert ließ ich mir von ihm die Hand schütteln.


  »Also«, meinte er, legte einen Arm um meine Schulter und drückte sie. »Ich werde die Kleine schon sicher nach Yggdrasil bringen. Sie soll ja nicht zerfleischt werden da draußen, bevor sie ihren Zweck erfüllt.«


  Ja. Oder so.


  Er zog mich mit sich.


  Draußen im langen Korridor zur Eingangshalle versuchte ich mühevoll, mit ihm Schritt zu halten, während Lilith neben mir herschwebte. »Wer lebt alles in diesem riesigen Ding?«, fragte ich zaghaft.


  Lilith antwortete. »Die engen Vertrauten von Lucifel. Dämonen des zweiten und dritten Grades.«


  »Und was macht ihr so den ganzen Tag?«


  Neo lachte. »Chef sein, wenn du so willst. Belial befehligt die 666 Armeen Lucifels.«


  »Das ist ’ne Menge«, konstatierte ich.


  »Kommt drauf an wie groß ’ne Armee ist«, grinste er zurück und klopfte mir am Treppenabsatz so kräftig auf die Schulter, dass ich glaubte, es knacken zu hören.


  »Lilith untersteht die ganze Abteilung der Tracker und Hunter«, fügte er hinzu und wies auf ihre hohe Gestalt.


  Sie lächelte mich an.


  »Und du?«


  Neo grinste. »Ich bin einer der Wächter der Verdammten. Gefängniswärter.«


  Ich nickte. »Wo sind all diese Verdammten? Da müssten doch in den letzten Jahrtausenden einige zusammengekommen sein.«


  Er lachte. »Erklär ich dir in der Kutsche. Hast du das Fliegen schon im Griff?«


  Ich bewegte meine Flügel eher zögerlich, was für ihn Zeichen genug dafür war, dass ich keine Ahnung davon hatte. Also packte er mich, hob mich auf die Arme und schwebte zur Kutsche. Im Unterschied zu den anderen Dämonen, die ich bisher näher kennengelernt hatte, kam er ganz ohne Flügel aus.


  Auf dem Weg zurück zum Vulkan erklärte er mir in allen Einzelheiten das System.


  Dass die Verdammten früher über weitaus mehr Mut verfügt hatten als die neuen der letzten Jahrhunderte. Die früheren Seelen hätten es bis zum Palast in Tartaros geschafft, oftmals nach hunderten von Versuchen, und so eine Reinkarnation erreicht. Viele waren wieder hier gelandet, aber versuchten es immer wieder.


  »Die Menschen dieser Zeit haben einfach keinen Schneid mehr. Schlappschwänze und Feiglinge. Keine Ehre mehr. Keinen Stolz. Und sie versauern lieber in der Hölle, als dass sie die Mühen und Schmerzen auf sich nehmen, eine Wiedergeburt zu erreichen.«


  Ich kam zu dem Schluss, dass ich vermutlich ein ähnlicher Feigling wäre. Nur schon beim Gedanken an die Scherben in den Füßen schauderte mir. Ganz zu schweigen vom Weg nach Tartaros. Ich würde schon hundert Versuche brauchen, überhaupt bis hierher zu kommen. Neo schien das zu erraten und lachte laut. Lilith zwinkerte mir zu.


  »Der erste Schritt ist meistens der schlimmste und er erscheint einem wie eine Weltreise. Aber ist der erste Schritt getan, geht es leichter. Überwindung ist alles.«


  Wir schwiegen den Rest des Weges. Als mich die beiden zurück zum Plateau von Yggdrasil brachten, johlte die halbe Dämonenschar. Ich ging davon aus, dass meine Kleidung ein wesentlicher Grund dafür war.


  Geduldig ließ ich mich anketten. Hier würde ich also wieder sitzen. Und wieder Zeit genug haben, mich über mein Schicksal zu grämen.


  Raciel ging mir jetzt erst recht nicht mehr aus dem Kopf. Nicht, nachdem ich gesehen hatte, wie er als Dämon aussah. Sein Blick hatte sich genauso in meinem inneren Auge festgebrannt. Die Kälte. Der Hass, der sich darin widerspiegelte. Die letzten paar Wochen mussten grässlich gewesen sein für ihn.


  »Es ist bald vorbei«, meinte Lilith und ich hob den Kopf.


  Ich sah Mitleid in ihren Augen. Das Letzte, was ich in der Hölle erwartet hätte.


  
    [home]
  


  
    »Spaß« à la Lucifel

  


  Die beiden ließen mich allein. Mir blieb nichts anderes übrig, als in meinen Gedanken zu versinken.


  Meine einzige Ablenkung bestand in den regelmäßigen Besuchen verschiedenster Dämonen, die einen Blick auf mich werfen wollten. Hier schien mich wirklich jede Kralle zu kennen. Die Berühmtheit unter den Gefangenen.


  Ich fühlte mich schwach. Ausgelaugt. Allein. Leer. Verlassen. Alles in einer Kombination. Ein tödlicher Cocktail aus allen möglichen Gefühlen. Wenn ich es denn Gefühl nennen konnte. Ich hatte aufgegeben. Es gab nichts mehr weiter zu tun, als auf den Tod zu warten. Nein, zu hoffen.


  Müde hob ich den Blick, als Belial meine Ketten löste.


  »Was ist los?«, fragte ich, aber sie schwieg. Ich bohrte nach. »Belial?«


  Sie hob mich auf die Beine, packte meine Schultern und musterte mich eindringlich. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Lucifel will dich sehen.«


  »Ist das schlecht?«


  »Er sagt, du bekommst zu viel Aufmerksamkeit.«


  »Aufmerksamkeit?« Ich zog eine Augenbraue hoch und folgte ihr brav.


  »Du bist das Gesprächsthema Nummer eins. Du hättest alle um den Finger gewickelt.«


  »Genau«, knurrte ich. »In welcher Parallelwelt lebt der?«


  Ich folgte ihr hinaus und stieg möglichst gelassen in die Kutsche vor Yggdrasil.


  Ich hatte eine Scheiß-Angst. Obwohl ich es nicht darauf anlegte, hier zum Popstar erhoben zu werden, schien es so zu sein. So extrem, dass der Chef der Hölle es für nötig befand, mir seine Zeit zu widmen.


  Eine ruhige Stimme in meinem Hinterkopf murmelte die rettenden Worte: Who cares?


  Sterben würde ich ohnehin bald.


  Meine Entspannung war nur von kurzer Dauer. Das ungute Gefühl überkam mich sofort wieder, als ich den Palast betrat. Wir durchquerten die Eingangshalle und kamen in einen Saal.


  Andächtig sah ich mich um. Durch die Glaskuppel konnte ich die Sonnenfinsternis sehen. Der schwarze Stein des Saales war geschliffen und pulsierte im silbernen Licht der verdunkelten Sonne. Hohe Säulen flankierten den Raum und ließen ihn mächtig und – zugegeben – furchteinflößend wirken.


  Belial ging neben mir in die Knie und richtete ihren Blick auf den Boden.


  Im fahlen Licht, das den Saal erhellte, erkannte ich Lucifel am anderen Ende. Er saß auf einer Art Thron. Eine ziemlich protzige Sitzgelegenheit aus schwarzem Fels, die nicht einmal besonders bequem aussah. Wenigstens ein Kissen für den Hintern hätte ich mir zuallererst angeschafft.


  Natürlich war er nicht allein. Zwei Weiber waren gerade mit ihm beschäftigt und bearbeiteten seinen halbnackten Körper mit ihren Lippen – oder Zähnen. Ich wandte beschämt den Blick in Richtung Bodenfliesen. Keine Fussel. Die sollten die Putzfrau mal bei mir vorbeischicken.


  Seine Stimme lenkte meine Gedanken wieder auf ihn.


  »Irial«, rief er und richtete sich auf, sehr zum Unbehagen seiner Gespielinnen.


  Sie jammerten wehleidig, als er einige Schritte in meine Richtung ging.


  Was für ein Theater.


  »Wie machst du das?«


  Seine Stimme war sanftmütig und eiskalt zugleich. Eine Stimme, die mich zutiefst verwirrte. Ich mochte das Gefühl nicht, das es in mir auslöste. Eine Mischung aus Panik, Verlangen, Angst und Sehnsucht. Echt beschissen.


  »Ich?«, begann ich. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

  »Sicher weißt du das.«


  »Ich habe nichts getan« wehrte ich mich.


  Mein Herz raste.


  »Natürlich nicht. Aber es nervt mich. Ich will, dass das aufhört.«


  »Und was willst du tun?«, platzte ich heraus.


  Augenblicklich biss ich mir auf die Zunge. Aber wenn ich schon mal damit angefangen hatte, den Teufel persönlich anzublaffen, konnte ich doch auch gleich damit weitermachen.


  »Willst du mich zu den Verdammten werfen? Oder soll ich mich ein bisschen in den Scherben da draußen wälzen? Was auch immer! Du hast mein Leben bereits zerstört. Überleben werde ich das alles vermutlich sowieso nicht. Also, was willst du tun, hm?«


  Ihm schien der Atem im Hals stecken zu bleiben. Einige Sekunden starrte er mich fassungslos an. Er begann zu lachen. (Das gefiel mir wiederum gar nicht.)


  »Nein«, antwortete er süffisant. (Das gefiel mir noch weniger.) »Du überraschst mich. Weißt du«, begann er und kam näher. »Ich mag Menschen wie dich. Die ständig heulen. Rumjammern. Unglücklich durch ihr Leben stolpern. Solche wie dich gibt es wie Sand am Meer. Nur bei mir bist du ziemlich an die falsche Adresse geraten. Vor allem wenn du jetzt anfängst, deine Trotzphase zu entdecken.«


  Warum konnte ich nicht einfach die Klappe halten?


  »Es hat lange gedauert, dich zu kriegen. Ich hatte es mir einfacher vorgestellt. Eine schwache und bemitleidenswerte Kreatur ohne Rückgrat und Stolz.« »Hey«, maulte ich.


  Er lächelte ruhig und fuhr fort. »Trotzdem hat es ewig gedauert, dich zu brechen. Das hat mich etwas ungehalten werden lassen, muss ich zugeben.«


  Lucifel hob die Hand und winkte jemandem. Kälte jagte durch meinen Körper, als Raciel aus dem Schatten des Thrones trat. Ein ekelerregendes Gefühl stieg in mir auf, als seine eiskalten Augen meine Gestalt musterten.


  »Bei dir brauche ich keine Verdammung. Keine Scherben. Ich habe die beste Waffe, die es gibt, um dich daran zu erinnern, wo dein Platz ist«, flüsterte Lucifel.


  Raciels Blick ruhte auf mir. Mir wurde heiß, kalt, meine Hände begannen zu zittern und meine Kehle wurde trocken. Er trat einen Schritt näher. Ich wich zurück.


  »Komm nicht näher!«, keuchte ich. »Bitte, bleib weg.«


  Nein! Das konnte er mir nicht antun. Das durfte er nicht.


  »Bleib weg!«, schrie ich, als Raciel unbeirrt näher trat.


  Sein Blick war kalt, so unglaublich kalt, und trotzdem wirkten seine Kräfte wie immer. Ich erinnerte mich an die Nacht nach dem Club. Als er dasselbe getan hatte. Damals hatte er mich anders angesehen.


  »Bitte, bleib weg«, flehte ich.


  Während ich weiter zurückwich, zog sich mein Körper zusammen.


  Es zerriss mich.


  Das Verlangen nach ihm war unerträglich.


  Er hasste mich. Das hier musste ihn anwidern. Der Gedanke an mich war eine Qual für ihn. Show. Ein Auftrag. Ein Job. Wie das Einsortieren von Jeans. Das Abtippen von Offerten. Er hasste es.


  Der Gedanke daran vernebelte mit jedem Schritt, den er näher kam, meinen Kopf. Mein Körper zitterte. Der bloße Gedanke an eine Berührung von ihm ließ mich erschauern.


  Als er seine Hand an meine Wange legte, durchfuhr mich eine Woge von Hitze. Ich schluchzte gleichzeitig, als seine Finger über meine Haut fuhren.


  Es war mehr als beschämend.


  Seine Fingerspitzen glitten über meinen Hals. Weinend sank ich in die Knie. Jede Faser meines Körpers wollte ihn. Jeder hier im Raum konnte das sehen. Ich wandte meinen Blick zu Boden und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Lucifel«, hörte ich Belial rufen.


  Es klang dumpf in meinen Ohren. Ich konnte nicht mehr klar denken. Alles, was ich fühlte, waren Verlangen und Schmerz.


  »Lucifel, pfeif ihn zurück!«


  Er hörte nicht auf Belial. Raciel zog mich an sich. Sein Blick traf meinen. Ich konnte seine durchdringenden Augen kaum erkennen.


  »Bitte«, flehte ich. »Lass mich!«


  Er küsste mich.


  Dumpf schrie ich auf, als er seine Lippen auf meine presste. Sein Kuss war sanft. Leidenschaftlich und so unglaublich betörend, dass ich aufstöhnte, während ich weinte.


  Es war grauenvoll. Mir war schlecht und ich zitterte am ganzen Körper. Trotzdem waren seine Lippen so verlockend, dass ich mir wünschte, der Kuss würde nie enden. Ich wollte ihn.


  Ich wollte auch, dass er mich wollte.


  Seine Zunge glitt über meine Lippen. Wimmernd schloss ich die Augen und erwiderte den Kuss. Gleichzeitig hasste ich mich dafür. Verfluchte mich. Es war unerträglich.


  Mit einem Ruck stieß er mich von sich und stand auf. Mein Körper zitterte und ich weinte und schrie durcheinander. Es tat so unglaublich weh. Das Verlangen ließ nicht nach. Vermischte sich mit Scham und der Erkenntnis, dass ich tatsächlich eine bemitleidenswerte Kreatur war.


  Ich spürte, wie mich jemand in seine Arme zog.


  »Reiß dich am Riemen«, flüsterte Belials rauchige Stimme.


  Ich versuchte zu atmen. Sie hatte recht. Das hier war erbärmlich.


  Wenigstens ließ das Verlangen nach. Raciel hatte sich abgewandt.


  »Reicht das?«, fragte er kühl und der Klang seiner Stimme genügte, mich wieder vor Schmerz zusammenzucken zu lassen.


  »Nicht ansatzweise«, antwortete Lucifel.


  Mir stockte der Atem.


  »Bitte, ich mache, was du willst, aber hör auf!«, flehte ich.


  Er musste es gehört haben.


  »Ich will gar nicht, dass du was tust. Ich will dich einfach nur leiden sehen. Weißt du, wie lange wir bereits auf dich warten?«, fauchte er.


  Seine Drachenhand packte meine Kehle und hob mich hoch. Er schleuderte mich durch die Luft, als wäre ich eine Feder. Jemand fing mich.


  »Kümmere dich ausgiebiger um sie. Du kennst das Spielchen ja.«


  Nein, schrie es in meinen Gedanken, als ich merkte, dass ich in Raciels Armen lag. Er nickte stumm und wandte sich ab. Mehr bekam ich nicht mit. Ich wurde ohnmächtig.


  


  Als ich aufwachte, wusste ich erst nicht, wo ich war. Ich fühlte mich ausgelaugt und leer, meine Augen brannten wie Feuer. Ich lag seitlich auf etwas Seidenem und mein Kopf ruhte auf einem Kissen. Vermutlich ein Bett. Ich wagte nicht, die Augen zu öffnen. Sobald ich das tat, würde Lucifels Strafe in die nächste Runde gehen. Ich war nicht bereit dazu. Ich wollte nicht.


  »Schon vergessen? Ich weiß, wann du schläfst und wann nicht«, sagte eine Stimme nah bei mir.


  Ich zuckte zusammen. Das allein verriet mich bereits und ich öffnete die Augen. Raciel lag neben mir, den Kopf auf seinen rechten Arm gestützt. »Du bist wirklich eine Heulsuse.«


  Ich schwieg. Hoffte, er würde bald wieder irgendwo anders hinsehen. Tat er aber nicht.


  »Ich befolge immer seine Befehle«, meinte er schließlich und vernichtete den kleinen Funken Hoffnung in mir, dass er mich einfach in Ruhe lassen würde.


  Seine Hand griff in meinen Nacken und er zog mich zu sich.


  Sein Kuss war wie Feuer und Eis zugleich. Kalt, aber voller Leidenschaft.


  Er war ein verdammt guter Schauspieler, das wusste ich mittlerweile. Langsam löste er seine Lippen von meinen.


  »Aber ich führe sie nicht immer zu hundert Prozent aus«, fügte er hinzu, ehe er mich wieder küsste.


  Mein Verlangen nach ihm hielt sich in normalem Rahmen. Schmerzhaft. Es zerriss mir das Herz. Aber weitaus weniger brutal, als wenn er seine dämonischen Fähigkeiten einsetzte. Vermutlich hatte er auch nicht vor, sie zu nutzen. Wenn ich verdrängt hätte, wo wir waren, und mich stattdessen eine Woche in der Zeit zurückgedacht hätte, es hätte keinen Unterschied zu früher gemacht.


  Ich versuchte gar nicht erst, mich zu wehren. Sein Griff um meine Handgelenke war bestimmt. Widerstand zwecklos.


  Wenn er meinen Namen hauchte, schnürte eine unsichtbare Kraft meinen Brustkorb ruckartig zu, dass ich keine Luft mehr bekam. Wenn ich mich wegdrehte, drehte er meinen Kopf zurück und sah mich so eindringlich an, dass ich ihm beinahe geglaubt hätte, was seine Augen sagten.


  Sein Körper war warm, sein Geruch betörend. Ich war fast so weit, dass ich alles hätte vergessen können. Aber der stechende Schmerz blieb.


  Er flüsterte meinen Namen, während seine Lippen über meinen Nacken glitten. Ich konnte mich kaum bewegen.


  Ich wollte mich auch gar nicht wehren. Ich liebte seine Berührung. Seine Nähe. Seinen Atem auf meiner Haut. Trotzdem weinte ich, während er meine Hände in eine von seinen nahm und mit der freien Hand über meinen Körper strich. Seine Fingerspitzen hinterließen ein Kribbeln und seine Lippen brachten meine Haut zum Glühen. Mein entblößter Körper schmiegte sich in die kühle Seide, als er die freie Hand nutzte, sich auszuziehen, während er mich innig küsste.


  Die Tatsache, dass er sich einem Befehl Lucifels widersetzte und mich nicht mit seinen Kräften quälte, beruhigte mich auf eine krankhafte Art und Weise.


  Trotzdem wusste ich, dass er mich nicht liebte. Das Bewusstsein hämmerte wie verrückt in meinem Hinterkopf, trieb mir erneut die Tränen in die Augen.


  »Weine nicht, Engelchen«, flüsterte er und ließ seine Zunge über meinen Hals gleiten.


  Er brauchte seine dämonischen Kräfte nicht. Ich stellte fest, dass er mich auch wunderbar ohne sie verletzen konnte.


  »Irial«, wisperte er und musterte mich eindringlich.


  Ich sah nur zögerlich zu ihm auf. Sein bloßer Anblick trieb einen glühenden Pfahl in mein Herz. Seine Flügel thronten mächtig über seinem Rücken. Seine Gestalt war unglaublich imposant. Schön. So überirdisch schön!


  Ich biss mir auf die Lippen und wartete. Er schien mit sich zu ringen. Etwas lag in seinem Blick, das mir das Gefühl gab, er würde nach passenden Worten suchen. Mein Herz raste. Mein Kopf mahnte mich.


  Er beugte sich zu mir hinunter, ließ meine Handgelenke los und schlang die Arme um meinen Hals.


  »Mehr als das kann ich dir nicht geben«, flüsterte er in mein Ohr.


  Mein Herzschlag setzte aus. Mir wurde schwindlig. Ich biss mir so fest auf die Lippen, dass ich Blut schmeckte.


  Er krallte seine Hände in meine Haut.


  »Ich bin ein Dämon«, fügte er hinzu und ich konnte hören, wie er versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Das hier ist alles, was ich dir geben kann.«


  Ich schlang die Arme um seinen Hals und krallte die Finger in seine Haare.


  Er legte seine Stirn auf meine und ich spürte, wie die Anspannung von ihm wich. Sanft nahm er mein Gesicht in eine Hand und küsste mich. Kurz, aber innig. Geduldig wartete er, bis sich mein rasendes Herz beruhigt hatte und sich seine Worte bis zu meinen Gedanken durchgebrannt hatten.


  Es dauerte eine Weile, ehe ich seinen Blick erwiderte. Mit einer Ruhe, die ich mir selbst nicht zugetraut hätte.


  Ich wusste, was er mir damit sagen wollte, und er wusste, dass ich es verstanden hatte. Es war, als hätte er einen dunklen Vorhang von meiner Seele genommen. Eine Last von meinen gebrochenen Schultern. Es war ein Moment zwischen tiefem Schmerz und unvorstellbarem Glück.


  Nun setzte er seine Kräfte ein. Schwach, aber ausreichend, um mich von dem Schmerz abzulenken und das Verlangen wieder über alle anderen Gefühle zu stellen, die gerade über mich einzubrechen drohten.


  Ich vergaß die Trauer darüber, dass unsere Beziehung tatsächlich so aussichtslos war, wie mir verkündet worden war. Dass ich mehr als das hier niemals haben konnte. Ich vergaß die Freude darüber, dass er doch mehr für mich zu empfinden schien, als er vorgegeben hatte. Ich vergaß auch die Angst vor dem, was mir bevorstand, und die Panik, dass er mich vermutlich sterben sehen würde.


  Alles, was ich spürte, war Begehren. Ungetrübt, ohne den schmerzenden Beigeschmack eines gebrochenen Herzens.


  Ich spürte Liebe, von der ich aber nicht wusste, ob er sie im gleichen Maße erwiderte. Das spielte keine Rolle.


  Er küsste mich. Leidenschaftlich und mit demselben Verlangen, mit dem ich sein Küsse erwiderte. Ich spürte ihn. Seinen Körper. Seine Hitze. Seinen heißen Atem auf meiner Haut.


  Seine Kraft, die jede seiner Bewegungen so vollkommen machte.


  
    [home]
  


  
    Das war’s dann wohl

  


  Komm!«


  Belial weckte mich. Verstört richtete ich mich auf.


  Rasch drückte sie mir mein Kleid in die Hand. »Es ist so weit. Wir haben den siebten Pfeiler.«


  Wäre die letzte Nacht nicht gewesen, ich hätte geheult vor Freude. Mein Tod war nahe. Ich hätte das alles hinter mir lassen können. Den Schmerz, die Trauer, mein gebrochenes Herz und meine bereits tote Seele. Aber jetzt?


  »Nein«, flüsterte ich. »Ich kann nicht.«


  Ich saß wie erstarrt auf der Bettkante. Belial fackelte nicht lange, riss mir den Stoff aus der Hand und zog mir das Kleid über den Kopf und mich auf die Beine.


  Ich wehrte mich. Ihr Griff um meinen Oberarm wurde fester und sie musterte mich eindringlich. »Irial. Du hast keine Wahl.«


  Ich schüttelte den Kopf, als hätte ich ihre Worte nicht gehört. Ich würde ihn schon wieder verlieren. Auch wenn es nur Sex war, den er mir geben konnte. Ich wusste, was er empfand. Wusste, dass ich ihm mehr bedeutete. Es konnte nicht enden. Ich konnte ihn nicht schon wieder verlieren.


  »Nein«, schrie ich.


  Belial seufzte genervt. »Hör zu, Irial. Ich kann es nicht ändern. Wenn du dich wehrst, muss ich dich zwingen, das weißt du.«


  »Aber er liebt mich«, flüsterte ich erstickt. »Ich kann nicht…«


  Meine Stimme versagte.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«


  »Du verstehst das nicht«, fauchte ich und ballte die Fäuste.


  »Ich glaube, ich verstehe sehr gut. Du bist durchgedreht. Es war zu viel für dich. Eindeutig! Ich glaube, die Apokalypse ist das Beste, was dir passieren kann.«


  Sie zog mich zur Tür. Ich versuchte, mich loszureißen, aber ihr Griff war eisern.


  »Irial!«, schrie sie wütend und funkelte mich mit ihren kalten Augen an. »Mach mir keine Scherereien, verdammt!«


  Ich zitterte. Ich wollte mich wehren, aber ich konnte es nicht.


  Ich wollte Belial wirklich keinen Ärger machen.


  Sterben wollte ich aber auch nicht.


  Inständig hoffte ich, dass Lucifel es sich anders überlegen würde. Dass Belial mich nicht zu Yggdrasil brachte, sondern irgendwohin, wo ich sicher war. Dass Raciel eingreifen und mich retten würde. Dass die Hölle gefror…


  Nichts dergleichen geschah.


  


  Lucifel lächelte, als ich mich im Vulkan von Belial wieder in Ketten legen ließ. Er stand über dem Plateau auf einem Felsvorsprung, flankiert von Raciel und Lilith, neben ihr stand ein weiterer Dämon, vermutlich derselben Stufe. Seine Haare waren aus Feuer, Fledermausflügel prangten auf seinem Rücken, die Haut hatte die Farbe von Asche und sein Mund war mit wenigen Fäden zugenäht.


  Ich schauderte.


  Ich würde vermutlich in den nächsten Minuten sterben, aber die Panik blieb aus. In mir schien alles taub. Vermutlich waren es Angst, Enttäuschung und Trauer, die alles in mir einfroren. Raciel würde zusehen, wie ich starb. Er hatte keine Wahl, ich war ihm nicht einmal böse.


  Wortlos kniete ich nieder.


  »Ich hoffe, es geht schnell«, flüsterte Belial, spannte die Flügel und gesellte sich hinauf zu den anderen hochrangigen Dämonen.


  Es war laut und die Luft erfüllt von einer unheiligen Spannung. Ich warf einen Blick zu Lucifel und seinen Untergebenen. Lilith und Belial sahen mich mitleidig an. Raciels Blick war kühl und emotionslos. Lucifel ließ seinen Blick über die versammelten Pfeiler gleiten und lächelte.


  Die Engel in meiner Nähe sahen mitgenommen aus.


  Lucifel hob die Hand. Augenblicklich verstummte die Hölle.


  »Eine neue Ära beginnt!«


  Ich hörte Lucifel lachen. Es wurde kalt. Die Ketten um meine Handgelenke froren langsam zu, das Eis kroch über meine Haut. Es tat weh, aber ich rührte mich nicht. Es war ein angenehmer Schmerz. Er würde mich erlösen. Er würde das alles hier beenden. Ich schloss die Augen und wartete. Wartete, bis die Kälte meinen ganzen Körper erfüllte und meine Brust zuschnürte.


  Meine Atemwege gefroren und eine Hitze breitete sich von innen aus.


  Das Eis klirrte und knackte, mein Brustkorb drückte zusammen. Knochen brachen.


  Der Schmerz war brutal. Ich glaubte zu hören, dass ich schrie, aber meine Gedanken und meine Sinne vernebelten. Ich riss die Augen weit auf. Über mir verwandelte sich die Nebeldecke des Trichters in schemenhafte Konturen. Ich erkannte Pferde aus Dunst und leuchtend rote Augen. Der Nebel zog nach unten um den Pfeiler herum. Wie eine gigantische Welle traf er auf dem Boden auf und verteilte sich.


  Er prallte auf mich wie ein Hammer und schleuderte mich zurück. Ich schrie auf und blieb benommen liegen. Der Nebel riss an meinen Gliedern, verbrannte meine Haut und ließ meine Innereien gefrieren.


  Nun ging alles unglaublich schnell.


  Ich hörte Lucifel in der Entfernung aufschreien, spürte, wie sich die Ketten an meinen Armen lösten und mich jemand vom Boden aufhob.


  Immer höher und höher. Ich konnte die Augen nicht öffnen. Benommen war ich nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu bewegen.


  Ich stieg höher. Jemand hielt mich fest und sagte irgendetwas, aber ich konnte es nicht verstehen. Keifende Geräusche erklangen unter mir. Chimären? Holte mich hier gerade jemand raus? Ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber es ging noch immer nicht.


  Es wurde heller. Auf angenehme Art und Weise. Schien die Sonne?


  Ich vernahm andere Stimmen. Diesmal konnte ich hören, was sie sagten.


  »Bei Gott, was…«


  »Nehmt sie! Bringt sie in Sicherheit.«


  »Wieso hast du…«


  »Keine Zeit, sie werden mich holen. Kümmert euch um sie!«


  Jemand anderes nahm mich in den Arm. Warme Haut berührte meine. Eine Hand legte sich auf meine Stirn, strich mir durch die Haare und eine bekannte Stimme erklang ganz nah an meinem Ohr. Sie schien gequält.


  »Bitte vergib mir. Es tut mir leid. Ich liebe dich!«


  Die warme Hand auf der Stirn verschwand. Panisch riss ich meinen Arm zur Seite, bekam seinen zu fassen. Ich wollte etwas sagen, aber es ging nicht. Ich konnte nicht sprechen. Meine Kehle war eingefroren.


  Sanft löste mein Retter die Hand von seinem Arm und nahm sie in seine. Ich spürte seine Lippen darauf und den sanften Druck, als er seine Finger um meine Hand schloss.


  Das Keifen der Chimären wurde lauter.


  Raciel ließ los und ich begann zu schreien.


  
    [home]
  


  
    Flügel, Jeans und keine Heiligenscheine

  


  Warme Sonnenstrahlen kitzelten mein Gesicht, als mein Bewusstsein zurückkehrte. Ich war schwach, aber der Schock blieb aus.


  Dumpf hallten die Gedanken durch meinen Geist. Ich öffnete vorsichtig die Augen. Sie waren das Licht nicht mehr gewohnt und ich blinzelte einige Male, ehe ich mich umsehen konnte.


  Der Raum war riesig. Größer als mein Wohnzimmer, meine Küche und mein Schlafzimmer zusammen. Alles war weiß. Schneeweiß. Eine totale Reizüberflutung nach der Dunkelheit und dem Feuer der Hölle.


  Säulen flankierten die eine Hälfte des Raumes. Dahinter strahlte ein rötlich gefärbter Himmel mit dicken, bauschigen Wolken. Mein Bett, eine Konstruktion aus weiß getünchtem Holz, war viel zu groß für eine Person allein. Der blank polierte Boden spiegelte die mit Stuck verzierte hohe Decke. Frische Luft wehte herein und ich atmete tief durch.


  Das taube Gefühl in meinem Kopf löste sich und ließ die Gedanken langsam frei. Wohl dosiert.


  Unvorstellbar, was Raciel jetzt gerade durchmachen musste.


  »Dem Herrn sei Dank, du bist wach!« Gabriel stürmte herein und trat an mein Bett.


  Ich wusste, es war Gabriel. Aber er sah nicht aus wie Gabriel.


  Er.


  Gabriel hier im Himmel hatte nichts mit der Gabriel auf der Erde gemeinsam. Nicht einmal das Geschlecht war gleich geblieben. Seine braunen Haare waren zu einem Zopf geflochten und mit goldenen Fäden durchwoben. Er trug helle Jeans und ein weißes Hemd, dazu ein paar Sneakers.


  Weiße mächtige Schwingen prangten auf seinem Rücken und warfen einen Schatten auf meine Bettdecke.


  »Gabriel«, flüsterte ich. »Ich muss zurück. Ich muss ihm helfen!«


  Er starrte mich aus seinen haselnussbraunen Augen an, als hätte ich ihm soeben die Botschaft Gottes verkündet. Mitten in der Bewegung erstarrte er.


  »Liebes, bist du verrückt?«, flüsterte er fassungslos. »Er hat dich betrogen, dich belogen und was du dank ihm in der Hölle hast durchmachen müssen, will ich gar nicht wissen! Sei froh, dass Raphael ihn nicht getötet hat.«


  »Aber er liebt mich«, wehrte ich mich und wollte zur physischen Untermalung meiner Aussage abrupt aufstehen.


  Keine gute Idee. Mir wurde schwindelig und ich musste mich auf den Bettrand setzen, um nicht auf den kühlen Marmor zu knallen.


  »Irial, sei vernünftig«, flüsterte der Erzengel sanft und bettete mich zurück in die Kissen. »Ich weiß, du liebst ihn. Aber erinnere dich an das, was er getan hat.«


  Seine Hand an meiner Wange war warm und ich beruhigte mich sofort.


  »Er hat mir das Leben gerettet. Schon wieder.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du hast nie in deinem Leben wirklich gekämpft. Warum gerade jetzt? Für einen Dämon?«


  Ich schloss die Augen. Ich war furchtbar müde. Seine offensichtliche Beleidigung half mir dabei nicht wirklich.


  »Schlaf und ruh dich aus. Danach sehen wir weiter. Wir können Raciel nicht helfen. Wir können dich nicht zurückschicken.«


  


  Als ich das nächste Mal erwachte, versuchte ich erneut aufzustehen. Ich trug noch immer das schwarze Kleid, das mir Belial gegeben hatte. Die Schuhe dazu standen neben meinem Bett. Ich brauchte sie nicht. Es war warm und sogar der Boden fühlte sich an meinen geschundenen Fußsohlen angenehmer an, als er aussah. Ich schlenderte zu den Säulen. Dazwischen befanden sich keine Scheiben und ich blickte direkt an einer hohen Fassade hinunter.


  Es war atemberaubend! Andächtig schweifte mein Blick über die hohen Türme und Hochhäuser einer Stadt. Am Horizont ballten sich Wolken, die leicht rosa-gelblich im Licht einer aufgehenden Sonne glänzten. Darüber spannte sich ein Firmament, das von derselben Farbe in ein blasses Blau überging. Die Luft war frisch und angenehm, die Gebäude glänzten im wundervollen Licht der ewigen Morgensonne.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«


  Ich drehte mich um. Hinter mir stand ein Engel mit schwarzen Haaren. Flügel durchsetzt mit Saphiren spannten sich an seinem Rücken. Er trug ein einfaches Hemd und leichte Hosen.


  Die feinen, bleichen Gesichtszüge wirkten wie Porzellan und seine Augen waren klar wie zwei Bergseen.


  »Raphael?«


  Er nickte und trat schließlich neben mich. »Es tut mir leid, was passiert ist.«


  Ich fauchte zurück: »Warum zum Teufel entschuldigt ihr euch immer, anstatt mir zu helfen!«


  »Du solltest auf deinen Wortschatz achten«, witzelte er grinsend. »Nein, wirklich, wir hätten dich irgendwie, ich weiß nicht, irgendwie hätten wir es verhindern müssen.«


  »Das hättet ihr nicht gekonnt. Gabriel hat mich oft genug gewarnt und ich habe nicht zugehört. Jetzt hat sich ja herausgestellt, dass ich mich nicht geirrt habe.«


  »Raciel?«


  Ich nickte und biss auf meine Lippen, während ich hoffte, dass mich der Anblick von Elysium trösten würde.


  Mir war bewusst, wo ich war. In der Hauptstadt des himmlischen Reiches. Die Stadt im Licht der ewigen Morgensonne. Ich erinnerte mich an Raciels Beschreibung.


  »Wer hätte gedacht, dass ein Dämon zu so etwas fähig ist?«, murmelte Raphael. »Wie dem auch sei. Das ist jetzt vorbei. Wir werden dich noch eine Weile hierbehalten. Zuerst müssen wir die anderen Pfeiler aus der Hölle zurückholen. Dazu brauchen wir noch etwas Zeit. Danach bringen wir dich auf die Erde zurück.«


  Ich glaubte, mich verhört zu haben.


  »Was heißt hier vorbei? Nichts ist vorbei! Es hat gerade erst begonnen!«


  Verwirrt musterte er mich, ehe es ihm dämmerte, dass ich gar nicht daran dachte, diesen Plan hinzunehmen.


  »Irial. Wir können ihm nicht helfen.«

  »Aber die Pfeiler, die könnt ihr befreien? Das liegt doch verflucht noch mal auf dem Weg.«


  Er rang nach Worten. »Das ist kompliziert. Wir können eine Invasion in den Trichter starten, aber alles, was sich außerhalb befindet, das…« Er stockte. »Da haben wir keine Chance! Lucifel wird Raciel im Palast haben. Wenn er nicht schon längst ein Höllenwurm ist. Wir können nichts tun.«


  »Nein«, schrie ich lauter, als ich es von mir selbst vermutet hätte. »Nein. Ihr wollt einfach nicht!«


  Er sah mich traurig an. »Glaub mir, ich wünschte, ich könnte dir helfen. Wir haben Anweisungen von oben.«


  »Von Gott?« Fassungslos starrte ich ihn an. »Gott hat das gesagt? Bring mich zu ihm! Sofort! Ich werde dem mal was über die Liebe geigen!«


  Raphael lächelte unwillkürlich. »Das sind ja ganz neue Töne von dir. Hör zu, ich werde tun, was ich kann. Vielleicht schaffe ich es, die Seraphim dazu zu bringen, dir eine Audienz bei Metatron zu gewähren. Schon das ist eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Mach dir keine großen Hoffnungen.«


  »Ich will keine Audienz bei dem Metadings! Ich will zum Chef!«


  Nun lachte der Engel tatsächlich. »Keiner von uns kann eine Audienz mit Gott haben. Metatron ist seine Stimme, alles läuft über ihn.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Woher wisst ihr, dass er wirklich Gottes Wille verkündet und nicht selbst einfach nur Chef ist?«


  Er starrte mich entsetzt an. »Bist du verrückt? Natürlich wissen wir, dass Gott existiert. Stell nicht so viele Fragen, ich tu ja, was ich kann.«


  »Tut mir leid. Ich…« Verzweifelt rang ich nach Worten. »Ich kann nicht untätig hier herumsitzen. Ich habe ihm so viel zu sagen…«


  Raphael lächelte. »Dämon ist Dämon. Für uns ist er derjenige, der dir Leid zugefügt hat. Derjenige, der dich verletzt hat. Für uns ist das unverzeihlich.«


  »Wie können Sie ihn verurteilen? Sie kennen ihn nicht«, patzte ich zurück und bereute es im nächsten Moment.


  »Wir sind Engel. Wir lieben die Geschöpfe, die wir schützen sollen. Wir vergeben Dämonen nicht, die ihnen Schaden zufügen. Niemals!« Nach einigen Augenblicken wurde sein Ausdruck sanfter. »Aber beantworte mir persönlich eine Frage.«


  Ich nickte.


  »Liebst du ihn?«


  Mir stockte der Atem. Ich benötigte einige Sekunden, ehe ich das eine Wort rausbrachte.


  »Ja.«


  Raphael seufzte. »Gut, ich werde tun, was ich kann. Ich werde mit den Seraphim sprechen. Mach dir keine Hoffnungen.«


  »Danke«, flüsterte ich bloß.


  »Jedenfalls ist es schön zu sehen, dass du dich erholt hast«, fügte er hinzu. »Zadkiel sollte bald hier sein. Er wird dir alles zeigen und du kannst ihm Fragen stellen, wenn du willst.«


  


  Wie sich herausstellte, war Zadkiel ein sehr eifriger Zeitgenosse. Eine Weile nachdem Raphael sich für meine Mission verabschiedet hatte, kam er ins Zimmer gestürmt und zog mich direkt mit sich in den langen Korridor.


  Währenddessen redete er unablässig. Wie viel er bereits von mir gehört hätte und dass ich ausgesprochen mutig sein müsste und wie schlimm ich von diesem »blöden« Dämon behandelt worden wäre und wie gut es sei, dass ich ihn um den Finger gewickelt hatte, sodass er mich im letzten Moment rettete.


  Ich hätte ihn am liebsten erwürgt. Aber er strahlte so über beide Ohren und wechselte schließlich selbst das Thema, als wir das Ende des langen Ganges erreichten.


  Zadkiel drückte einen Knopf auf einer durchsichtigen Projizierung vor einer Metallplatte. Kurze Zeit später löste sich die Platte in Luft auf und dahinter kam ein kleiner Raum mit verglasten Wänden zum Vorschein.


  »Ist das ein Aufzug?«, fragte ich fassungslos und trat hinein.

  »Ja«, antwortete Zadkiel erstaunt und strich sich verwirrt durch die kurzen, blonden Haare.


  Irgendwie war er niedlich. Das lag nicht nur an der Tatsache, dass er kleiner war als ich, sondern auch an seinem Aussehen. Mit den blonden Haaren und den stahlblauen Augen hatte er wirklich etwas Engelhaftes. Seine Flügel waren sogar etwas kleiner, als wären sie noch nicht ganz ausgewachsen.


  Er stellte sich ans Geländer an der Glasfront und genoss den Ausblick auf die Stadt.


  »Als Erstes zeige ich dir die Zentrale. Dort ist die Sicherheits-, Gesundheits- und Überwachungsabteilung. Dieses Gebäude dort hinten.«


  Er wies auf einen hohen Turm, an dessen Spitze sich eine Kugel befand.


  Es dauerte einige Minuten, bis der Aufzug unten ankam. Ein Klingeln ertönte und die Metallwand löste sich erneut in Luft auf. Wir traten in eine riesige Eingangshalle.


  Es war einiges los hier. Zu meiner Rechten befand sich so etwas wie ein Empfangstresen, an dem vier Angestellte saßen, zwei davon sprachen gerade in ein Headphone, während die anderen zwei mit irgendwelchen Papieren beschäftigt schienen.


  Die Engel waren meist in Weiß gekleidet, aber einige trugen Jeans oder Kleider. Ihre Flügel waren hauptsächlich Weiß, allerdings in verschiedenen Größen und einigen Abstufungen bis zu Blassblau oder Blassgrün. Sie schienen mich auch alle zu kennen, die meisten nickten mir freundlich zu, wenn ich vorbeiging.


  »Was ist das für ein Gebäude?«, fragte ich neugierig, als wir durch die Halle spazierten.


  »Hier ist die Administration. Darum ist es das größte Gebäude. Nur ganz oben sind die Räumlichkeiten der temporären Besucher, so wie du einer bist. Hier werden alle Formalitäten abgewickelt. Vom Seelenregister über die Zuteilungen der Distrikte, Ein- und Austritte.«


  Ich stutzte. »Austritte? Ich dachte, das Paradies sei ewig.«


  Zadkiel grinste. »Ihr Menschen und eure Ewigkeit. Nein. So toll es hier auch ist, das hält doch keiner ewig aus. Stell dir das mal vor. Ewig! Selbst wir Engel wandeln zwischen den verschiedenen Himmeln und sind ab und zu für längere Missionen auf der Erde.«


  »Und wohin gehen die Toten?«


  Er verdrehte die Augen. »Es gibt keine Toten. Nur weil sie keinen irdischen Körper mehr besitzen, sind sie nicht gleich tot. Wer es wünscht, kann jederzeit die Wiedergeburt beantragen. Die Anträge laufen alle über dieses Büro hier.«


  In meinem Gehirn rotierte es. Mein gesamtes Weltbild, das mir in den letzten Jahren eingetrichtert worden war, schien sich langsam aber sicher zu verabschieden. Und ich wusste nicht, ob ich das gut oder schlecht finden sollte.


  »Warum predigt die Kirche ständig das ewige Leben oder die ewigen Höllenqualen?«


  »Weil die keine Ahnung hat«, murrte Zadkiel und ich zog es vor, das Thema Kirche nicht mehr anzusprechen.


  »Das heißt, es gibt die Wiedergeburt?«


  »Irial, ich weiß ja nicht, wie es um deinen IQ steht, aber was an Sie können die Wiedergeburt beantragen hast du nicht verstanden?«


  »Schon gut«, grinste ich.


  Ich erinnerte mich an Neos Erklärung in der Höllenkutsche, dass die Verdammten, wenn sie denn den Weg zu Lucifel schafften, zwar nicht erlöst, aber wiedergeboren werden konnten und so ihre nächste Chance erhielten. Das Ganze ergab irgendwie Sinn. Mir hatte die Vorstellung von einer Ewigkeit am selben Ort eh noch nie gefallen. Nicht einmal der Himmel konnte so groß sein, dass man sich eine Ewigkeit ohne Langeweile darin herumtreiben konnte.


  »Und wo sind die Seelen? Ich sehe hier nur Engel!«


  »Die wenigsten kommen in die Stadt. Sie hatten auf der Erde genug davon, die meisten halten sich in den Gärten und ländlicheren Gebieten auf. Zugegeben, wenn ich hier nicht meinen Job hätte, würde ich auch gehen. Zu hektisch hier. Vor allem hier in Elysium.«


  »Wieso hier?«


  »Es ist die größte Stadt des Himmelreiches und Sitz Gottes.«


  »Er ist hier?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »In seinem Palast.«


  »Der ist wo?«


  »Am anderen Ende der Stadt.«


  »Kann ich da hin?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  Ich gab die Fragerei auf und folgte ihm stattdessen zum Ausgang des Gebäudes. War ja klar, dass ich nicht befugt war, einfach in Gottes Palast einzumarschieren. Wäre ja zu schön gewesen. Aber ich hatte ja Raphael, der versprochen hatte, sich für mich einzusetzen. Im Moment blieb mir sowieso nichts anderes übrig, als die Sightseeing-Tour mit Zadkiel über mich ergehen zu lassen.


  Der Anblick draußen verschlug mir die Sprache.


  New York war ein Witz gegen diese Stadt. Ich erinnerte mich an das Gefühl, als ich damals hinaus in die Straßen dieser Großstadt getreten war. Ich war knapp volljährig geworden und mit einem meiner dämonischen Lover für ein verlängertes Wochenende nach Amerika gereist. Damals hielt ich ihn noch für Pete, den zwanzigjährigen BWL-Studenten…


  Als ich aus der Grand Central Station hinein in die Stadt getreten war, wäre ich am liebsten sofort ins Hotel geflüchtet. Alles war so gigantisch groß, die Häuserfluchten fast schon bedrohlich.


  Hier in Elysium erging es mir kaum anders, mit dem einzigen Unterschied, dass es hier weniger laut und die Luft weitaus angenehmer war.


  Die Ausmaße der Gebäude und Straßen waren allerdings genauso beeindruckend.


  Andächtig blieb ich stehen und spürte den bekannten Fluchtgedanken, der mich zurück ins Gebäude treiben wollte.


  Ich verstand jetzt, warum sich nur jene hier aufhielten, die auch hier arbeiteten. Das Paradies stellte ich mir anders vor.


  Weißer Marmor pflasterte die Straßen, dazwischen gab es zahlreiche Grünflächen. Wiesen, Bäume, Blumenbeete, die meistens irgendwo zwischen Häusern und breiten Straßen angelegt waren.


  Wenigstens gab es keine Autos. Hier legte man alle Strecken brav zu Fuß zurück oder per Flügel. Oder – wie sich gleich herausstellte – per Monorail.


  Die Station der Bahn lag in der Nähe. Zadkiel führte mich die Treppe hinauf, durch die Drehtüren, nachdem er eine Karte durch einen Leser gezogen hatte.


  Wir warteten auf dem Bahnsteig.


  Ein paar Minuten vergingen und die schneeweiß glänzende Monorail fuhr leise summend ein. Ich setzte mich ans Fenster und blickte hinaus, während wir zwischen den Hochhäusern hindurchschwebten.


  Elysium war beeindruckend. Es erfüllte mich eine Ruhe, die ich wahrscheinlich nicht einmal auf der einsamen Wiese beim Wald am anderen Ende meiner Stadt gefunden hätte. Hier schien die Zeit still zu stehen. Große, mächtige Bäume wuchsen in den kleinen Parks, die zwischen den riesigen Häusern lagen. Der gepflasterte Boden war blank poliert und der Himmel strahlte weit über mir. Die Engel, denen wir begegneten, schwiegen. Sie nickten nur leicht und mit einer so übernatürlichen Eleganz, dass ich mir daneben auch ziemlich daneben vorkam. Mit meinem schwarzen Mini und den schweren Schuhen fühlte ich mich unter all dem Licht und Glanz wie ein Tintenfleck auf weißem Papier.


  Zadkiel schien das zu bemerken und entschuldigte sich sofort.


  »Entschuldige. Ich hätte dir noch etwas anderes zum Anziehen geben sollen!«


  Ich schüttelte den Kopf. Obwohl die Farbe und vor allem der Aufzug hier komplett deplatziert waren, fühlte ich mich wohl in den Kleidern. Es war alles, was mir geblieben war von seiner Welt. Von ihm.


  »Schon in Ordnung«, antwortete ich.


  Zadkiels Gesicht erhellte sich und er atmete auf.


  Wir stiegen aus und ich fand mich auf einem breiten Weg wieder, der direkt zur Zentrale führte.


  Rund um das riesige Gebäude war ein Park angelegt. Satter Rasen unterbrach die Straßen, die aus allen vier Richtungen auf den Eingang zuliefen. Die Kugel an der Spitze des Hochhauses warf einen mächtigen Schatten auf die grüne Fläche. Sie phosphoreszierte und schien zu pulsieren, strahlte silbern über den ganzen Himmel. Andächtig blieb ich stehen und legte den Kopf in den Nacken, um bis nach oben zu blicken.


  »Dort oben ist die Sicherheitsabteilung«, erklärte Zadkiel nicht ohne Stolz und ging voraus. »Kommst du?«


  Ich folgte ihm rasch. Das riesige Tor öffnete sich automatisch. Ich grinste.


  »Was ist?«, fragte Zadkiel skeptisch.


  »Nichts«, antwortete ich. »Ich finde es nur witzig. Es ist so ganz anders, als ich mir das Paradies vorgestellt hatte.«


  Der junge Engel lachte. »Auch wir gehen mit der Zeit. Wir haben uns auch von Kutten und Sandalen verabschiedet, wenn du das meinst. Du wirst überrascht sein.«


  Ich war wirklich neugierig. Von der Hölle hatte ich erstens nicht viel gesehen und zweitens hatte das, was ich gesehen hatte, eher meinen Erwartungen entsprochen. Aber Lilith hatte auch von irgendwelchen seltsamen Dingen gesprochen, die ich nicht verstand.


  Der Saal hinter der himmlischen Schiebetüre ähnelte in der Größe meinem Gästegebäude. Der Rest allerdings war komplett anders. Gras wuchs auf dem Boden und Bäume säumten den Weg zu den Aufzügen. Tresen aus blank poliertem Marmor standen zur Linken und zur Rechten, dahinter je zwei junge Frauen, die mit ihren Headphones Anweisungen weitergaben. Die Wände waren lichtdurchflutet, doch ich konnte nicht erkennen, woher das Licht kam. Die Kronen der Bäume versperrten den Blick zur Decke.


  Ich zog meine Schuhe aus und ließ das Gras an meinen Füßen kitzeln. Es war warm und fühlte sich angenehm an.


  »Komm, wir gehen nach oben«, rief Zadkiel.


  Ich riss mich am Riemen und schlenderte die Bäume entlang zu den Aufzügen. Hier wartete wieder das kühle Metall auf mich, das sich vor mir in Luft auflöste und sich hinter mir wieder zusammenfügte.


  »Sag mal«, begann Zadkiel zögerlich, als wir im Aufzug nach oben fuhren. »Wie ist es dort… Ich meine da…«


  Er stockte.


  »In der Hölle?«, fragte ich.


  Die Erinnerung schmerzte.


  Zadkiel nickte. »Du musst dort Furchtbares erlebt haben, aber ich weiß nicht, ob ich noch jemals die Gelegenheit haben werde zu fragen.«


  Ich lächelte. »Es war…«, ich suchte nach Worten. »Schön.«


  Sein Blick nahm fast schon panische Züge an. »Was?«


  »Ja. Ich weiß nicht, ich… Belial hat sich um mich gekümmert und mich beschützt. Lilith und Neo haben mich unterstützt und sich für mich eingesetzt.«


  »Neo?«


  Ich lächelte. »Ake-irgendwas. Ich kann mir den Namen nicht merken.«


  »Akephalos?«


  »Ja, genau«, erwiderte ich.


  Sein Blick gefror. Unsicher runzelte ich die Stirn. War das etwa so absurd?


  »Aber wieso?«, stotterte er. »Sie sind böse! Sie haben Gott verraten und wollen nun den Menschen Schaden zufügen.«


  Sie hatten auch mir geschadet. Ich hatte gelitten, geweint und wäre fast gestorben. Aber ich empfand keine Wut. Keine Trauer. Nur Sehnsucht. Ich vermisste Belial. Sie hätte mich aufgemuntert. Zwar eher unsensibel, aber sie hätte es sicher geschafft. Ihre verbalen Ohrfeigen wirkten wahre Wunder.


  »Sie sind in Ordnung«, antwortete ich. »Nur Lucifel ist ein Arschloch.«


  Zadkiel lachte. »Damit sagst du wenigstens etwas Vernünftiges.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Wenn du bereits eine Meinung über die Hölle hast, warum fragst du mich, wie es dort ist?«, fuhr ich ihn an.


  Er schwieg betreten.


  In dieser etwas bedrückten Stimmung wartete ich sehnsüchtig auf das bekannte Klingeln des Aufzuges, bevor die Wand sich öffnete.


  Wir traten hinaus in einen Gang. Es war dunkel. Silbernes Licht flirrte am Ende und warf verzerrte Schatten in die Dunkelheit.


  »Komm.«


  Ich folgte Zadkiel den Gang entlang. An dessen Ende trat ich in das matte Licht. Dahinter lag ein dunkler Raum. Engel saßen bis weit über mir in einer gestuften Formation auf kaum sichtbaren Stühlen und starrten auf mehrere Bildschirme, die durchsichtig und in allen möglichen Farben vor ihnen blinkten. Die meisten trugen ein Headset und einen kleineren Bildschirm vor dem linken Auge, auf dem sich ebenfalls einige blinkenden Symbole befanden. Mit schnellen Fingern tippten sie auf ihren Screens herum, verschoben Karten und Punkte, sprachen in ihr Mikrophon und lasen kryptische Symbole, die ich nicht kannte.


  »Woah«, stieß ich hervor. »Das ist…«


  »Ich sagte doch, du wirst überrascht sein«, grinste Zadkiel.


  Plötzlich kam Unruhe auf.


  »Wir haben Code Red in Sektor BR864, ich wiederhole: Code Red in Sektor BR864. Fünf Hunter in der Nähe des Zielobjekts.«


  Der Engel schräg links über mir rief ins Mikro und starrte angestrengt auf eine digitale Karte vor sich. Darauf leuchtete ein hellblauer Punkt. In der Nähe befanden sich fünf Rote und etwas weiter davon sieben Weiße. Sie alle bewegten sich auf den Hellblauen zu.


  »Gut. Kommando 75A ist unterwegs. Ankunft in vier Minuten, zweiunddreißig Sekunden, haltet die Hunter hin.«


  Zadkiel deutete meinen Blick richtig. »Der hellblaue Punkt ist ein Neutraler. Also die Seele eines Verstorbenen. Wir versuchen, sie zu erwischen, genauso wie die Hunter.«


  »Ihr jagt Seelen?«


  »Wir jagen nicht, wir retten.«


  »Aha. Passiert das oft?«


  Zadkiel schwieg und wies mit der Hand hinauf zu den restlichen Engeln. Jeder von ihnen hatte eine Karte vor sich. Auf jedem blinkte ein hellblauer Punkt, manchmal je einer auf vier verschiedenen Bildschirmen.


  »Seele gesichert«, rief der Engel neben mir, setzte sein Headphone ab und atmete tief durch. Eine neue Karte blinkte und er setzte sich das Set wieder auf. »Code Red in Sektor IX857!«


  »Komm, gehen wir zu Michael«, schlug Zadkiel vor und zog mich mit sich. Während wir durch den Gang zwischen den Engeln schritten, begleiteten mich ihre Kommandos. Kurz bevor wir durch die Türe in den dahinterliegenden Raum traten, hörte ich einen von ihnen laut fluchen.


  »Shit! Seele verloren. Ich wiederhole, Seele verloren. Rückzug aus Sektor FZ748. Neues Ziel online in T minus zehn Sekunden.«


  »Irial! Schön, dich endlich persönlich kennenzulernen!«


  Michael grinste breit.


  Der Engel war groß, stämmig, braun gebrannt und die blonden Haare hatte er zu einer Igelfrisur aufgestellt. Fehlte nur noch das Surfbrett, dachte ich bei mir und schüttelte ihm die Hand.


  An seinem Handgelenk blitzte ein Drachentattoo hervor und ich erkannte dasselbe auf seinem anderen Unterarm.


  Er war der erste Engel, den ich mit Rüstung sah. Eine bronzene Mischung aus Ninja-Outfit und Kettenhemd, vermischt mit bordeauxrotem Stoff, die leicht klirrte, als er sich wieder in seinen Bürosessel fallen ließ.


  »Ich habe viel von dir gehört, Gabriel spricht in den höchsten Tönen von dir.«


  Ich zog die Augenbraue hoch. »Tut sie das?«


  Er nickte und bot mir einen Stuhl vor seinem gläsernen Tisch an.


  An die linke Wand war eine riesige Karte projiziert, die ich allerdings nicht entziffern konnte.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«


  »Ich hätte nie gedacht, dass ihr so modern seid!«


  Michael nickte. »Ja, was? Brennende Büsche sind out, heute würden wir Moses ’ne WhatsApp-Nachricht schicken.«


  Ich lachte.


  Michaels Gesichtsausdruck wurde ernster.


  »Wie uns berichtet wurde, hat die Hölle auf niedrige Aktivität gewechselt. Lucifel scheint wütend zu sein. Unsere Spitzel berichten von einer sehr aggressiven und chaotischen Stimmung da unten.«


  »Wie geht es Raciel?«, platzte ich heraus.


  Gefasst starrte ich in Michaels Augen und erwartete, dass sie abkühlten, wenn er mir einen vernichtenden Blick zuwerfen und mich mit seinen Augen dafür verurteilen würde, dass ich mich in einen Dämon verliebt hatte.


  Sein Blick blieb ruhig.


  »Lucifel hat ihn eingesperrt. Mehr war nicht in Erfahrung zu bringen und das bedeutet meistens nichts Gutes.«


  Der Schmerz kehrte zurück.


  Es zog mir die Brust zusammen und ich stützte den Kopf in beide Hände.


  »Was soll ich tun?«, sagte ich mehr zu mir selbst.


  Von den Engeln konnte ich keine Antwort erwarten.


  Michaels Rüstung klirrte und kurz darauf kniete er vor mir auf dem Boden, löste meine Hände von meinem Gesicht und nahm sie in seine. Er wartete geduldig, ehe ich mich so weit wieder beruhigt hatte, dass ich ihm in die Augen blicken konnte.

  »Ich kenne Raciel. Nicht nur, weil er ein hartnäckiger Bastard war, der mir ständig Ärger gemacht hat mit seiner Loyalität zu Lucifel.« Ein Lächeln überflog sein Gesicht. »Ich kenne ihn noch von früher. Er war ein stolzer Engel. Gutmütig, loyal, aber immer mit einem Scherz auf den Lippen. Ausgesprochen trinkfest. Ich mochte ihn. Nicht nur, weil er der beste Freund meines Bruders war. Es tut mir weh zu wissen, dass ihn seine Loyalität nun so in Schwierigkeiten bringt.«


  »Wieso seine Loyalität?«, fragte Zadkiel. »Er hat Lucifel betrogen und sie gerettet.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht seine Loyalität zu Lucifel. Ich meine seine Loyalität zu Irial.«


  Mit so einer Rede hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Ich war ratlos. Die Engel würden keinen Finger krumm machen, einen Dämon mir zuliebe aus der Hölle zu holen.


  »Ich muss jetzt los, die Dämonen schlafen nicht.« Michael stand auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich zu mir um. »Mir sind die Hände gebunden, Irial«, sagte er. »Aber ich zähle auf dich.«


  Verdutzt ließ er mich und Zadkiel in seinem Büro zurück. Wobei Zadkiel vermutlich verwirrter war als ich selbst.


  »Ehm«, begann er schließlich und stieß sich mit dem Rücken von der Wand ab. »Willst du Eden sehen?«


  »Was?«


  »Ob du Eden sehen willst.«


  »Es gibt Eden? Den Garten?«


  »Natürlich. Komm.«


  
    [home]
  


  
    Ich will den Geschäftsführer sprechen

  


  Ich schreckte auf. Ich musste eingeschlafen sein und mein Magen begann sofort zu knurren. Schnell schwang ich die Beine aus dem Bett und tapste über den kühlen Boden zum Tisch. Brot lag dort, zusammen mit Früchten, Karotten, Oliven, einem Krug Wein und einem Krug klarem Wasser.


  Ich setzte mich an den Tisch. Das Brot schmeckte und es tat gut, wieder etwas im Magen zu haben. Ich hatte nicht viel gegessen in letzter Zeit. In der Hölle hatte ich nichts angerührt und hier hatte ich noch keine Zeit gehabt. Wenigstens hatte ich weniger Hunger als auf der Erde. Vielleicht sprangen sogar ein paar Kilos weniger dabei raus und ich kniff mir in meine Pölsterchen an der Seite.


  »Warum so kritisch? So dick bist du nicht«, grinste Raphael, der im Türrahmen stehengeblieben war und mich beobachtete.


  Ich warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Was heißt hier nicht so dick?«


  Er lachte etwas verlegen und setzte sich zu mir an den Tisch. »Wie geht es dir?«


  »Es geht. Ich lebe. Kann ja nicht anders.«


  »Das klingt etwas deprimierend. Gefällt es dir hier nicht? Bis jetzt habe ich noch nie irgendwelche Klagen über den Himmel gehört.«


  Ich lächelte matt und schob mir eine Olive zwischen die Zähne. »Es ist toll hier. Ich kann’s kaum noch erwarten, zu sterben.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Seit wann bist du zynisch?«


  Ich lehnte mich nach hinten. »Seit ich weiß, dass ihr für die Liebe meines Lebens nur Verachtung übrig habt.«


  »Jetzt wirst du aber dramatisch. Verachtung ist das falsche Wort. Wir verstehen es nur nicht.«


  Irgendwie befriedigte mich diese Antwort nicht und ich ahnte, was er mir nun erklären würde.


  »Die Seraphim lassen dich nicht durch. Sie sagen, du wüsstest, wo dein Platz ist, und du sollst ihn akzeptieren.«


  Die Antwort war ernüchternd. Niederschmetternd. Schmerzhaft.


  Sie ließen mich also im Stich. Sie ließen Raciel im Stich.


  Hatte ich mir tatsächlich Hoffnung gemacht? Hoffnung darauf, dass Gott Mitleid mit einem Dämon haben würde?


  Ich schwieg und starrte auf die makellos polierte Tischplatte.


  »Es tut mir leid, Irial«, wiederholte der Erzengel und stand auf. »Du kannst noch eine Weile hier bleiben. So lange, bis es dir etwas besser geht. Danach wirst du nach Hause zurückkehren und wir werden dafür sorgen, dass du vergisst, was passiert ist.«


  Ich nickte. Es hatte keinen Zweck, darum zu bitten, dass mein Gedächtnis nicht gelöscht wurde. Sie würden auch hier meine Bitte abschmettern.


  Die Tür ging auf und Gabriel schwebte in den Raum. »Warum die ernsten Gesichter?«


  »Seine Schuld«, knurrte ich und wies auf Raphael.


  »Meistens so«, erwiderte Gabriel. »Bei dir soweit alles in Ordnung?«


  »Es geht.«


  Ich fuhr mir durch die Haare. Mit Raciel würden sie mir also nicht helfen.


  Eine andere Frage kam mir ganz plötzlich.


  »Die Toten sind doch hier irgendwo?«


  Gabriel und Raphael musterten mich und nickten.


  »Meine Eltern. Kann… kann ich sie wenigstens sehen?«


  Mein Herz raste. Warum war ich nicht früher darauf gekommen!


  Gabriel warf mir seinen typischen entschuldigenden und mitleidvollen Blick zu. »Liebes, sie sind vermutlich bereits wiedergeboren.«


  »Ich check’ die Datenbank«, murmelte Raphael, zog ein kleines Gerät – ein Smartphone? – aus seiner Hosentasche und swipte mit dem Finger darauf herum. Zu lange für Gabriel.


  »Sag mal, schreibst du neue Gebote? Was dauert das so lange?«


  »Ich muss mich zuerst einloggen, du Depp.«


  »So ein Quatsch. Hast du die App nicht?«


  »Welche App?«


  »Na, die der Zentrale. Kam vor ein paar Wochen raus«, erklärte Gabriel und zog ebenfalls ein himmlisches Smartphone aus der Tasche. Ein paar Fingerzeige später und er nickte mir zu.


  »Wie wir dachten. Bereits wieder auf der Erde. Deine Mutter hat die Wiedergeburt vor vier Jahren beantragt und dein Vater – Moment – ein Jahr später.«


  Ich war enttäuscht. Nicht so sehr, wie ich erwartet hatte. Sie lebten wieder. Irgendwie war das ein riesiger Trost.


  »Wo wurden sie wiedergeboren?«, fragte ich neugierig.


  Gabriel tippte, ehe er antwortete. »Hawaii. Nette Wahl.«


  Hawaii. War wirklich eine nette Wahl. Würde ich mir vormerken für meine Wiedergeburt.


  »Erinnert man sich an seine früheren Leben, wenn man stirbt?«, bohrte ich weiter nach.


  »Ja«, antworteten beide im Chor.


  »Warum erinnere ich mich nicht?«


  »Erstens«, begann Gabriel, »weil du nicht tot bist. Nicht offiziell zumindest. Und du bist ein Pfeiler.«


  »Ja. Und?«


  »Du warst ein Engel. Du hast dich freiwillig für das Pfeiler-Programm gemeldet und wurdest ausgewählt. Der Traum vieler Engel. Als Mensch geboren zu werden. Zu leben. Freie Entscheidungen zu treffen unabhängig von Verpflichtungen und Loyalität zu Himmel und Hölle. Ist mir schleierhaft, wie man sich so was wünschen kann.«


  Raphael schüttelte den Kopf und übernahm das Wort. »Deine Seele wurde in eine menschliche Hülle befördert. Das macht dich zu einem Pfeiler. Du bist Mensch und Engel in einem. Als du ins Programm aufgenommen wurdest…« – »… wurde mir meine Erinnerung genommen«, beendete ich den Satz.


  Raphael nickte. »Wenn du als Mensch stirbst, kehrst du als Engel in den Himmel zurück und ein neuer Pfeiler nimmt deinen Platz ein. Du bist nicht tot. Daher bist du noch immer beides. Ein Mensch und ein Engel. Ein Pfeiler eben.«


  Das brachte mich auf eine weitere Idee. »Wollte ich denn etwas vergessen, als ich mich als Pfeiler gemeldet habe?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein. Du wolltest bloß eine Veränderung.«


  »Ich mag keine Veränderungen.«


  »Das sagen alle. Aber wenn sich zu lange nichts ändert, ändert sich das.«


  Klang plausibel. Ich war also ein Engel und ein Mensch. Auf der Erde frei wie ein Mensch, in Himmel und Hölle an die Gesetze gebunden. Inklusive Flügel. Gar nicht mal so übel.


  Gabriel wandte sich zur Tür.


  »Gehst du schon wieder?«, fragte ich.


  Er grinste und winkte. »Fitness muss sein, Liebes. Wollte nur rasch nach dir sehen. Ich verpasse nie meine Zumba-Stunde.«


  


  Zadkiel besuchte mich etwas später und bot an, mir eine andere Ecke von Elysium zu zeigen. Wir schlenderten über eine breite gepflasterte Straße und unterhielten uns über Belanglosigkeiten. Meine Kindheit, Lieblingsmusik und so weiter.


  »Hier wären wir«, flötete der Engel und strahlte über beide Ohren, als wir vor einem goldenen Tor Halt machten. »Der Palast Gottes.«


  Mir stockte der Atem. Hinter dem verzierten Torbogen führte eine einfache Kiesstraße zu einem riesigen Gebäude. Es war von einer weißlichen Farbe, mit einem leicht gelblich-goldenen Schimmer, den ich kaum erfassen konnte. Wasser floss neben der Straße bis zum Tor und sprudelte dort zu unseren Füßen in einen unterirdischen Kanal.


  Der Palast war von einem gigantischen Ausmaß und hatte Ähnlichkeit mit einem der griechischen Tempel der Antike. Hohe Säulen und Fresken säumten die Front.


  »Kann ich ihn mir näher ansehen?«, fragte ich Zadkiel und mein Blick schweifte über die Straße, die vor mir lag.


  »Bist du verrückt? Du bist nicht einmal ein richtiger Engel und nicht einmal Engel dürfen den Palast einfach so betreten. Das dürfen nur Engel der 1. Stufe und Erzengel.«


  »Die Seraphim?«


  »Die sind schon drin. Als Wächter Gottes verlassen sie ihn nie.«


  Hinter diesem riesigen Tor lebte also Gott. Wo Gott war, musste Metatron sein. Der Engel, der mir Hilfe gewähren könnte. Der Engel, der Raciel retten könnte.


  Sie würden mir den Kopf abreißen, setzte ich auch nur einen Fuß in den Palast.


  


  Ich murmelte ein kurzes »Es tut mir leid« in Zadkiels Richtung und sprintete los. Zadkiel würde mir nicht folgen.


  Mit einer kraftvollen Bewegung stieß ich vom Boden ab und schwang mich einige Meter in die Luft, um im Sturzflug zum Eingang des Palastes zu stürmen.


  Ich erreichte die Stufen, landete, hastete die wenigen Tritte hinauf, ohne einen Blick zurück zu werfen.


  Ich hatte keine Ahnung, ob bereits die halbe Engelsschar der himmlischen Stadt hinter mir her war.


  Ich stieß das Tor auf – es ging leichter als erwartet – und stolperte in einen gigantischen Saal. Der Weg zur Flügeltür am anderen Ende schien furchtbar lang. Zwanzig riesige Statuen säumten zudem den Weg dorthin. Sie mussten mindestens dreißig Meter hoch sein und bestanden aus purem, schneeweißem Marmor. Sie zeigten riesige Engel mit vier Flügeln, gehüllt in lange Gewänder und bewaffnet mit riesigen Schwertern und ebenso großen Schilden.


  Und sie starrten mich an…


  Ihre Augen glühten hell und langsam bewegte sich ihr Schwertarm.


  Die Seraphim würden nicht zulassen, dass ich einen Schritt weiter ging. Trotzdem, ich musste es versuchen.


  »Bitte, lasst mich durch«, flehte ich und stieß mich vom Boden ab.


  Anscheinend genügte meine Bitte nicht. Das erste marmorne Schwert sauste auf mich hinab. Hätte es mich getroffen, es hätte jeden Knochen in meinem Körper zertrümmert.


  Ich war zu nah, als dass ich jetzt hätte zurückweichen können. Die zweite Marmorklinge schmetterte unter mir in den blank polierten Boden und riss ein tiefes Loch hinein. Zwei Statuen hatte ich bereits hinter mir gelassen, doch die Seraphim hielt das nicht davon ab, auch den restlichen Boden komplett zu zerstören. Die Schwerter waren so riesig, dass ich sie gut im Blick halten und ihnen ausweichen konnte. Die eine Klinge schwang direkt unter meinen Füßen durch, sodass ich noch den Luftzug an den Beinen spüren konnte.


  Ich erreichte die riesige Flügeltüre und rammte mit der Schulter dagegen. Sie schwang augenblicklich auf und ich verschwand im Raum dahinter. Mit einem lauten Knarren fiel die Tür hinter mir ins Schloss.


  Ich sank auf den Boden und lehnte mich erschöpft dagegen. Mein Herz raste.


  »Du bist hartnäckig.«


  Ich schreckte auf.


  Vor mir führten zwei geschwungene Treppen auf eine erhöhte Plattform. Dort stand ein Engel. Silberne Augen funkelten mich amüsiert an. Auf seinem Rücken prangten vier Flügelpaare mit einer Spannweite von mindestens drei Metern. Sein Körper schien nur aus Licht zu bestehen, ich konnte zwar Umrisse erkennen, aber sobald ich ihn genauer erfassen wollte, entzog sich das Bild meinem Blick.


  Metatron war eine unglaubliche Erscheinung. Nicht nur sein Auftreten, seine ganze Aura strahlte und ließ mich ehrfürchtig schweigen. Meine Zunge war schwer, ich hatte nicht den Mut, auch nur ein Wort zu sprechen.


  Ich hätte ihm gern gesagt, dass seine Seraphim keine so tollen Bodyguards abgaben.


  »Hätte ich nicht gewollt, dass du herkommst, hättest du keine zwei Meter überlebt«, antwortete Metatron.


  In meinem Kopf.


  Ich zuckte zusammen und griff mir an die Schläfe. Ein angenehmes Pochen erfüllt meine Stirn und Wärme breitete sich in meinem ganzen Körper aus.


  Das ist krass, schoss es mir durch den Kopf und sofort biss ich mir imaginär auf die imaginäre Zunge.


  Ich hörte ihn lachen, irgendwo neben der linken Schläfe und dem rechten Teil meines Hinterkopfes. Meine Haut kribbelte.


  »Ich weiß, warum du hier bist«, fuhr er fort. »Aber ich werde dir nicht die Antwort geben, die du hören willst. Du weißt, wir können ihm nicht helfen.«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten. Warum. Warum wollte mir niemand helfen?


  »Es ist nicht, dass wir nicht wollen. Wir können nicht. Deine Liebe zu dem Dämon ist nobel, aber es liegt außerhalb unserer Mittel.«


  »Gott braucht keine Mittel«, brachte ich stockend hervor.


  Das Lachen in meinem Kopf brachte mich wieder zum Verstummen.


  »Du verstehst nicht, mein Kind. Wir wissen nicht, wo sich Raciel zurzeit befindet und ob er überhaupt noch lebt. Es wäre nicht rechtens, eine ganze Engelsschar in die Hölle zu schicken und nach ihm zu suchen. Es wäre Selbstmord! Gott ist nicht bereit, hunderte seiner Engel zu opfern für eine so aussichtslose Mission. Das musst auch du einsehen. Es geht hier nicht nur um Raciel. Oder um dich.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, brachte er mich wieder zum Schweigen und besetzte meine Gedanken. »Es wird einen Angriff der Engel geben. Bei Yggdrasil. Um die anderen Pfeiler zurückzuholen. Aber weiter in die Hölle können und dürfen wir uns nicht wagen. Bitte verstehe das. Es ist dir verboten, die Hölle je wieder zu betreten, Engel Irial. Gottes Wille ist endgültig. «


  Es dauerte einige Sekunden, ehe ich die Tragweite seiner Worte begriff.


  Es war nicht fair. Ich wollte ausrasten. Ihn anschreien, aber ich konnte nicht. Er blockierte meinen Körper und meine Gedanken.


  »Wo ist er?«, fragte ich ruhig.


  »Wer?«


  »Der Heilige Geist«, knurrte ich und bemerkte erst später, dass mein Sarkasmus hier danebengegangen war, und fügte hinzu. »Gott.«


  Metatron lachte in meinem Kopf. »Er ist überall.«


  »Spar dir die Predigten. Ich will es von ihm persönlich hören.«


  »Das geht nicht«, antwortete Metatron.


  Dummerweise versicherte er sich in diesem Moment mit einem raschen Blick, dass ich genug weit weg von einer Tür im hinteren Teil des Raumes war. Das gab mir den Hinweis, dass hinter der Tür im hinteren Teil dieses Raumes etwas war, das ich vermutlich nicht sehen oder dem ich nicht begegnen sollte.


  Hah!


  Ich marschierte darauf los.


  »Irial«, mahnte die Stimme des Engels in meinem Hinterkopf.


  Das interessierte mich nicht.


  Ich riss die Tür auf und wollte gerade Luft holen, um meine Wut bei der obersten Instanz loszuwerden. Dem bärtigen alten Mann auf dem Thron aus Gold mit den gütigen Augen und den grauen Haaren.


  Nichts da.


  
    [home]
  


  
    Do it yourself

  


  Was…?«, stotterte ich.


  Vor mir stand ich selbst. Es dauerte einige Sekunden, ehe ich begriff, dass in dem riesigen Raum ein Spiegel stand. Groß. Sehr groß. Meine zarte Statur verlor sich beinahe darin.


  Langsam ging ich näher. Musterte den wuchtig verzierten goldenen Rahmen des riesigen Möbels, das den ganzen gigantischen Raum ausfüllte.


  »Hm«, murmelte ich und blieb vor meinem Spiegelbild stehen.


  »Was?«, fragte Metatron und trat hinter mich.


  »Ich dachte, Gott sei hier.«


  »Ist er auch.«


  »Hm.«


  Der Engel musterte mich.


  »Ich wusste es.«


  Er wurde ungeduldig. »Was?«


  »Ich bin Gott.«


  Es dauerte einige Sekunden, in denen ich sein erbleichendes Gesicht genüsslich musterte, ehe ich grinste.


  Er lachte und schüttelte den Kopf.


  Ich seufzte. »Nein, jetzt ohne Scheiß, was soll das hier?«


  Metatron musterte mich etwas irritiert.


  »Wie ich sagte: Das ist Gott.«


  »Ich.«


  »Nein. Irial. Denk nach!«


  Na ja. Würde nichts schaden. Seufzend blickte ich in meine Augen. Diese großen, momentan schwarz unterlaufenen Augen. Mein Körper. Die Flügel.


  Ich kam nicht drauf.


  Metatron nahm meine Hand. Seine Haut war warm. Leicht. Kribbelnd. Er legte sie auf meine Brust.


  »Das ist Gott. Hier drin.« Er zog meine Hand weg und legte sie auf seinen Oberkörper. »Alles.«


  Ich musste ihn ziemlich dümmlich mustern, so wie er wissend lächelte.


  »Gott ist Energie. Das, was alles zusammenhält. Pure Energie. Menschen nennen ihn Gott. Allah. Buddha. Aber auch Chi. Karma. Gott ist die Energie, die alles durchströmt. Aktion und Reaktion.«


  »Es gibt keinen alten Mann mit Bart?«


  Metatron schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Und wie sage ich dieser Energie jetzt, dass sie ein Arsch ist?«


  Sein Blick verfinsterte sich. »Irial.«


  »Was?«, keifte ich wütend.


  Was sollte diese ganze Esoterik-Scheiße. Ich wollte jemanden anschreien. Von wegen Metatron konnte nicht handeln. Weil ihm das ein Hauch Luft so befahl? Verarschen konnte ich mich auch alleine.


  »Was flüstert dir denn diese Energie so! Bist du auf Drogen? Du kannst entscheiden, also hilf mir! Hilf Raciel!«


  »Aktion und Reaktion, Irial. Energie kann nicht von sich aus agieren. Aktion und Reaktion. Ich kann keine Wunder bewirken. Das kann niemand. Und ich opfere meine Geschöpfe nicht für Dämonen.«


  Noch bevor ich zu einer Schimpftirade gegen die Energie und einem Faustschlag in den Spiegel ausholen konnte, wurde mir schwarz vor Augen.


  »Scheiß-Engelstricks«, murmelte ich, während ich zusammenklappte.


  


  Ich öffnete die Augen.


  »Wo?«, flüsterte ich und spürte die weiche Seide unter meinem Körper.


  Ich lag in meinem Bett in dem riesigen weißen Gästezimmer. Hatte ich geträumt?


  »Das kann nicht…«, fügte ich hinzu und sah mich um.


  Gabriel saß am Tisch und musterte mich mit seinem tadelnden Blick.


  »Du konntest es nicht lassen, was?«, knurrte er. »Bist du wahnsinnig?«


  Gut, es war also kein Traum gewesen. Ich schürzte die Lippen und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid«, versuchte ich ihn kläglich zu beschwichtigen.


  »Tut mir leid?«, brauste er auf und warf fast seinen Becher um. »Du hast den Palast Gottes gestürmt, hast die Seraphim angegriffen, bist in Metatrons heiligen Raum eingedrungen und hast mit ihm ein Kaffeekränzchen gehalten! Und es tut dir leid?«


  Gut, die Idee war nicht die klügste gewesen. Die Umsetzung aber schien wunderbar funktioniert zu haben, auch wenn die Antwort wieder weniger positiv für mich ausgefallen war.


  Es erfüllte mich mit Stolz und einer kindlichen Befriedigung, dass Gabriel meinetwegen so ausflippte.


  Ich ersparte mir meine Begegnung mit dem Spiegel und dem Lüftchen, das hier alle als Gott bezeichneten.


  Ich verkniff mir alles Weitere und schwieg stattdessen, während ich die Muster auf meiner zerknitterten Decke analysierte.


  Der Erzengel stand auf und ging einige Schritte hin und her. »Kannst du dir vorstellen, was hätte passieren können? Sie hätten dich töten können!«


  »Haben sie aber nicht«, erwiderte ich patzig.


  »Irial. Dieser Raciel treibt dich noch in den Tod. Er hat dir zu viel angetan, also hör auf damit! Lass es sein und sieh nach vorne.«


  »Ich soll was?«, fauchte ich und schwang mich aus dem Bett. »Hast du überhaupt eine Ahnung, worum es mir geht?«


  Entgeistert starrte er mich an.


  »Er hat mir das Leben gerettet. Er hat sich selbst geopfert, um mich zu retten. Ich dachte, ich hätte ihn verloren und dass er sich nicht um mich schert. Das stimmt nicht.«


  Ich schrie. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so laut geworden war. Vermutlich im Sandkasten, als mir meine damals beste Freundin die Schaufel geklaut hatte. »Du bist nicht besser als die Dämonen. Ihr und eure blöden Prinzipien. Ihr und eure bescheuerten Regeln und Grundsätze!«


  Das traf ihn. Mitten ins Herz. Ich konnte es ihm ansehen. Geschockt starrte er mich an und ließ sich auf meine Bettkante sinken.


  »Tut… tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich… es… ich mag dich, Gabriel. Euch alle. Ihr helft mir, wo ihr könnt. Aber ich brauche keine Hilfe. Raciel braucht Hilfe. Wieso versteht ihr das nicht?«


  »Er ist ein Dämon«, presste der Erzengel hervor und starrte auf den Fußboden. »Wie kannst du einem Dämon vertrauen? Wie kannst du ihn retten wollen und, bei Gott, wie kannst du ihn lieben! Er hat dir so unglaublich weh getan.«


  Ich entschloss mich zu gehen. Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu diskutieren.


  


  Ich schlenderte durch die Straßen von Elysium und dachte nach. Raphael hatte wenigstens etwas Verständnis gezeigt. Michael wollte sogar, dass ich Raciel half. Gabriel schien blind vor Hass auf die Dämonen. Es schmerzte, dass jemand so schlecht von demjenigen dachte, den ich von ganzem Herzen liebte.


  Es würde also einen Angriff auf die Hölle geben. Die restlichen Pfeiler konnten sie retten. Warum konnten sie nicht auch gleich Raciel befreien? Es war nicht logisch. Ich war wütend. Wütend nicht nur auf Gabriel und seine Haltung. Sondern auf Gott persönlich. Hieß es nicht, dass Gott jedem half, der ihn anrief? Ich war bei seinem Stellvertreter persönlich, aber auch der hatte mich abgeschmettert. Aus was auch immer Gott jetzt tatsächlich bestand. Es änderte nichts daran, dass er mir nicht half.


  Ich konnte nicht hier rumsitzen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich das riesige Gebäude mit der Kugel erreichte. Barfuß schlenderte ich durch das Gras und steuerte einen der Tresen an. Dahinter stand ein Engel mit blonden Locken und säuselte ins Mikrophon.


  »Nein, Sie benötigen das blaue Formular… Ja, Sie können es schicken… Ja… Nein, da müssten Sie bei den zentralen Diensten anfragen… Ja, genau. Gut. Danke.«


  Er legte auf und wandte den Blick zu mir. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ja, hallo«, begann ich. »Ich hörte, es gibt einen Einsatz in nächster Zeit?«


  »Einen Einsatz?«


  »Ja«, nickte ich. »In der Hölle? Ich hörte, da sei etwas mit den Pfeilern?«


  Mein Herz raste.


  »Moment«, antwortete der Engel und tippte irgendwelche Symbole in seine projizierte Tastatur auf dem Tisch. »Ja, hier. Sie startet in zwei Tagen, alle Einheiten der Heerschar werden aufgerufen, sich bis morgen zum Dienst zu melden.«


  »Könnten Sie mir sagen, wo ich mich da melden muss?«


  »Sind Sie von der Schar?«


  Er runzelte die Stirn und ich schürzte die Lippen.


  »J-ja. Sonst wäre ich ja nicht hier.«


  »Natürlich«, antwortete er und lächelte entschuldigend. »Sie müssten sich in der Sicherheitszentrale melden. Chariel koordiniert die Registrierung. Fünfunddreißigster Stock, Büro C34. Nehmen Sie den Aufzug, dann links bis zum Hauptsaal, dort den rechten Gang entlang. Das Büro ist auf der linken Seite.«


  Sein Telefon klingelte, er nickte mir zu und ging ran.


  Ich atmete einmal tief durch. Erste Etappe geschafft.


  Schnell schlüpfte ich zu drei Angestellten in den Aufzug. Sie musterten mich abfällig, da ich mit meinen Schwingen nun noch den letzten Zentimeter der kleinen Kammer ausfüllte.


  Im fünfunddreißigsten Stock stieg ich aus und hielt mich links. Der Gang erinnerte mich an diese Teppichgänge in amerikanischen Serien. Dünne Wände zu meinen Seiten und ein verblichener blauer Teppich unter meinen Füßen, der mich wünschen ließ, ich hätte doch Belials Schuhe mitgenommen.


  Ich erreichte einen Raum mit einigen Sesseln und einem Tisch, von dort aus betrat ich den Gang zur Rechten und folgte ihm bis zur Bürotür, auf der C34 prangte. Nach einigen Minuten, in denen ich nervös davor hin und her gewandert war, klopfte ich.


  »Herein«, rief eine etwas unfreundlich klingende Stimme.


  Vorsichtig trat ich ein und fand mich in einem riesigen Büro wieder. Niemals hätte ich erwartet, dass in diesen kleinen Räumlichkeiten so ein riesiges Büro möglich war. Ich beschloss, den Himmel und seine Quadratmeterverteilung nicht in Frage zu stellen.


  Der blank polierte Boden glänzte, am anderen Ende des Raumes stand ein gläserner Schreibtisch mit drei Bildschirmen. Eine Sofagruppe stand zu meiner Rechten und hinter dem Tisch befand sich eine riesige Fensterfront, von der aus ich fast über ganz Elysium blicken konnte. Ich glaubte sogar, den Palast vage zu erkennen.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte der Engel, der hinter dem Schreibtisch saß.


  Er hatte sich über einen Stapel Papier gekrümmt und richtete seine Brille, während er nur leicht den Kopf hob, um mich anzusehen.


  »Ich«, begann ich stockend. »Ich bin hier, um mich einzuschreiben. Für die Mission in die Hölle?«


  Er zog sich die Brille von der Nase, steckte sie in die braunen, etwas verfilzten Haare und lehnte sich in seinen Stuhl.


  »Name?«


  »Irial.«


  »Noch nie gehört. Ich hab ein äußerst gutes Gedächtnis, was meine Untergebenen angeht.«


  Ich biss mir auf die Lippen.


  Die zweite Etappe schien gerade ziemlich den Bach runterzugehen.


  »Ich habe die Nachricht erhalten, ich solle mich hier melden.«


  Chariel runzelte die Stirn. »Setz dich!«, befahl er und wies auf einen Stuhl neben seinem Schreibtisch. »Ich werde das abklären.«


  Er griff in eine Schublade, holte sich ein Headphone heraus und setzte es sich auf den Kopf, während er Zahlen in einen der Computer eingab. Er wartete.


  »Ja? Ah, Michael. Gut, hier ist Chariel… Hör zu, ich habe hier einen Engel namens Irial, sie behauptet, sie sei für die Mission in die Hölle eingeschrieben?«


  Na toll.


  Somit wäre dieser Plan erledigt. Ich hätte weinen können vor Wut. Verdammte Scheiße!


  Chariel musterte mich argwöhnisch, während er weiter mit Michael sprach. »Ja… ah, verstehe… Ja, das erklärt einiges… Ja, ich dachte schon, dass sie keine reguläre Kriegerin ist… Gut, werde ich. Sehr schön. Danke für die Auskunft!«


  Er zog sich das Headphone von den Ohren und drehte seinen Stuhl in meine Richtung. »Irial also, hm? Ein Pfeiler.«


  Ich biss mir auf die Lippen. »Ja.«


  »Nobel, muss ich schon sagen. Jemanden wie dich sollten wir hier öfters finden.«


  »Was?«


  »Dass du deine Mitgefangenen nicht alleine leiden lassen willst, und sogar dabei helfen willst, sie zu retten. Ganz schön mutig, finde ich.«


  Ich stotterte perplex ein »Danke«.


  »Obwohl ich sagen muss, dass es ein enormes Risiko ist, einen Pfeiler wieder da runter zu lassen. Aber ich denke, das sollte gehen. Ich kann solchen Kampfgeist nicht unbeachtet lassen.«


  Er drehte sich zu seinen Bildschirmen und begann, irgendein Formular auszufüllen. »So«, verkündete er etwas später. »Du bist eingetragen. Melde dich übermorgen in der Rüstungszentrale. Die ist im Keller dieses Gebäudes, kannst es nicht verfehlen.«


  Ich starrte Chariel entgeistert an.


  »Na, geh schon, ich warte noch auf andere Engel. Husch!« Er wedelte mit der Hand, während er sich wieder über seinen Papierkram beugte.


  Ich beschloss, schnell das Weite zu suchen. Ich war drin.


  Ich würde in die Hölle zurückkehren.


  
    [home]
  


  
    Rein als Engel, raus als – verdammt…

  


  Den nächsten Tag verbrachte ich wie auf Nadeln. Nur mit Mühe konnte ich Interesse heucheln, als mich Zadkiel in einen der Stadtparks führte und dort über seine Zeit als Engelsnovize philosophierte.


  Ob Michael mich doch noch verraten würde? Ob sie mich erwischen würden? Würde ich Raciel finden? Würde ich überhaupt so weit kommen? Könnte ich sterben?


  Ich verließ Zadkiel mit der Ausrede, viel zu müde zu sein, um noch lange durch die Stadt zu flanieren. Rastlos kehrte ich in mein Zimmer zurück und versuchte zu schlafen. Erfolglos. Die Stunden zogen sich wie Tage dahin.


  Irgendwann war es so weit. Zwei Tage waren vergangen und der Sturm auf die Hölle stand bevor.


  Ich hielt es nicht länger in diesem Turm aus. Ich wollte zurück. Zurück zu Raciel. Zurück in die Hölle.


  In der Sicherheitszentrale war einiges los. Ich war nicht die Einzige, die heute hier einrückte. Aber ich war die Kleinste.


  Die meisten Engel trugen bereits ihre Rüstung und überragten mich um mindestens einen Kopf. Ihre Flügel waren stark, ihre Oberarme ebenso. Beeindruckt schlich ich durch die Reihen zum Aufzug und betrat kurze Zeit später einen Raum.


  Chariel war dort, ich erkannte ihn an seiner auffälligen Brille. Schnell eilte ich zu ihm und blieb etwas unsicher vor ihm stehen. Wahrscheinlich hatte er mich bereits vergessen.


  »Irial«, rief er laut, als er mich sah, und ich zuckte zusammen. »Du meinst es also tatsächlich ernst«, fügte er hinzu und klopfte mir auf die Schultern. »Komm.«


  Ich folgte ihm zwischen einigen Engeln hindurch, die gerade ihre Schwerter polierten. Chariel blieb vor einem Regal stehen, in dem mehrere Schwerter, Speere und Dolche hingen.


  »Ich denke, damit solltest du gut zurechtkommen«, meinte er, und zog eine dünne Klinge aus dem Holz.


  Es war ein einfaches Schwert. Vor allem war es relativ leicht im Gegensatz zu den riesigen Dingern, die andere hier rumschleppten. Ich band es mir um. Chariel ging einige Schritte weiter und nahm eine Rüstung von einem der Haken. »Hier, die sollte dir passen. Den Helm holst du dir dort vorne.« Er wies auf einen Tisch mit Helmen. »Anschließend meldest du dich oben im Saal. Wir brechen in einer Stunde auf.«


  Er nickte mir zu, ehe er sich einem anderen Schützling zuwandte. Etwas zögerlich musterte ich die goldenen Platten in meinen Händen. Sie waren mit festen Lederbändeln zusammengeschnürt und würden sich gut an meine Konturen anschmiegen. Ich schnallte das Ding um meine Brust. Es saß, war aber ziemlich schwer. Ich wandte mich zum Tisch und erstarrte.


  Gabriel betrat den Raum. Er unterhielt sich mit einem der Soldaten. Womöglich suchte er nach jemandem.


  Und ich wusste ziemlich genau, nach wem. Ich drehte mich um und starrte auf den weißen Teppichboden. Langsam ging ich rückwärts und tat so, als würde ich auf dem Boden etwas suchen.


  Bald stand ich neben dem Tisch. Schnell griff ich nach dem erstbesten Helm. Gleichzeitig griff jemand an meine Schultern.


  »He, du«, sagte Gabriel.


  Mein Herz setzte aus. In einer Ruhe, die ich mir nie zugetraut hätte, schüttelte ich seine Hand von meiner Schulter, setzte mir den Helm auf und drehte mich um. Ich sah aus wie Brad Pitt in Troja.


  »Was ist?«, fragte ich und versuchte, nicht zu direkt zu ihm hinaufzusehen.


  »Hast du ein junges Mädchen gesehen?«


  Mädchen? Ich war verdammt noch mal über zwanzig!


  »Ein junges Mädchen?«, wiederholte ich dümmlich.


  »Ja, etwa so groß wie du, rote Haare.«


  Ich atmete hörbar aus und stopfte den Rest meiner Mähne unter den Helm.


  »Puh. Nicht dass ich wüsste, nein.« Ich zuckte mit den Schultern und drängte mich an ihm vorbei. »Sorry, ich muss los«, brachte ich vor und verließ den Raum.


  Draußen wartete ich einige Sekunden. Ich fürchtete, dass er mich erkannt hatte.


  Niemand folgte mir. Schnell eilte ich zum Aufzug und kehrte in die Halle zurück und wartete. Nervös. Mit zitternden Gliedern und rasendem Herzen.


  Zum Glück sprach mich niemand an. Jeder war mit sich selbst beschäftigt und bereitete sich so gut als möglich auf den Kampf vor. Ich konnte in ihren Gesichtern sehen, dass es für sie schwer sein musste.


  In die Hölle zu gehen, schien für viele Engel das mit Abstand Schlimmste zu sein, was ihnen widerfahren konnte. Ich konnte es nicht nachvollziehen. Für mich war es ein Segen.


  Ich musterte die Waffe an meinem Gurt. Von wegen modern und zeitgemäß. Ich hatte mit einem verfluchten Maschinengewehr gerechnet. Artillerie. Schwere Geschütze. Kampfjets mit Pin-up-Aufklebern. Was weiß ich. Schließlich stürmten wir die Hölle!


  Da besaßen die hier alle Annehmlichkeiten, aber keine verfluchte neun Millimeter!


  Aber gut, wer war ich, die Kriegstaktik Gottes in Frage zu stellen…


  Endlich erklang ein Horn. Die Engel, die noch saßen, erhoben sich. Ich ebenfalls.


  In der Menge erkannte ich Raphael und Gabriel. Bei ihnen eine braunhaarige Kriegerin – sie war kräftig. Muskulös, mit Tätowierungen an den Oberarmen. Aufmerksam musterte sie die Schar an Engel. Sie schritt zum Ausgang, gefolgt von den beiden Erzengeln. Schnell senkte ich den Blick und folgte ihnen. Kaum hatten wir das Gebäude verlassen, erhoben wir uns in die Luft und ich hoffte inständig, mit meinen kümmerlichen Flugkünsten mithalten zu können.


  Das Rauschen der Flügel begleitete uns, als wir Elysium verließen und über eine grüne Ebene flogen. Nur wenige Minuten später erhob sich Yggdrasil vor uns. Der Pfeiler endete hier abrupt.


  Nach unten verschwand er im Nebelmeer. Wir stachen hinunter und bald schon umgab mich diese weiße Wand. Ich orientierte mich an meinem Vordermann und versuchte, ihn möglichst nicht aus dem Blick zu verlieren. Das war schwer, denn der Helm, den ich mir in aller Eile geschnappt hatte, war viel zu groß und versperrte mir die Sicht.


  Es wurde kälter und ich fröstelte. Zwar trug ich lange weiße Hosen und ein Hemd, aber der dünne Stoff ließ die Kälte ungeniert auf die Haut.


  Bis auf das Rauschen der Flügel und des Windes in meinen Ohren war es absolut still. Keiner der Engel sprach. Kein Kriegsgeschrei. Keine lauten Bewegungen. Nur Konzentration. Ich spürte die Kraft, die von den Wesen um mich ausging. Die Zuversicht. Den Stolz. Die Ruhe.


  Plötzlich sirrten die Schwerter. Der Engel vor mir zog seine riesige Klinge aus der Scheide. Der Geruch von Schwefel erfüllte meine Nase und mein Herz begann zu rasen.


  Wir waren da!


  Mein Kopf leerte sich mit einem Schlag. Ich konzentrierte mich. Alles verblasste in Anbetracht meines pochenden Herzschlages. Das Blut rauschte in meinem Kopf.


  Schnell griff ich nach dem Knauf meiner Ausrede von Waffe. Es wurde stockdunkel, ehe sich vor mir buchstäblich die Hölle auftat.


  Der Trichter!


  Tosender Lärm betäubte mich. Das Kreischen der Dämonen hallte von den kalten Wänden wider. Wir befanden uns hoch oben. Unter mir lag das Plateau und darauf die anderen sechs Pfeiler. Bis dort unten war es ein weiter Weg. Ein schwerer Weg!


  Die ersten Chimären schossen nach oben. Mein Atem stockte. Darüber hatte ich mir nie Gedanken gemacht! Wie zum Teufel sollte ich es bis zu Raciel schaffen?


  Ich ließ mich zurückfallen. Dezent hielt ich mich im Hintergrund und hatte Glück. Kein Dämon nahm mich ins Visier. Vorerst. Diese Glückssträhne würde kaum lange andauern.


  Ich erkannte Akephalos und bald loderten Belials Flammenflügel über uns.


  Mein Brustkorb schien zu platzen vor Freude. Ich war unendlich glücklich, sie zu sehen.


  


  Schnell schoss ich nach oben und steuerte auf sie zu.


  Ihr Schwert sauste in meine Richtung und die Flammen, die rund um die Klinge züngelten, schmerzten, obwohl sie mich nicht berührten.


  »Warte!«, schrie ich. »Ich bin es!«


  Sie kniff die Augen zusammen, dann weiteten sie sich. »Irial? Was tust du hier!«


  »Wo ist er?«, schrie ich, um das Getöse der Hölle zu übertönen.


  Die Chimären kreischten ihr markerschütterndes Schreien und die Flügel der Engel rauschten. Das metallene Klirren von Schwertern erfüllte den Trichter mit einem ständigen Stakkato.


  »Raciel! Wo ist er!«


  Sie sah mich entsetzt an. »Du willst…«


  »Wir haben keine Zeit für so was. Sag mir, wo er ist!!«


  Abrupt packte sie meinen Arm und riss mich zur Seite. Eine Chimäre jagte nur wenige Zentimeter an mir vorbei. »Er ist in den Kerkern. Hinter den Gemächern von Lucifel. Geh ins Schloss. Dort die Treppe rauf, die Tür geradeaus hindurch, durch den Thronsaal und durch die Tür am anderen Ende. Von dort aus links, rechts, bis du in einen Raum mit einem riesigen Spiegel gelangst. Dort musst du an Raciel denken. Denk an Raciel und an nichts anderes, hörst du mich! Dann gehst du durch den Spiegel. Aber denk an ihn!«


  Ich nickte und wandte meinen Blick nach unten auf die Schlacht. Die Engel waren beschäftigt. Gabriel war ganz in meiner Nähe.


  Es musste schnell gehen.


  Der Helm versperrte mir die Sicht. Der Brustpanzer nahm mir die Geschwindigkeit.


  Ich musste es riskieren, sonst war ich chancenlos. Schnelligkeit war das, was mich vermutlich überhaupt erst aus dem Trichter bringen konnte.


  »Belial, hilf mir«, bat ich und hob die Arme.


  Sie verstand sofort und durchtrennte die beiden Riemen an meinen Seiten. Ich atmete tief durch. Konnte mein Blut rauschen hören. Mein Herz schlug mir bis zur Kehle und ich fror. Am liebsten hätte ich losgeheult und wäre geflohen. Aber ich konnte nicht. Ich durfte nicht. Raciels Leben hing an meiner Entscheidung und an meinem Erfolg. Ich musste das hier durchstehen. Jetzt war keine Zeit für meine Panik.


  Jede Bewegung musste sitzen.


  Innerhalb eines Wimpernschlages zog ich mir die Brustpanzerung über den Kopf, gleichzeitig mit dem Helm.


  


  Die roten Haare fielen mir ins Gesicht, als ich mich zum Boden wandte, die Flügel eng an meinen Körper drückte und mich fallen ließ. Bei einem Blick zur Seite konnte ich Gabriels Gesichtsausdruck sehen. Ich hatte keine Zeit, einen Gedanken daran zu verschwenden.


  Ich stürzte hinunter in den Trichter. Der Luftzug nahm mir den Atem und presste die Luft aus meinen Lungen. Chimären kreischten neben mir. Sie erkannten mich! Sie wussten, warum ich hier war.


  Ich erreichte den Boden des Trichters, spannte die Flügel und federte das Tempo abrupt ab. Mit zwei kräftigen Flügelschlägen setzte ich über das Plateau hinweg und durch das Tor im Fels ins Freie.


  Der vertraute Geruch der Ebene stieg in meine Nase. Das fahle Licht der Sonnenfinsternis über mir. Die Türme der Stadt am Horizont. Tartaros lag noch in weiter Ferne.


  Mein Rücken schmerzte. Meine Flügel gaben nach. Eine Energie trieb mich weiter, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie aufbringen konnte. Alle meine Gedanken waren auf Raciel gerichtet. Darauf, allen zu beweisen, wozu wir fähig waren.


  Fliegend legte ich die Strecke nach Tartaros fast doppelt so schnell zurück wie mit der Kutsche. Aber es forderte ein Zehnfaches an Energie.


  Ich passierte die Tore. Meine Kräfte ließen nach und ich taumelte in der Luft. Irgendwo zwischen zwei Häuserschluchten sank ich zu Boden und krümmte mich. Mein Körper schmerzte. Die Luft kratzte in meiner Kehle und Tränen waren auf meinen Wangen eingetrocknet. Ich rang nach Atem.


  Ich rannte in Richtung des Palastes. So hatte ich keine Chance, ihn zu erreichen. Also erhob ich mich wieder in die Luft.


  Die Dämonen der Stadt konnten mich gar nicht übersehen. Sie keiften und setzten zur Verfolgung an.


  Ich erreichte den Palast und stolperte mit letzter Kraft durch die Tore. Dort krachte ich direkt vor ein Paar silberne Krähenfüße.


  »Irial«, flüsterte Lilith entsetzt und half mir auf die Beine.


  »Ich habe keine Zeit«, keuchte ich. »Sag niemandem, dass ich hier bin.«


  Ich hastete weiter.


  »Zu spät«, flüsterte Lilith.


  


  Ich fand den Raum hinter dem Thronsaal. Es war tatsächlich bloß ein Zimmer aus schwarzem Marmor mit einem gigantischen, dunklen Spiegel. Ich blieb davor stehen und erinnerte mich an Belials Warnung. Es war eine unnötige Warnung. Alles, woran ich in diesem Moment denken konnte, war Raciel.


  Ohne zu zögern, trat ich hindurch. Ich fand mich an einem muffigen Ort. Ein stetiges Raunen und Flüstern erfüllte den Raum und stellte meine Nackenhaare auf. Ich konnte nicht sehen, woher es kam, es schien überall zu sein.


  Vor mir lag ein Brunnenschacht aus grauen, vermoderten Ziegeln. Nur war er größer. Sicher zehn Meter im Durchmesser. Eine rote Flüssigkeit, vermutlich Blut, sickerte aus den Mauerritzen zwischen den Backsteinen und rann zum Grund. Dort unten, wo gerade das letzte schummerige Licht aus den vergitterten Fenstern über mir reichte, erkannte ich eine Gestalt. Angekettet an die kalten, feuchten Wände.


  Tränen schossen mir in die Augen und sofort stürzte ich hinunter. Der Boden unter meinen Füßen war matschig und schmatzte, als ich auf Raciel zueilte.


  Ich ignorierte das viele Blut.


  Er sah grässlich aus. Ein ausgerissener Flügel lag blutend neben ihm. Sein Körper war über und über mit roten Striemen versehen und sein zweiter Flügel hing abgeknickt an seinem Rücken herunter.


  Ich zitterte und löste die Fesseln um seine Handgelenke. Augenblicklich brach er zusammen. Ich sank mit ihm auf den feuchten Boden.


  »Raciel«, flüsterte ich tränenerstickt.


  Er atmete, öffnete die Augen. Als er mich erkannte, riss er sie auf.


  »Irial«, keuchte er. »Du musst gehen. Bitte. Wieso…«


  Ich legte ihm einen Finger auf den Mund.


  »Ich kann dich nicht meinetwegen sterben lassen. Ich bin hier, um dir zu helfen.«


  »Du darfst nicht…«, murmelte er und drückte meine Hand. Er schloss die Augen. »Küss mich.«


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und beugte mich zu ihm. Seine Lippen waren rau, aber noch immer zärtlich. Er zog mich mit seiner blutenden Hand an sich und atmete etwas ruhiger. »Du hättest nicht kommen dürfen.«


  »Ich weiß. Aber ich liebe dich, was sollte ich tun?«


  Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich habe nicht zu hoffen gewagt, dich wiederzusehen.«


  »Alles wird gut«, flüsterte ich und strich ihm die verkrusteten Haare aus dem Gesicht.


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät. Ich überlebe das hier nicht. Zu viel…«


  Er hustete und krümmte sich. Mein Innerstes gefror. Nein. Er durfte nicht sterben. Nicht nachdem ich es bis hierher geschafft hatte.


  Ich zögerte. Krallte meine Finger in seinen Körper. Aber meine Entscheidung war gefallen.


  Es gab keine Zukunft, die wir beide teilen konnten. Entweder er oder ich. Er hatte mich gerettet, sich gegen Lucifel gestellt. Sich gegen alles gestellt, nur um mich zu retten.


  Nein. Ich war diejenige, die auf der ganzen Linie versagt hatte. Nicht nur als Pfeiler, auch als Mensch.


  Die Entscheidung war so klar in meinem Kopf, dass ich die Ruhe besaß, mit lauter und fester Stimme zu sprechen.


  Zum ersten Mal in meinem Leben betete ich.


  »Gott!«, rief ich.


  Ich spürte, wie sich jeder Muskel in Raciels Körper spannte. Er wusste, was ich tat.


  »Gott, wenn du mich hörst! Wenn du mich suchst! Ich bin hier. Ich flehe dich an, rette ihn. Beschütze ihn und schenk ihm das Leben, das er verdient. Bitte. Bitte.«


  Tränen flossen über mein Gesicht und meine Stimme versagte. Ich hielt Raciel mit aller Kraft fest. Ich wollte ihn nicht verlieren. Aber ich musste dafür sorgen, dass er lebte. Egal, was danach geschah.


  Er musste leben.


  Eine Weile geschah nichts. Ich spürte nur Raciels Atem und sah, wie er litt. Ich wusste, was er hoffte. Dass Gott mich nicht erhörte.


  Aber er tat es.


  Ich hatte mich seinem Willen widersetzt.


  Ich kannte die Strafe dafür.


  Mir wurde heiß. Es fühlte sich an, als verbrenne ich bei lebendigem Leib. Ich schrie und ließ Raciel los. Hitze umgab mich. Etwas wurde aus mir herausgerissen.


  Mit einem Schlag wurde mir schlecht. Ich war allein. Fühlte mich allein. Zurückgelassen. Einsam. Wütend. Hasserfüllt.


  Meine Hoffnung war weg. Das Gefühl von Geborgenheit, das ich seit meinem Erwachen als Engel gespürt hatte, riss sich von mir los. Alles, was zurückblieb, war Trauer, Verzweiflung und Einsamkeit.


  Dunkelheit.


  Die Hitze flachte ab und zurück blieb eine unglaubliche Kälte. Ich zitterte am ganzen Körper. Als ich wieder klar sehen konnte, fiel mein Blick auf Raciel. Seine Flügel waren nachgewachsen, seine Wunden eingetrocknet. Ein Funken Glück flackerte in mir auf.


  Er war erschöpft. Nur mit Mühe rappelte er sich auf. Er konnte kaum stehen. In seinem Blick lag blankes Entsetzen.


  »Was hast du getan?«, flüsterte er.


  Ein gequältes Flüstern. Er sank vor mir auf die Knie und nahm mein Gesicht in seine Hände.


  »Wieso?«, flüsterte er und drückte seine Stirn auf meine. »Wieso du?«, wimmerte er und krümmte sich.


  Ich war starr. Leer, auf eine grässliche, brutale Art und Weise.


  »Was fühlst du?«, flüsterte ich.


  Er sah mich an. In seinen Augen lag etwas, das ich bei ihm noch nie gesehen hatte.


  Glück.


  »Fast wie früher«, antwortete er.


  Ich lächelte gequält. »Ich werde dich jetzt zu Yggdrasil bringen«, antwortete ich und stand auf.


  Er schaffte es nicht alleine. Ich stützte ihn und spannte die Flügel. Ein Rieseln erklang. Ich warf einen Blick zurück. Meine Flügel hatten die Farbe von Asche. Ein Gemisch aus Schwarz und Grau. Ein beschmutztes Weiß. Mit jeder Bewegung rieselte etwas von dieser Asche zu Boden und zum Vorschein kamen zerfetzte, verblichene


  Federn. Mein Blick fiel auf meine Arme. Kleine Dornen hatten sich von innen aus meiner Haut gebohrt und stachen nun als eine schwarze gepunktete Linie auf meinen Unterarmen hervor. Ich spürte keinen Schmerz. Nichts.


  Ich ignorierte meine neue Gestalt und flog die paar Meter zum Spiegel hinauf. Mit aller Kraft dachte ich an den Palast und schleppte Raciel durch die kühle Scheibe.


  Wir erreichten den Thronsaal. Raciel schwieg. Ich wusste, dass er unendlich glücklich war, und das spendete mir Trost. Mir war auch klar, dass er nicht gewollt hatte, dass ich mich für ihn opferte.


  Er wurde schwerer und ich musste ihn absetzen. Erschöpft sank ich neben ihm auf den blank polierten Boden des Thronsaales. Ich spiegelte mich darin.


  Meine Augen leuchteten silbern. Meine roten Haare waren länger geworden. Sie reichten bis zu den Hüften, fielen wie loderndes Feuer über meinen Rücken und wirkten wie glühendes Magma neben meinen Flügeln aus verbrannten Federn und Asche. Dornen staken auch in meinen Schlüsselbeinen, und als ich über meinen Bauch strich, fühlte ich je drei auf jeder Seite. Schwarze Linien zogen sich über die rechte Seite meines Gesichtes und über den rechten Arm. Vermutlich bedeckten sie meine ganze rechte Hälfte.


  Belanglos.


  Ich zuckte zusammen.


  »Lucifel«, flüsterte ich und hob den Blick.


  Ich hatte ihn nicht gesehen! Er saß auf seinem Thron und musterte uns.


  »Hört das irgendwann auf?«, fragte er und verwarf die Hände, während er auf uns zuschlenderte. »Wir können das Spiel noch eine Weile machen, ich finde das ja ganz unterhaltsam, aber ich bitte euch«, lachte er, als sein Blick auf mich fiel. »Irial. Ein gefallener Engel.« Er hielt inne und – ja, genoss den Anblick. In etwas bedrohlicherem Ton fuhr er fort: »Und jetzt? Wie hast du gedacht, dass du ihn hier rausschaffst?«


  »Ich bitte dich…«, begann ich, doch er unterbrach bereits lachend.


  »Du bittest mich?«


  »Lass mich ausreden«, fauchte ich unerwartet energisch.


  Die Wut in mir kochte. Woher auch immer sie kommen mochte. »Ich bitte dich, ihn gehen zu lassen.«


  »Und was habe ich davon? Ich lass euch beide ziehen?«


  »Nein, nur ihn…«


  Ich senkte den Blick.


  Seine Aura war stark und brachte mich beinahe um den Verstand. Ich musste mich jetzt konzentrieren. Nur noch jetzt. Nur noch hier.


  Er zögerte. Oder dachte nach. Ich sah es nicht.


  »Und du? Kommst zu mir zurückgedackelt und lässt dich freiwillig von mir töten?«


  »Wenn du ihn gehen lässt, ja.«


  »Lucifel. Lass sie gehen! Ich bleibe ja«, flüsterte Raciel, was Lucifel einmal mehr mit Lachen quittierte.


  »Sie ist ein gefallener Engel. Wo soll sie deiner Meinung nach hin?«


  Er kniete vor Raciel nieder. Seine schuppige Hand ruhte nun auf seinen Wangen und er zwang ihn, zu ihm hoch zu blicken.


  »Du wurdest begnadigt. Wegen ihr. Du wirst in den Himmel zurückkehren. Keine Sorge. Aber sie bleibt hier, so wie es aussieht. Du wirst den Himmel nicht mehr verlassen können. Sie kann den Himmel nicht betreten. Was für ein Schicksal.« Er lachte und warf einen Blick zu mir. »Dass du mich für sie hintergehst«, flüsterte er und etwas in seinem Tonfall hatte sich verändert. »Nach all den Jahrhunderten.«


  War es Enttäuschung? Ich konnte es nicht deuten. Lucifels Blick blieb starr und emotionslos auf Raciel gerichtet. »Werde glücklich im Himmel. Ich werde mich gut um sie kümmern.«


  Lucifel beugte sich zu Raciel hinunter und küsste ihn. Dann stand er auf und trat zu mir. »Wir haben eine Abmachung. Bring ihn nach Yggdrasil und versuch ihn den Engeln aufzudrücken. Danach kommst du zurück. Zu mir.«


  Ich senkte den Blick, nickte und atmete auf.


  


  Es dauerte eine Weile, bis ich den Trichter erreichte. Die Pfeiler waren befreit. Die Engel zogen sich langsam zurück und nur noch vereinzelte Gruppen kämpften verbissen. Sie hatten hier nichts mehr zu erledigen. Sie konnten in den Himmel zurückkehren.


  Ich wollte Raciel so fest packen, wie ich konnte, um den Weg bis nach oben zu schaffen, doch er hielt mich zurück.


  »Irial.«


  Er krallte sich in meinem Nacken fest. Sein Griff war schwach, aber ich spürte, dass seine ganze momentane Kraft darin lag.


  »Ich werde dich zurückholen«, flüsterte er. »Ich werde alles daran setzen, dich zurückzuholen.«


  Ich nickte und biss mir gleichzeitig auf die Zunge. Ich wusste, dass er das nicht schaffen würde. Ich war so weit gekommen, weil Michael mir geholfen hatte. Alles andere hatte ich bloß durch pures Glück erreicht. Auch wenn Raciel mich retten würde. Es gab keine Zukunft für uns beide. Nicht in dieser Welt. Nicht unter diesen Umständen.


  Ich nickte. Tapfer und ohne eine Träne zu vergießen. Es genügte zu wissen, dass es ihm gut ging. Dass er bekam, was er verdiente. Eine zweite Chance. Ein Leben abseits der Qualen der Hölle, ein Leben zurück im Himmelreich.


  »Ich liebe dich«, sagte er und zog mich zu sich.


  Ich versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen, dass das hier der letzte Kuss war. Der Abschluss. Das Ende unserer Zukunft, die noch nicht einmal begonnen hatte.


  »Ich dich auch«, antwortete ich.


  Es tat weh. Aber durch die Leere, die ich immer noch verspürte, schien alles weit weg. Als wäre es eine andere Irial, die gerade litt. Die sich gerade von ihm verabschiedete.


  Er wusste das und es schien ihm Schmerzen zu bereiten. Darum zwang ich mich nochmals zu einem Lächeln und hob ab.


  »Michael!«, schrie ich.


  Ich erkannte ihn an seiner Rüstung und an seiner Frisur. Abrupt drehte er sich um. Er erbleichte. Schweigend hievte ich Raciel in seine Arme.


  »Bitte«, flüsterte ich. »Sorg dafür, dass es ihm gutgeht. Sorg dafür, dass ihm nichts passiert. Ich bitte dich.«


  Nun konnte ich die Tränen doch nicht mehr zurückhalten.


  Michael schwieg. An seinem Blick konnte ich erkennen, dass er tief erschüttert war über das, was er sah.


  »Sag Gabriel, dass es mir leid tut. Ich hatte keine andere Wahl, er wäre gestorben.«


  »Irial«, flüsterte Michael.


  Nichts erinnerte mehr an den stolzen Krieger, den ich in der Sicherheitszentrale getroffen hatte. »Ich hatte keine Ahnung…«


  Ich nickte. »Ich weiß. Du wusstest nicht, dass ich ein offizielles Verbot hatte, die Hölle zu betreten. Es ist nicht deine Schuld. Es ist gut so, wie es ist. Bring ihn hier weg. Lass es nicht umsonst gewesen sein.«


  Raciel war zu erschöpft, um sich zu wehren. Das erleichterte alles ungemein für mich. Michael hielt ihn fest, während ich Raciel ein letztes Mal küsste. Nur flüchtig, um den Schmerz nicht unnötig zu steigern. Er packte meine Hand. Sein Blick sagte mehr, als er mit Worten hätte ausdrücken können. Ich nickte und wich zurück.


  »Geht jetzt.«


  Michael nickte und wandte sich um, folgte den restlichen Engeln Yggdrasil hinauf. Nach wenigen Sekunden verschwanden seine und Raciels Konturen im dichten Nebel.


  Ich blieb zurück.


  Allein.


  Inmitten der Hölle.


  
    [home]
  


  
    Dir ist schon klar, wo du bist?

  


  Mir blieb keine Zeit, mich zu sammeln. Mit brutaler Wucht wurde ich in die Realität der Hölle geschleudert.


  Ich war nicht unerkannt geblieben. Mein Status ebenfalls nicht. Kaum waren die letzten Engel im Nebel verschwunden, stürzte sich ein hünenhafter Dämon auf mich. Seine Haut war verbrannt und seine Flügel nur noch ein Gerippe.


  Sein riesiges Schwert sirrte nur Millimeter an mir vorbei, als ich mich geistesgegenwärtig in der Luft zur Seite warf.


  Mein Schwert zu ziehen, hätte keinen Zweck gehabt. Seine Klinge hätte die meine zerbrochen wie einen dünnen Zweig. Stattdessen starrte ich nur in seine schwarzen Augen.


  Im selben Moment schloss ich mit meiner Existenz als die Irial ab, die ich bis jetzt gewesen war, und fragte mich, wie lange ich einer dieser Höllenwürmer bleiben würde.


  Der Todesstoß blieb aus. Stattdessen packte mich eine riesige Eule an den Oberarmen und stieß mich hinab in den Trichter.


  Unten auf dem Plateau erkannte ich Lilith. Großgewachsen und schön stand sie dort.


  Niemand griff mich an. Die Dämonen hatten sich in der Nähe versammelt, überall dort, wo sie mich noch im Blick hatten.


  Die bloße Anwesenheit der Dämonin vor mir schien die restlichen Biester fernzuhalten.


  Lilith half mir auf die Beine. »Ich habe einen Ort für dich, wo du bleiben kannst. Er wird dich dort nicht finden«, sagte sie und zog mich mit sich.


  »Warte!«


  Sie warf ihre weißen, langen Haare zurück und starrte mich an.


  »Ich habe eine Abmachung mit ihm«, begann ich. »Er lässt Raciel gehen, wenn ich zurückkehre. Ich halte meine Versprechen.«


  »Irial, er wird dich töten!«


  »Das spielt keine Rolle. Nur weil ich in der Hölle bin, heißt das nicht, dass ich auch so denke«, fauchte ich. »Ich halte meine Versprechen.«


  Sie ließ meine Hand mit einem Ruck los.


  »Komm. Akephalos wartet draußen. Er wird dich hinbringen, wo immer du hin willst.«


  Tatsächlich stand Neo draußen. Sein Mantel wehte in einem Wind, den offensichtlich nur er spüren konnte – oder sein Mantel. Er fuhr sich durch die blonden Haare und kam uns entgegen.


  »Mir fehlen die Worte«, donnerte er mit seiner lauten Stimme. »Ich fass es nicht, dass du das getan hast. Das ist… Mann!« Er klopfte mir auf die Schultern. »Also, wo darf’s denn hingehen?«


  »Zu Lucifel«, antwortete ich, worauf er mich anstarrte, als hätte ich ihm das Paradies versprochen.


  »Willst du sterben?«


  »Nein, nicht wirklich. Ich habe ihm mein Wort gegeben.«

  »Du weißt schon, wo du bist?«


  »Ja, weiß ich.«


  »Warum willst du zurück?«


  »Hör auf zu fragen und bring mich in den Palast! Es geht euch nichts an.«


  Er zuckte mit den Schultern, packte mich um die Hüfte und einen Windhauch später stand ich an den Stufen des Palastes von Tartaros.


  »Du kannst teleportieren«, stellte ich fest, während sich meine Innereien langsam wieder ihren Platz suchten.


  »Jap. Ich hätte dich ans andere Ende der Hölle bringen können. An Orte, an denen dich nie jemand finden würde. Aber bitte, hier sind wir. Genieß deine Zeit als Wurm. Du wirst sie nie vergessen, das verspreche ich dir.«


  Von dieser Sekunde auf die andere war er verschwunden. Ich hatte mein Versprechen gegeben und würde es halten. Zu verlieren hatte ich ohnehin nichts. Okay, außer meiner menschlichen Gestalt.


  Ich eilte die wenigen Stufen zum Tor hinauf und trat hindurch.


  In mir sträubte sich alles. Ich wollte nicht zu einem Wurm werden und ich hatte Angst vor dem Moment, wenn er mich töten würde.


  Wie würde es sich anfühlen? Würde es wehtun? Natürlich wird es wehtun, schalt eine Stimme in meinem Kopf. Vermutlich würde er sich noch genüsslich Zeit lassen.


  Der Thronsaal war leer. Langsam ging ich hindurch, meine Schritte hallten dumpf von den dunklen Wänden wider. Durch die hohen Fenster weit über mir schien das fahle Licht der Sonnenfinsternis silbern in den Raum und wurde vom Schwarz des Fußbodens wieder verschluckt.


  Als ich mich vergewissert hatte, dass der Saal tatsächlich leer war, trat ich durch die Tür in Lucifels Gemächer. Im ersten Raum war sein Büro. Zumindest sah es so aus. Ein Tisch stand in einer Ecke. Alles schien direkt aus dem groben Fels gehauen worden zu sein. Selbst die Stühle konnte man nicht bewegen, da sie direkt aus dem Boden ragten. Papier stapelte sich auf dem Tisch und in den Regalen.


  Niemand war da. Ich befürchtete zu wissen, wo ich ihn finden würde, und der Gedanke daran behagte mir noch weniger als der Gedanken an meinen baldigen Tod. Ich betrat das nächste Zimmer durch die Flügeltür auf der linken Seite.


  Dahinter lag ein Raum, der weitaus größer war als das Büro. Der Boden glatt poliert. Die ganze linke Seite verglast, mit riesigen, fast fünf Meter hohen Fenstern, die bis an die Decke reichten. Nur in der Mitte der ganzen Front war ein Teil aus festem Fels. Dort, wo ein Bett stand. Rechts führte eine weitere Tür in das Zimmer, in dem sich der Spiegel befand.


  Das Schlafzimmer war leer. Innerlich atmete ich auf.


  Es gab nur eine Möglichkeit, Lucifel zu finden. Ich trat vor den Spiegel. Mit aller Kraft versuchte ich, Raciel aus meinen Gedanken zu verbannen und mich einzig und allein auf Lucifel zu konzentrieren. Das allein grenzte bereits an Folter. Irgendwann verlor ich die Geduld, dachte spontan an Lucifel und trat durch den Spiegel.


  Ich trat hinaus auf eine Wiese. Es war Nacht. Silbernes Gras sprießte aus dem Boden und kristallene Bäume säumten den Spiegel, der hinter mir stand. Ich stand auf einem Hügel. Eine sanfte, geschwungene Landschaft umgab mich und die dunkle, stille Oberfläche eines Sees leuchtete etwas weiter unten. Ein paar Meter entfernt von mir, auf der Anhöhe, saß Lucifel. Im Gras. Seine Flügel schienen das spärliche Licht der Gräser in sich aufzusaugen. Sie waren so schwarz, dass ich sie kaum als Flügel ausmachen konnte, und verschwammen zu einer konturenlosen Masse.


  Seine Gestalt war beeindruckend. Im Silber des Grases und der friedlichen Ruhe der ewigen Nacht, die ihn umgab, war er wunderschön. So schön, dass es mir die Sprache verschlug.


  Ich hatte nicht den Mut zu sprechen. Ich stand nur da. Wartete darauf, dass er mich bemerkte. Mein Blick hing an seiner makellosen Erscheinung. Die ganze Szene war so absurd. Wie ein Traum. Ein Moment, so schön, dass er mir die Tränen in die Augen trieb.


  Ein lauer Wind wehte über die Ebene aus Stille, Dunkelheit und fahlem Mondlicht, während ich da stand und wartete.


  Erst als sein Blick den meinen traf, riss es mich aus meiner Trance.


  Überrascht starrte er mich an. Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen. Er erhob sich. Grazil wie eine Raubkatze. Seine Aura war atemberaubend und jede Bewegung verstärkte sie. Seine hohe Statur, die langen, schwarzen Haare. Selbst seine eine Körperhälfte aus Schuppen störte nicht. Sein nackter Oberkörper stach deutlich aus dem schummerigen Licht der Ebene hervor, genauso wie die Zeichnungen darauf.


  Langsam kam er auf mich zu. Fast vorsichtig, als würde ich mich sonst in Luft auflösen, machte er zu hastige Bewegungen.


  »Bist du wirklich so dumm?«


  Seine Stimme brachte meine Haut zum Kribbeln.


  »Ich halte meine Versprechen«, antwortete ich leise.


  Die Faszination war verflogen. Er machte mir Angst. Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten. Es war nicht einfach.


  Er lachte leise. »Du bist in der Hölle, vergessen?«


  Ich schwieg. Verflucht noch mal, ja, ich wusste, dass in der Hölle Versprechen augenscheinlich nicht eingehalten wurden.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du zurückkommst. Ziemlich dämlich oder unglaublich beeindruckend.«


  Immerhin. Zu fünfzig Prozent beeindruckte ich den Teufel. Ein Grund, mir zur Aufmunterung imaginär auf die Schulter zu klopfen.


  Er zog die Klinge aus der Scheide zwischen seinen Flügeln. Sie war tiefschwarz. Selbst das Metall der Schneide.


  »Du bist ein gefallener Engel. Du weißt, was dich erwartet.«


  »Ja.«


  »Und trotzdem bist du zurückgekommen.«


  »Ja.«


  War ich komplett übergeschnappt?


  »Hoffst du auf Gnade?«


  In seiner Stimme lag Unverständnis.


  Dumm, wer glaubte, dass er so etwas kannte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir hatten eine Abmachung.«


  »Hast du ihn weggebracht?«


  Ich nickte mit Tränen in den Augen.


  »Raciel war meine rechte Hand. Niemand hier war wie er.«


  Ich senkte den Blick. Natürlich war mir klar, dass die beiden so was wie Freunde gewesen waren. Es war seltsam, aber ich fühlte mich schuldig. Als hätte ich ihm etwas Wichtiges weggenommen. Er musste wütend auf mich sein, dass ich Raciel so weit gebracht hatte, ihm in den Rücken zu fallen.


  »Ich brauche Untergebene und ich kann es mir nicht leisten, einen Dämon zweiten Grades zu verlieren. Du wirst seinen Platz einnehmen. Die größeren Aufgaben werde ich den anderen übertragen. Für dein Überleben bist du allerdings selber zuständig, wir sind nicht deine Bodyguards.«


  Wir beide wussten, dass ich außerhalb der Schlossmauern nicht die geringste Überlebenschance hatte. Lucifel wollte sich bloß nicht die Hände schmutzig machen.


  »Geh zurück. Sag Belial, sie soll dir alles zeigen und dir bitte etwas anderes zum Anziehen geben. Dieser Engelsfetzen ist nicht zu ertragen.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. Vermutlich etwas zu lange. »Brauchst du eine Einladung? Verschwinde!«, fauchte er und ich nickte nur schnell, drehte mich um und verschwand durch den Spiegel.


  Als ich wieder allein war, atmete ich einige Male tief durch. Ich zitterte.


  Und ich lebte!


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Ich hatte nicht weiter als bis zu dem Punkt gedacht, an dem mir Lucifel die Klinge in die Brust rammen würde. Das hier kam so plötzlich, dass ich einige Sekunden benötigte, um mich damit abzufinden.


  Ich war eine von Lucifels Untergebenen. War das gut oder schlecht? Ich beschloss, erst einmal wütend zu sein.


  Nicht einmal zum Sterben war ich fähig! Nicht einmal das hatte man mir gewährt. Ich riss die Tür in sein Gemach mit voller Wucht auf. Belial, die gerade eben durch diese Tür kommen wollte, erschrak, schrie auf und ließ ihre Klinge an meine Kehle sausen.


  »Das hatten wir doch eben gerade«, murmelte ich säuerlich und starrte sie wütend an.


  Sie hingegen erbleichte. »Was?«, stammelte sie. »Hast du ihn nicht gefunden?«


  »Doch«, antwortete ich und schob das Schwert vorsichtig von meiner Halsschlagader weg.


  »Ohne Scheiß«, murmelte sie.


  »Er sagte, er könne es sich nicht erlauben, mit einem Untergebenen weniger zu arbeiten, und hat mir Raciels Job gegeben. Er wird euch vermutlich die eine oder andere Aufgabe abgeben. Aber grundsätzlich bin ich eingestellt. Solange mich kein anderer Dämon tötet. Also für sagen wir die nächsten zehn Minuten.«


  »Aha«, brachte sie gerade noch so hervor.


  »Ich soll dir ausrichten, dass du mir alles zeigen sollst. Ah ja, und er will, dass ich was anderes anziehe.«


  Sie musterte mich eine Weile besorgt. »Ist… bei dir alles in Ordnung?«


  Mist.


  Natürlich ging es mir beschissen, wie sonst? Verdrängung hatte bis jetzt gut funktioniert. Bis sie damit anfangen musste.


  »Klar. Es geht mir super. War nie besser. Wollte schon lange einen neuen Job. Jetzt hab ich einen. In der Hölle.« Während ich sprach, wurde ich immer lauter, bis ich irgendwann schrie. »Es geht mir beschissen, du blöde Kuh, was denkst du dir denn! Es interessiert bloß keine Sau hier unten. Ah ja, und im Himmel auch nicht, also was soll’s!«


  Ich brach in Tränen aus, was mich noch wütender machte. Dieses Verhaltensmuster schien Belial besser zu gefallen. Zumindest konnte sie mehr damit anfangen.


  »Hör auf zu heulen«, schalt sie mich und packte mich an den Schultern. »Reiß dich zusammen! Alle Augen der Hölle sind nun auf dich gerichtet. Entweder du kämpfst, oder du stirbst.«


  Da war die verbale Ohrfeige. Keine Ahnung, wie Belial das schaffte, aber sie fand die richtigen Worte. Zwar nicht die zimperlichsten, aber immerhin halfen sie. Ich wischte die Tränen von meinem Gesicht, zwang mich, die Wut hinunterzuschlucken, und nickte.


  »Gut«, flüsterte ich. »Was muss ich wissen?«


  
    [home]
  


  
    Hölle für Dummies

  


  Es gab eindeutig zu viel, das ich wissen musste. Darum beschränkte sich Belial auf dem Weg zu meinem Zimmer auf das Wesentliche. Dass wir – die Dämonen zweiten und dritten Ranges – für den reibungslosen Ablauf und die Seelen zuständig waren. Lilith hatte die Tracker und Hunter unter sich, also jene, die Seelen verfolgten, und die, die sie schließlich jagten. Sozusagen die roten Punkte auf den Bildschirmen in der Sicherheitszentrale der Engel. Belial kommandierte die Armeen der Hölle, die aber nur in Notfällen zum Einsatz kamen, wie bei der Schlacht bei Yggdrasil. Akephalos war ein Dämon des dritten Grades und einer der Wächter der sieben Pfuhle, in denen die Seelen festgehalten wurden. Der Dämon mit dem zugenähten Mund, den ich bei meiner Rettung gesehen hatte, war Azazel gewesen. Vor meinem inneren Auge erschien der Banker, der mir den Drink spendiert hatte, und versuchte, sich mit dem Bild des furchteinflößenden Dämons auf dem Plateau abzugleichen.


  Somit waren wir fünf. Mit etwas Stolz erinnerte ich mich daran, dass ich noch eine Stufe höher war. Es war ein seltsames Gefühl. Ich stand auf derselben Stufe wie Lucifel persönlich. Neben ihm der einzige gefallene Engel der Hölle.


  Belial bemerkte das und stieß mir den Ellenbogen in die Rippen.


  »Bleib auf dem Boden. Nur weil du die höchste Stufe hast, heißt das nicht, dass du uns gewachsen wärst.«


  Da hatte sie auch wieder recht und erinnerte mich an meine kümmerliche Lebenserwartung von zirka zehn Sekunden.


  »So, hier wären wir«, sagte sie und blieb vor einer Flügeltür stehen.


  Wenn ich mich recht entsann, waren wir an ihrem Zimmer vorbeigekommen. Das hier lag etwas weiter hinten. Sie öffnete die Tür und ich trat ein. Am liebsten hätte ich gleich kehrtgemacht.


  Es war Raciels Zimmer gewesen. Sein Geruch erfüllte den ganzen Raum und alles lag so da, wie er es verlassen hatte. Kleidungsstücke lagen wild durcheinander, ein Hemd hing über einem Schwert, das an einer Wand lehnte.


  Ich biss die Zähne zusammen. Das allerdings half nichts. Ich heulte los, während Belial neben mir vorbei ins Zimmer trat und Raciels Kleidung einzusammeln begann. Sie warf den ganzen Knäuel in einen Schrank gegenüber vom Bett.


  Hier hatte ich meine letzte Nacht mit ihm verbracht. Es war tatsächlich noch so, wie es war, als Belial mich zu Yggdrasil gebracht hatte. Er war nach meiner Rettung nicht mehr hier gewesen.


  Ich schluckte einen Kloß hinunter und starrte auf den Raum. Belial verdrehte die Augen und setzte sich aufs Bett. Sie beobachtete mich eine Weile.


  »Gehen wir. Ich beauftrage eine Dienerin damit, den Raum zu leeren und aufzuräumen, damit du einziehen kannst.«


  Ich nickte nur. Dabei hätte ich seine Sachen gerne behalten. Aber ich war kein Masochist. Je schneller ich alles von ihm los war, desto eher würde ich mich vermutlich damit abfinden.


  »Ich denke, ich weiß, was Lucifel an dir sehen will.«


  Ich befürchtete das Schlimmste.


  Als ich später in Belials Zimmer stand, bestätigten sich diese Befürchtungen.


  »Muss das sein?«


  Mein Dekolleté war – milde gesagt – aufreizend. Das Kleid war knapp und tiefschwarz. Dazu hatte mir Belial ein Paar Stiefel aufgebrummt. Wenigstens ohne zu hohe Absätze. Um meine Hüften schnallte sie einen Gürtel, an dem mehrere Dolche befestigt waren. Ein Schwert hängte sie auch noch dran.


  »Kann ich nicht ’ne Knarre haben? Wie soll ich mich damit verteidigen?«


  »Schusswaffen sind verboten.«


  »Bitte was?«


  Belial verdrehte die Augen und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Schwerter und Handwaffen waren die ursprünglichen Gegenstände, die Azazel dem Menschen vermacht hatte, der so die ersten Kämpfe anzettelte. Ist lange her. Die Menschen entwickelten die Waffen weiter, und da es ein Riesenchaos geben würde, wenn wir hier überall rumballerten, einigten sich Lucifel und Metatron auf ein Abkommen, das Schusswaffen verbietet. Stell dir das Theater vor, wenn hier unten so was erlaubt wäre. Da wär ja keiner länger als fünf Sekunden am Leben. Wir können uns keinen offenen Krieg mit den Engeln erlauben und hier unten schon gar keinen gegen uns selbst. Es ist so schon chaotisch genug. Das System würde kollabieren und die Menschen außer Kontrolle geraten. Mehr als sie es jetzt schon sind.«


  Ich musterte das Schwert und zuckte mit den Schultern. Über das System Himmel und Hölle wollte ich mir noch keine zu großen Gedanken machen. Ich hatte mit dem System Irial schon genug am Hals.


  »Setz dich«, befahl sie mir und wies auf einen Stuhl in der Nähe des Schrankes.


  Sie zog ihren Dolch, packte meine Fransen und kürzte sie um mehrere Zentimeter. Ich widersprach nicht.


  Sollte sie mit meinen Haaren machen, was sie wollte. Sie zog mich vor den Spiegel.


  »Sag hallo zu Irial. Dem gefallenen Engel.«


  Ich sah mich an. Es war, als würde mir eine Fremde im Spiegel begegnen. Ich war noch immer dieselbe, aber trotzdem anders. Meine Augen leuchteten silbern. Die Dornen an meinem Körper schienen wie Fremdkörper. Langsam führte ich meine Hand zu denen an meinem Schlüsselbein und zuckte zusammen, als ich sie berührte. Sie waren kalt. Ich verkrampfte mich.


  »Ruhig, Irial. Das ist normal. Du gewöhnst dich dran. Lass dich nicht erschrecken«, flüsterte Belial.


  Die Linien auf meinem Körper zogen sich über die rechte Seite. Sogar im Gesicht schwangen sie sich kunstvoll an Auge und Mundwinkel vorbei, meinen Hals hinunter bis zu den Füßen. Die Flügel hatten mittlerweile aufgehört zu rieseln. Stattdessen waren die Federn zerzaust und grau, teilweise an einzelnen Stellen verkohlt.


  »Du bist schön, wie es sich für einen gefallenen Engel gehört«, meinte Belial.


  Schön nannte sie das? Ich fühlte mich wie ein Monster.


  »Aber muss ich so was tragen?«, fragte ich und zupfte an meiner Oberweite herum.


  »Glaub mir, es kann dir das Leben retten. Du wirst um jede Sekunde froh sein, die das deine Gegner ablenkt.«


  Ich musterte mich weiter im Spiegel und fand mich immer noch nicht mit dem ab, was ich sah.


  »Jetzt halt dich gefälligst gerade!«


  Ich zog die Schultern zurück und richtete mich auf.


  »Gut so. Meine Güte, du bist eine hochrangige Höllenbewohnerin. Die Höchste überhaupt! Du stehst über allem und allen, also verhalte dich auch so! Sei stolz! Sei stark!«, sagte sie und packte mein Kinn. »Du bist ihm ebenbürtig und stehst über allen Dämonen der Hölle. Sie haben dir zu dienen, klar?«


  Wow, schoss es durch meinen Kopf. Ein Kribbeln erfüllte meinen Körper. Ich stand über allen. Lucifel wollte, dass ich scheiterte. Das würde ich nicht zulassen. Ich würde überleben und ich würde meinen Platz hier verteidigen, mit allem, was ich aufbringen konnte.


  »Gut so«, fügte Belial hinzu und trat zurück. »So will ich dich jetzt da rausmarschieren sehen.«


  Ich sollte da raus?… Jetzt?


  Meine Euphorie war verflogen.


  Es klopfte an der Tür und ein Dämon trat ein. Sie war klein und bestand nur aus Haut und Knochen. Ihre Haltung war gebückt und Teile ihrer Haut fehlten komplett. Ich wandte den Blick angewidert zu Boden.


  »Sieh hin!«, befahl Belial.


  Ich hob den Kopf und zwang mich, die furchtbar entstellte Gestalt anzusehen.


  »Der Herr schickt mich«, flüsterte das Ding krächzend.


  Blut sickerte aus ihren Wunden. Ich biss auf die Zähne, blickte möglichst kühl und unnahbar. Ihre gelben Augen fixierten mich.


  »Er ruft nach ihr.«


  »Gut. Wir haben Arbeit für dich.«


  Belial nickte mir zu, vermutlich wollte sie, dass ich ihr den Auftrag gab.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Ich wohne nun in Raciels ehemaligem Zimmer. Räum es bitte auf und bring seine Sachen weg.«


  Ehe ich reagieren konnte, brach die Dämonin in die Knie. Belials Dolch stak tief in ihrer Brust und das Blut sickerte über den glattpolierten Boden.


  Ich erstarrte. Belial zog den Dolch aus dem toten Körper, wischte ihn am ledrigen Fetzen ihres Rocks ab und musterte mich kalt.


  »Du hast bitte gesagt.«


  Unfähig zu sprechen erwiderte ich ihren Blick.


  »Sie wäre sofort losgerannt und hätte herumerzählt, dass du schwach bist. Wenn du überleben willst, spar dir die Höflichkeiten.«


  Entsetzt starrte ich auf die Leiche. Mir war schlecht. Ich zitterte. Belial kümmerte es nicht. Sie packte mich am Arm und zog mich aus dem Raum, ehe ich mir Schuldgefühle einreden konnte.


  »Los, geh jetzt. Lass ihn nicht warten. Ich erwarte dich beim Ausgang.«


  Geschockt stolperte ich los. Während ich die Treppe in der Eingangshalle hochstieg, zupfte ich mein Kleid zurecht und versuchte, den Saum wenigstens in die Nähe der Knie zu bringen.


  Lucifel saß in seinem Büro am Schreibtisch, vor sich drei Bildschirme, die genau wie im Himmel durchsichtig in der Luft schwebten.


  Seine Augen ruhten eine ganze Weile dort, wo ich jedem anderen sofort eine gescheuert hätte.


  »Hübsch«, murmelte er und stand auf.


  Das war nicht gerade das, was seine Augen sagten.


  »Was soll ich tun?«, fragte ich sachlich.


  »Im letzten Monat haben es über zwanzig Seelen hier ins Schloss geschafft. Ich will wissen warum. Geh zu Akephalos und Baal, ich brauche ihre Zahlen dazu. Die bringst du Azazel, er wertet die aus. Wenn du bei ihm bist, holst du die Gesamtstatistik bei ihm ab. Ich brauche die.«


  »In Ordnung«, antwortete ich. »Wäre das alles?«


  Er sah mich überrascht an. Mehr traute er mir zurzeit vermutlich gar nicht zu. Oder er rechnete erst gar nicht damit, dass ich diese Aufgabe überleben könnte.


  »Ja, vorerst.«


  Ich nickte und drehte mich um. »Irial!«


  Ich wusste doch, da würde noch was kommen.


  Die Art und Weise, wie er mich ansah, gefiel mir gar nicht. Zu Recht. Ich hielt mich gerade knapp auf den Beinen.


  In diesem Moment packte er mich am Handgelenk und zog mich an sich.


  »Hör auf!«, rief ich panisch.


  »Wieso?«, fragte er und hauchte über meinen Hals. Die Hitze in meinem Körper war betörend. Ich konnte nicht mehr klar denken. »Nenn mir einen guten Grund.«


  »Ich… Weil…«, stotterte ich. Raciel! »Ich will… nicht.«


  Er lachte und biss in einen der Stacheln an meinem Körper. Ich schrie auf. Nicht vor Schmerz.


  »Kein guter Grund«, flüsterte er.


  In mir sträubte sich alles und ich stemmte mich gegen ihn.


  »Wie du willst«, murmelte er und schlagartig wandelte sich die Hitze in meinem Körper zu einer Eiseskälte.


  Es schnürte mir die Brust zu. Panik stieg in mir hoch. Ich zitterte, hatte Angst, doch ich wusste nicht wovor. Es tat weh und ich schrie.


  Er ließ mich los und ich sackte zusammen, krümmte mich, als ich glaubte, mein Brustkorb würde zerreißen.


  »Siehst du, wozu ich fähig bin?«


  Ich weinte und nickte.


  »Du gehörst mir, du lebst, weil ich es dir erlaube.«


  Mit aller Kraft stützte ich mich auf dem Boden auf. Ich zitterte vor Angst und wimmerte. Ich würde alles tun, er sollte nur damit aufhören.


  Er wechselte seine Kräfte wieder und ich stöhnte auf. Mehr aus Wut als aus Begehren oder Schmerz.


  »Hör auf, verdammt noch mal!«


  Er lachte. »Du hast eine ziemlich große Klappe in Anbetracht der Lage, in der du dich befindest.«


  Seine Stimme allein genügte, um mir einen wohligen Schauer durch den Körper zu jagen. Ich kniff die Augen zusammen und sog scharf die Luft durch die Zähne.


  »Genug davon«, meinte er schließlich.


  Erleichtert atmete ich auf, als er seinen Blick abwandte, ehe er mir die Hand entgegenstreckte. Ich nahm sie und er zog mich auf die Beine.


  »Du kannst jetzt gehen.«


  Ich funkelte ihn wütend an, drehte mich auf dem Absatz um und schlug die Tür mit aller Wucht hinter mir zu.


  Ich war nicht seine Marionette. Ich würde nicht nachgeben und schon gar nicht, wenn er mir an die Wäsche wollte. Ich war eine Dämonin, ja. Eine Verstoßene, ja. Ein gefallener Engel, ja. Ein vermutlich bald toter gefallener Engel, ja.


  Aber keine seiner Huren.


  Wütend knallte ich die Tür zum Thronsaal ebenfalls zu, sodass Belial unten am Treppenabsatz erschrocken zusammenzuckte.


  »Was für ein elender Bastard!«, schrie ich. »Als ob ich nicht schon genug leide. Als ob ich nicht schon genug durchmachen müsste! Muss er mich auch noch bis aufs Blut demütigen?«


  Ich kochte vor Wut. Ich war so unglaublich sauer. Verletzt. Und, verflucht noch mal, ich hatte eine Höllenangst, im wahrsten Sinne des Wortes. Nicht nur, dass der Tod hinter jeder Ecke lauerte und ich absolut wehrlos war. Nein, nun musste ich sogar befürchten, dass Lucifel irgendwann einfach aus purer Boshaftigkeit etwas anderes mit mir anstellte. Ich meine, ja, klar, er sah umwerfend aus, seine Aura alleine würde genügen, mich schwach werden zu lassen. Mit seinen Kräften war es noch schlimmer. Aber es ging hier ums Prinzip. Um meine Treue zu Raciel! Um meinen freien Willen. Noch war ich es, die entschied, mit wem ich was tat.


  Belial kicherte, während ich meinen Ausbruch an ihr ausließ und ihr alles erzählte.


  »Du darfst das nicht zu ernst nehmen. Er hat auch seinen Stolz und vor allem hat er genügend Gespielinnen, damit ihm sicher nicht langweilig wird. Er tut das nur, um dich zu ärgern. Er kennt dich besser, als du denkst.«


  Das tröstete mich momentan überhaupt nicht. »Ich muss zu Akephalos. Und zu einem Baal. Und zu Azazel«, knurrte ich stattdessen.


  Sie nickte. »Gut, gehen wir.«


  Ich nickte und folgte ihr hinaus auf den Vorplatz. Dort stand bereits eine der Kutschen und ich flog die paar Meter bis zu deren Tür. Drinnen ließ ich mich auf das ausgeleierte Polster fallen.


  »Zeit, dir ein paar Überlebenstipps zu geben. Erstens: Lächele niemals. Zumindest nicht in Gegenwart von unterrangigen Dämonen. Zeichen von Schwäche.«


  Ich nickte. Das sollte kein Problem für mich darstellen. Hier unten gab’s nichts zu lachen.


  »Zweitens: Lass deine Höflichkeitsfloskeln weg. Bitte, danke, bla bla, streich das.«


  »Lass mich raten, ein Zeichen von Schwäche.«


  Sie grinste. »Genau. Sieh zu, dass du deine Haltung bewahrst. Immer schön cool bleiben, ja? Auch in gefährlichen Situationen. Spiel alle Karten aus, die du hast. Also in deinem Fall deine einzige.« Sie nickte kurz zu meinem Dekolleté.


  Na toll.


  Viel von der Hölle hatte ich noch nicht gesehen und ich hatte bereits jetzt die Schnauze gestrichen voll.


  
    [home]
  


  
    Business in der Stadt der Verdammten

  


  Wir erreichten Yggdrasil erstaunlicherweise unbeschadet. Übelkeit stieg in mir hoch, beim Gedanken an meinen weiteren Weg.


  »Hör zu«, begann sie, bevor wir ausstiegen. »Du bleibst dicht bei mir. Zieh dein Schwert, du bist ein leichtes Ziel. Schwach, verletzlich und in mieser Verfassung.«


  Klar. Es reichte nicht, dass es mir bereits beschissen ging. Man konnte dem auch immer noch eine Krone oder zwei aufsetzen.


  Ich stieg aus und blieb dicht hinter ihr. Niemand war auf dem Platz vor dem Eingang zum Vulkan. Als wir den Trichter durch das hohe Tor betraten, ließen einige Dämonen – in purer Verzweiflung über ihre momentane Lage – nicht lange auf sich warten. Mit grässlichen Zischlauten stürzten sie sich auf mich. Ich brauchte mein Schwert keinen Zentimeter zu rühren. Belial tötete die vier Chimären, bevor sie überhaupt nur in unsere Nähe kamen. In Anbetracht meiner Scheißlaune bereitete mir das auf eine etwas beängstigende Art und Weise Gänsehaut.


  »Hört mich an, Kreaturen der Hölle«, rief Belial mit donnernder Stimme durch die felsige Halle. »Irial könnte euch mit einem Wink ihrer Hand töten. Aber sie ist zu edel und zu groß, als dass sie sich die Hände mit Abschaum wie euch beschmutzen würde.«


  Okay. Wenn sie das denn meinte…


  


  »Ich bin ihre Begleitung und ihr wisst, auch ich bin gut. Nähert ihr euch auch nur auf wenige Meter, seid ihr tot. Nehmt es euch zu Herzen, wenn ihr euren Rang behalten und nicht als Wurm durch den Schlamm und den Staub der Hölle kriechen wollt.«


  Ich sah mich um. Die Dämonen schienen ihr tatsächlich zu glauben.


  Sie wandte sich wieder an mich. »Komm jetzt!«


  Ich folgte ihr so selbstsicher, wie ich in diesem Moment nur konnte. Einmal mehr dankte ich meinem Musikgeschmack. Den bösen Rockerblick hatte ich drauf und setzte ihn nun gnadenlos ein. Mein Innerstes aber erinnerte eher an den Musikantenstadl.


  Trotzdem. Ich folgte ihr mit mutigen Schritten zu einem der Durchgänge unten auf dem Grund. Neben mir erhob sich das Plateau, auf dem ich vor einer Weile noch angekettet meine Existenz bemitleidet hatte. Das tat ich jetzt auch, aber die Abwesenheit von Ketten machte es leichter.


  Der Gang führte über mehrere Kurven tiefer in den Berg hinein.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte ich, während ich ihr dicht folgte.


  »Nach Sheol. Der Stadt der Verdammten. Von dort aus führen sieben Wege zu den sieben Sündenpfuhlen. Zwei davon unterstehen Akephalos. Sein Büro ist in Sheol.«


  Ich nickte. »War das nicht etwas vorschnell, was du den Dämonen da aufgetischt hast? Über mich, meine ich.«


  Belial lachte und klopfte mir auf die Schultern. »Wenn ich gesagt hätte, dass ich dein Aufpasser bin und jeden töte, der dir ein Härchen krümmen will, hättest du keine zwei Minuten überlebt. Selbst ich kann es nicht mit der ganzen Hölle auf einmal aufnehmen.«


  Ich lächelte und nickte.


  »Du darfst nicht vergessen, dass du neben Lucifel das ranghöchste Wesen dieser Welt bist. Alle hier, außer ihm, bedeuten für dich eine potenzielle Gefahr.«


  Gut zu wissen…


  Moment…


  Ich blieb abrupt stehen.


  Wie war ich jemals darauf gekommen, Belial vertrauen zu können?


  Ich ließ mich etwas zurückfallen und umklammerte das Schwert in meiner Hand fester. Sie stand unter mir. Sie konnte jederzeit versuchen, mich zu töten. Es würde ihr mit Sicherheit gelingen.


  »Wir sind gleich da, wir verlassen den Vulkan auf der anderen Seite, von dort aus nehmen wir die Fähre über den Styx nach Sheol.«


  Hier waren wir allein und das gefiel mir überhaupt nicht.


  »Was ist?«, fragte sie verwirrt und drehte sich um.


  »Du stehst unter mir«, flüsterte ich und hob mein Schwert. »Bring mich zurück. Sofort!«


  Sie starrte mich ungläubig an, dann lachte sie und schob meine Klinge zur Seite.


  »Süße, ich bitte dich. Mich würde er vermutlich sofort töten. Er duldet keine gefallenen Engel an seiner Seite.«


  »Doch, mich. Weil er auf keinen seiner Untergebenen verzichten will. Wenn du mich tötest, fehlt ihm bereits einer. Wenn er dich tötet, fehlen ihm zwei, das kann er sich nicht erlauben.«


  Sie lachte erneut. »Er ist der Höllenfürst. Er kann jederzeit jemandem vom dritten Rang in den zweiten befördern, wenn er das will.«


  In meinem Hirn ratterte es und ich versuchte, die verschiedenen Zahnrädchen so zu verbinden, dass meine Gedanken wieder flüssig liefen.


  »Wieso lebe ich noch?«, stotterte ich.


  »Das weiß ich doch nicht! Wahrscheinlich weil es ihm einfach Spaß macht, dich zu ärgern, und als Höllenwurm wärst du dumm wie Brot. Also krieg dich wieder ein und komm endlich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ich hatte keine andere Wahl, als ihr zu glauben. Sicher konnte ich mir dabei nie sein. Von jetzt an musste ich sogar aufmerksam bleiben, wenn sie in meiner Nähe war. Wenn ich schlief, wenn ich aß, wenn ich im Schloss war oder irgendwo an einem dieser gottverdammten Orte der Hölle.


  Wieso tat Gott mir das an? War es ein solches Verbrechen, seinen Geliebten zu retten? Aus Liebe? Dem höchsten Gut auf Erden? Wieso schmiss man mich denn deswegen bitte hier runter? Es war nicht fair. Es war ungerecht und ich war stinksauer. Ich fühlte mich verraten. Hintergangen vom Schicksal und von Gott.


  Wenn ich zu Hause so frustriert war, leerte ich ein paar Bierchen auf dem Sofa. Ich bezweifelte, dass es in der Hölle gutes Bier gab.


  Scheiß-Hölle.


  Scheiß-alles.


  »Da wären wir, da unten liegt die Fähre«, rief Belial von einem Felsvorsprung, als wir aus der Höhle ins Freie traten.


  Hier sah die Hölle komplett anders aus. Die Ebene lag im feurigen Leuchten der untergehenden Sonne. Unter mir schlängelte sich der Styx durch eine Landschaft, die bedeckt war mit saftigem, grünem Gras.


  »Das gehört zur Hölle?«


  Belial grinste. »Hier kommen die Verdammten durch. Du wirst sehen, warum das hier so aussieht.«


  Ich folgte ihr den Pfad an den Klüften des Vulkans hinunter. Plötzlich hielt ich inne. Mein Blick blieb an einer Gruppe Menschen haften, die gerade von einer Horde keifender Chimären zu einer Fähre getrieben wurden, die am Flussufer vor Anker lag. Eine einfache Holzkonstruktion, auf der gerade vielleicht dreißig Personen Platz hatten.


  Die Menschen waren nackt und ihre Körper von den Krallen der Chimären zerkratzt.


  »Oh mein Gott«, flüsterte ich erschrocken.


  »Reiß dich zusammen. Das sind Menschen. Begründer der Grausamkeit und Abschaum, zumindest diejenigen, die hier landen.«


  »Was ist mit den Neutralen?«


  Belial lächelte und legte mir die Hand auf die Schultern. »Ich sehe, du hast Grips. Keine Sorge, die Neutralen werden anders behandelt. Sie sind nicht in Sheol, sondern in Niflheim. In die Pfuhle kommen nur jene, die es verdient haben. Komm jetzt.«


  Ich mochte den Gedanken nicht, dass Menschen hier so behandelt wurden. Was auch immer sie verbrochen hatten. Aber ich war nicht hier, um die Welt zu verändern. Ich war nur hier, um darin zu überleben.


  Wir begaben uns mit ihnen auf die Fähre. Verängstigt starrten sie mich an, als ich nach ihnen auf das Floß trat.


  »Charion, hier«, rief Belial und warf dem Fährmann vier Münzen entgegen.


  »Es ist mir eine Ehre, Lady Belial«, krächzte er.


  Er war alt und runzlig und nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Seine Rippen stachen deutlich hervor und mit einem Blick auf seine dünne und geknickte Haltung hätte ich ihm nie zugetraut, ein solches Floß steuern zu können. Aber er tat es. Mit einem kräftigen Ruck stieß er die Fähre vom Ufer ab.


  Die Chimären flatterten aufgeregt um das Schiff herum, keiften und schrien markerschütternd. Viele der Menschen hier saßen stumm da, andere weinten. Ich ertrug den Anblick nicht und wandte mich ab.


  


  Wir setzten über und ich schwieg die ganze Zeit. Als wir die Fähre verließen, begann Belial zu sprechen.


  »Das Tolle an Menschen ist, dass es Feiglinge sind«, meinte sie belustigt. »Vor allem die, die etwas ausgefressen haben. Die meisten sind zu feige, um eine Flucht zu wagen. Deshalb bleiben sie hier. Eines musst du über sie wissen. Menschen sind grausam. Ihre Verbrechen und ihre Brutalität gehen weit über deine Vorstellungskraft hinaus. Aber sie sind Teil dieser Welt. Teil unserer Welt.«


  Ich musterte sie etwas irritiert. »Warum seid ihr dann gegen sie?«


  Belial lachte. »Weil sie es nicht wert sind. Die Menschen haben Gottes Liebe nicht verdient! Lucifel sah das Böse in den Menschen, doch Gott war überzeugt von ihnen und gab ihnen den freien Willen und verbannte Lucifel aus dem Himmel.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was hatte das mit Lucifel zu tun?«


  »Gott erschuf die Menschen und gab ihnen den freien Willen. Das unterschied sie von den Engeln und gab ihnen einen anderen Status. Lucifel wusste, dass der freie Wille die Menschen verderben würde. Sie würden die Erde zerstören, dumm und naiv und jung wie sie sind. Metatron und Gott wollten das nicht hören. Sie setzten ihren ganzen Glauben in die Menschen. Lucifel und seine Anhänger – darunter auch ich und Azazel – stiegen also zur Erde hinab und gaben den Menschen einen kleinen Anstoß.«


  »Einen Anstoß? Ist das nicht etwas unfair?«


  Belial brachte mich mit einem Blick zum Schweigen. »Lucifel brachte ihnen das Feuer. Wir gaben ihnen unser Wissen weiter. Alltagsgegenstände wie Spiegel, Werkzeug, Farbe. Wir wollten die Menschen auf die Probe stellen. Gott beweisen, dass nur Schlechtes in ihnen haust und der freie Wille dazu führt, dass sie außer Kontrolle geraten. Als Gott davon erfuhr, verbannte er Lucifel in die Hölle, zusammen mit seinen Gefolgsleuten. Er erlegte ihm die Strafe auf, dass ihm jede Menschenseele, die Schlechtes tut, körperlich schmerzt.«


  »Aber Lucifel hatte recht, wenn ich es so betrachte«, murmelte ich.


  Wir verließen den Hafen und folgten einem Pfad den Hügel hinauf.


  »Genau meine Meinung. Seit diesem Tag versuchen wir zu beweisen, dass die Menschen hoffnungslos verloren sind. Und Gott wiederum gibt nicht nach und seine Engel glauben unerschütterlich daran, dass sie sich ändern können. Dass auch Gutes in ihnen steckt. Darum glaubte er vermutlich, die Strafe für Lucifel sei human. Nicht zu schlimm. Blödsinn. Menschen sind Abschaum. Wenn ich könnte, würde ich jeden einzelnen von ihnen töten. Gott hat seinem einst höchsten Engel diese Bürde auferlegt. Es ist nicht fair!«


  Ich dachte über ihre Worte nach. Das klang wirklich nicht allzu fair. Doch ich erinnerte mich an Gabriel. Vor allem an seinen unerschütterlichen Glauben an die Menschen und seine Liebe zu den Menschen, die ich im Moment allerdings nur wenig nachvollziehen konnte. Das Ganze war mir zu hoch. Ich hatte im Moment definitiv genug eigene Sorgen, um mich mit den Streitereien von Himmel und Hölle auseinanderzusetzen.


  Wir erreichten die Spitze des Hügels. Dahinter führte der Weg wieder hinab.


  Im Tal unter mir lag eine Stadt auf blankem Fels. Dort fiel die Küste steil ab und dahinter tobte die Brandung des Meeres.


  Die Stadt war riesig. Bedrohliche, dunkle Wolkenkratzer reihten sich aneinander. Von hier oben wirkte das schwarze Gebilde wie ein Krebsgeschwür, das sich unkontrolliert über die ansonsten gesunde grüne Landschaft ausbreitete. Dicke Regenwolken hingen tief über den Häusern. In der Stadt musste es also regnen, hier war davon noch nichts zu spüren.


  Vom Zentrum aus führten mehrere Straßen in verschiedene Richtungen. Schiffe verkehrten auf dem Meer, vermutlich lag hinter der Stadt ein Hafen.


  »Komm!«, befahl Belial und ich folgte ihr die Straße hinunter.


  Ich war müde. Hatte genug von der Lauferei. Ich musste nicht nur zu Akephalos, sondern auch noch zu dem anderen Typen, um die Statistiken abzuholen.


  »Sag mal«, begann ich keuchend. »Ihr habt coole Computer, Straßen und was weiß ich alles. Wäre es euch nie in den Sinn gekommen, so was wie ein Telefon oder E-Mail zu installieren?«


  Sie lachte. »Doch. Haben wir auch. Aber hast du vergessen? Lucifel scheint dich nicht wirklich zu mögen. Was glaubst du, warum er dich zu Fuß hierherhetzt?«


  Ich ballte die Fäuste und verfluchte den Teufel. Die ganze Dokumenten-Scheiße wäre mit zwei E-Mails und einem Telefonanruf in zehn Minuten erledigt gewesen, ohne dass ich auch nur einen Fuß aus dem Palast hätte setzen müssen.


  Ich beschloss, die kleine Weltreise als Sightseeing-Tour abzuhaken.


  Beim Gedanken daran, Belial um ein Mailkonto zu bitten, kam mir Raciel wieder in den Sinn. Wie er mir Nachrichten ins Büro gemailt hatte, wenn ich nicht damit gerechnet hatte. Wie ich mich gefreut hatte, wenn er nach mir fragte. Wie es mir ging. Er hatte sich wirklich dafür interessiert, was ich tat, oder was ich eben nicht tat.


  Ich biss mir auf die Lippen und griff nach dem Ring an meinem Finger.


  Warum bist du hier, fragte ich mich selbst und zwang mich zur Antwort. Weil du wolltest, dass er glücklich wird. Das war er nun vermutlich. Zumindest glaubte ich das.


  Es half nur spärlich.


  Die Stadt war düster. Nebel zog über den Boden und ließ mich frösteln. Aus den dicken, schwarzen Wolken prasselte der Regen kübelweise und ich war innerhalb von Sekunden nach Betreten der Stadt durchnässt. In den Gassen und dunklen Ecken kauerten Menschen. Frierend und nackt.


  »Hier leben die Verdammten. Jeden Abend werden sie zurück nach Sheol gebracht, am nächsten Morgen müssen sie zurück in den Pfuhl.«


  »Warum sind sie draußen bei diesem Wetter?«


  »In Sheol sind alle Türen verschlossen. Sie können nirgends hinein.«


  Ich ließ den Blick über die vielen Menschen gleiten, die überall an die Wände gekauert saßen, während ich Belial über die geteerte Straße folgte.


  Hier mussten diejenigen leiden, die selbst in ihrem Leben anderen unvorstellbares Leid zugefügt hatten. Mit diesem Gedanken wandte ich den Blick ab.


  »Hier ist sein Büro«, verkündete Belial und wies einen der Wolkenkratzer hinauf.


  Die Scheiben waren dunkel und glatt poliert, darin spiegelten sich die blinkenden Lichtsignale der Straße, in der keine Autos fuhren. Ganz oben allerdings, ich schätzte ab dem fünfzigsten Stock, brannte Licht.


  Belial hob vom Boden ab und schwang sich mit kräftigen Flügelschlägen empor. Ich folgte ihr.


  Sie landete auf einem Balkon und wartete geduldig, bis ich mit meinen schwachen Flügeln endlich irgendwo zwischen dem vierzigsten und fünfzigsten Stock ankam. Sie trat durch die gläserne Tür und bat mich herein.


  Eine große, nur spärlich beleuchtete Halle wartete dahinter. Warmes Licht von mehreren Leuchtern fiel auf den roten Läufer, der zum anderen Ende des Raumes führte. Der Rest der Halle war mit hellbraunem Marmor verkleidet, der leicht golden schimmerte.


  Wir traten durch die schwere Mahagonitür. Dahinter lag ein Großraumbüro. Dunkle, schwere Schreibtische standen in vier Reihen hintereinander und erstreckten sich nach links und rechts. Gegenüber lag eine Fensterfront, von der aus ich einen guten Blick über Sheol erhaschte. Die Stadt lag im Dunkeln und der Regen prasselte unaufhörlich gegen die Scheiben. Dumpfes Stimmengewirr erfüllte den Raum und Belial ließ mir eine Minute, um mich umzusehen. Angestellte saßen an den Schreibtischen, tippten und starrten in ihre Bildschirme, andere trugen Aktenordner umher, kopierten irgendwelche Statistiken, die mir nur zu bekannt vorkamen, und eine kleine Dämonin mit Fledermausflügeln eilte gerade mit einem Karton voller Kaffeebecher durch die Gegend und verteilte sie.


  Vor mir blieb sie stehen und starrte mich an.


  »Bei allem, was mir unheilig ist«, keuchte sie.


  Ihre blonden Haare hingen ihr ins Gesicht und waren an den Seiten zu zwei Zöpfen geflochten. Auf ihrer bleichen Haut lag ein schwarzes Rüschenkleid, dazu Turnschuhe.


  »Du bist ein gefallener Engel«, flüsterte sie. »Das ist krass. Das ist echt krass!«


  Einen Augenblick ruhten ihre stahlblauen Augen ehrfürchtig auf mir.


  »Kaffee?« Sie streckte mir einen der Pappbecher hin.


  »Äh… ich… ehm… also…«, stotterte ich und starrte sie entgeistert an.


  Zögernd nahm ich den Kaffee.


  »Aeshma«, fügte sie hinzu. »Dämonin vierten Ranges, aber leider nur eine lächerliche Sekretärin.«


  »Blondchen, wo bleibt mein doppelter Macchiato!«, rief einer der Dämonen hinter seinem Bildschirm hervor.


  Seine Augen leuchteten giftgrün in seinen eingefallenen Wangenknochen. Teile seiner Haut waren grässlich vernarbt.


  »Jap, hier«, trällerte Aeshma und stellte ihm den Becher auf den Tisch. »Mit doppelt Karamell und fettfreier, pasteurisierter Milch.«


  »Perfekt«, sagte er, lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück und nahm den Becher.


  Aeshma sah zu mir zurück und verdrehte die Augen und eilte weiter.


  »Komm!«, befahl Belial und winkte.


  Ich nahm einen Schluck aus dem Pappbecher und zog die Augenbrauen hoch. Das Zeug schmeckte. Ich musste Aeshma fragen, woher sie den hatte.


  Ich folgte Belial durch eine weitere Tür. Dahinter lag ein kleineres Büro mit vier Schreibtischen, aber nur einer war besetzt. Neo saß hinter dem einen und stand auf, als er mich sah.


  »Ich glaub das nicht«, lachte er. »Setz dich. Was brauchst du?«


  Ich setzte mich und gönnte mir einen weiteren Schluck. »Lucifel will die Statistik von dir und Baal.«


  »Na toll. Bei mir sind die Verdammten nicht ausgebüxt. Soll er Baal anschreien. Seine Seelen laufen ständig weg. Warte kurz.«


  Er setzte sich an den Schreibtisch und tippte in die Tastatur. Es surrte unter seinem Tisch und er zog ein Papier hervor. »Ich druck dir noch Baals Zahlen aus. Er vergnügt sich gerade mit seiner Sekretärin irgendwo in einem anderen Büro. Der Typ arbeitet einfach nie.« Er zog noch ein Papier hervor. »Ich will mich ja nicht beschweren, aber es ist kein Wunder, dass ihm die Verdammten fast die Türen einrennen. Unsere Quoten sind ziemlich mies zurzeit«, fügte er hinzu und reichte mir die Papiere.


  »Danke«, antwortete ich.


  Er lächelte. »Ist ’ne kleine Sache. Ruf mich doch das nächste Mal einfach an, dann maile ich sie dir.«


  Ich nickte zähneknirschend. Belial grinste.


  »Wo bekommt ihr diesen Kaffee her?«, lenkte ich mich von meiner schlechten Laune ab.


  Er runzelte die Stirn. »Vom Laden unten an der Ecke?«


  »Ah so.«


  »Warum? Was dachtest du? Aus dem Blut der Verdammten?«


  Angewidert runzelte ich die Stirn. Neo lachte.


  Ich stand auf und wandte mich zur Tür. »Wir sehen uns.«


  »Das hoffe ich.«


  »Läuft besser, als ich gedacht hatte«, sagte ich zu Belial, kaum waren wir zur Tür raus.


  »Meine Drohung hat offensichtlich was genützt. So was spricht sich hier rum.«


  Sie grinste.


  Zu früh gefreut. Ihr Blick versteinerte und sie schrie »Pass auf!«, stieß mich zur Seite und zog ihr Schwert.


  Eine Sekunde später steckte es im Körper eines der Angestellten. Er sackte zu Boden, während ich mich an die Wand drückte und panisch meinen Kaffee umklammerte. Zwei weitere griffen an. Einen erledigte Belial, der andere ging mit einem Dolch im Rücken zu Boden. Akephalos stand im Türrahmen und warf bereits den nächsten. Belial hielt mir währenddessen die linke Seite frei.


  Nach ein paar Minuten war der Spuk vorbei. Das Großraumbüro leergefegt. Stattdessen lagen etwa knapp zwanzig Dämonenleichen zu meinen Füßen.


  Ich schwieg, zitterte und zwängte mich an die Wand.


  »Krieg dich wieder ein«, murmelte Belial und wischte ihr Schwert sauber.


  »Verdammt noch mal«, fluchte Neo und verstaute seine übrigen Dolche in seinem Mantel. »Die ganze Belegschaft! Was glaubst du, wie schwierig es ist, gutes Personal zu finden, verdammt!«


  »Ey, sie haben die Kleine hier angesprungen«, verteidigte sich Belial und zog mich von der Wand weg.


  »Woah, was ist hier passiert!« Aeshma stand im Türrahmen, in den Händen zwei dicke Ordner. »Wer soll die Schweinerei aufräumen?«


  »Die Sekretärin, die noch übrig ist?«, schlug Akephalos vor. »Ich mach ’ne Stellenanzeige«, knurrte er säuerlich. »Oder gleich zwanzig.«


  Damit verschwand er in seinem Büro und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Na toll«, maulte Aeshma und knallte die Ordner auf einen Schreibtisch. »Ein Riesentamtam nur für deinen Posten, Irial. Ts, dabei bist du nur Lucifels Tippse.«


  »Kann ich nichts dafür«, stotterte ich.


  »Bist du fertig damit?«, fragte sie und legte die Finger an meinen Becher.


  Ich zögerte einen Augenblick, ließ dann los.


  »Ihr solltet jetzt los. Ich wisch die Sauerei hier auf.«


  Ich schwankte zur Tür. Kurz bevor ich das Büro verließ, wandte ich mich um. Gerade wollte ich mich für das Durcheinander entschuldigen, biss mir aber im letzten Moment auf die Zunge. Unnötig, dass sich Aeshmas Leiche zu den anderen gesellte.


  Ich folgte Belial mit wackeligen Beinen. »Es sind Dämonen. Es sind Dämonen. Es sind Dämonen«, flüsterte ich mir zu.


  Belial musterte mich mit einer Mischung aus Belustigung und Verachtung. »Du gewöhnst dich dran.«


  Haha. Klar. Natürlich.


  
    [home]
  


  
    Vertrag mit der Hölle

  


  Wir benutzten den Aufzug nach unten. In den Untergrund. Die Fahrstuhltüren öffneten sich und wir standen in einem gekachelten Gang, nur spärlich von Neonröhren beleuchtet. Entfernt ratterte ein Zug.


  Ich folgte Belial durch ein Labyrinth voller Werbeschilder und Stationstafeln. Eine U-Bahn?


  »Damit sind wir schneller«, erklärte Belial, als sie meinen fragenden Blick bemerkte.


  »Wohin fährt sie?«


  »Überall hin.«


  »Tartaros?«


  »Was an Überall war nicht deutlich?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Warum bitte das Theater mit der Fähre und den Kerberos und den Kutschen?«


  Die Dämonin lachte. »Dafür ist die PR-Abteilung verantwortlich. Image und so. Ich dachte, du solltest das alles mindestens einmal gesehen haben. Hier«, sie blieb vor einem Automaten stehen. »Handrücken an diesen Scanner, dann hier die Station drücken.«


  Sie hob ihr Handgelenk an einen Sensor und drückte die Taste für Tartaros. »Du kannst direkt zur Station des Palastes fahren. Ich glaube, der Service hat dir die Spezialberechtigung schon erteilt. Ist sicherer für dich, wenn du mit der U-Bahn reist. Vermutlich.«


  Vermutlich. Toll. Ich hielt meine Hand an den Sensor und drückte den Knopf. Ein elektrischer Schlag jagte durch meine Hand und von dort aus durch meinen ganzen Körper.


  »Scheiße«, fluchte ich und wich zurück.


  »Stell dich nicht so an. Wenigstens sparen wir uns so den Papierkram mit den Tickets.«


  »Die Hölle denkt ökologisch?«, knurrte ich sarkastisch und folgte ihr zu den Geleisen.


  »Nö. Aber von uns tragen die wenigsten ein Handtäschchen mit sich rum. Wo soll man das Ticket bitte verstauen?«


  Ich fragte nicht weiter und wartete schweigend auf den Zug.


  Als er kam, setzte ich mich mit Belial auf die ausgeblichenen Polster einer Bank und versank nicht nur darin, sondern auch wieder in meinen Gedanken.


  Ich vermisste Raciel. Ich vermisste seine Wärme, sein Lächeln, seine gute Laune und seine Sprüche. Seine Umarmung.


  Langsam kotzte mich meine Sentimentalität richtig an.


  »Ach, Irial.« Belial lehnte schräg über ihrem Sitzpolster. »So sensibel. So liebenswert. Das ist echt zum Kotzen, Schätzchen.«


  Meine Rede!


  Sie fügte hinzu: »Lass mich dir einen weiteren Rat geben.«


  


  Ich hob den Kopf.


  »Werde stärker. Ansonsten richtet dich die Hölle zu Grunde. Richtet er dich zu Grunde.«


  »Ich kann das nicht«, flüsterte ich und verschränkte die Arme über dem Kopf. »Ich weiß nicht wie.«


  Ich war noch kaum vierundzwanzig Stunden hier und das alles wuchs mir bereits über den Kopf. Wie sollte ich eine Ewigkeit hier überstehen?


  »Ich kann dir nicht sagen wie. Ich kann dir nur sagen, dass du es tun musst. Hör zu«, fügte sie hinzu und griff mit der Hand an mein Kinn. »Raciel hat sein Leben für dich riskiert. Du hast ihn gerettet. Du allein bist schuld daran, dass du hier bist. Wenn du den Schneid hast, hier aufzukreuzen, gegen den Willen Gottes einen Dämon befreist und ihm eine neue Chance schenkst, dich gegen Lucifel stellst und noch genug Mumm in den Knochen hast, zu deinem sicheren Tod zurückzukehren und das alles überlebst, dann, verflucht noch mal, hast du das Zeug, das hier unten durchzustehen. Glaub mir, du wirst eine steile Karriere hinlegen, wenn du Rückgrat beweist. Hör auf, ständig darüber nachzudenken, warum die Welt so ist, wie sie ist. Hör auf zu hinterfragen, warum du hier bist. Hör auf, andere dein Leben lenken zu lassen. Das ist mein Rat an dich. Befolge ihn oder lass es, aber lebe mit den Konsequenzen.«


  »Ich schaffe das nicht ohne ihn«, flüsterte ich. »Ich kann das nicht ohne ihn.«


  »Das ist echt zum Kotzen«, knurrte Belial. »Du solltest dich glücklich schätzen. Du bist eine der wenigen hier unten, die noch weiß, was Liebe bedeutet. Hör zu. Ich bin nicht blöd, ich habe mit ihm zusammengearbeitet.«


  Ich sah sie an.


  »Nur schon, wie er dich jeweils angesehen hat. Wie er wütend wurde, wenn einer der anderen dich abservieren musste. Er dachte, ich würde es nicht merken, aber wie gesagt, man steigt nicht so hoch in der Hierarchie, wenn man dumm ist. Ich finde es eklig, dir so ein Gesülze aufzutischen, aber du scheinst drauf zu stehen. Also reiß dich zusammen und hör auf zu flennen.«


  »Hmhm«, flüsterte ich und zitterte. »Okay.«


  Ich versuchte, ruhig zu atmen. Ihre Worte überwältigten mich und verstärkten den Schmerz in meiner Brust noch zusätzlich.


  »Okay.«


  »Gut. Wir sind da. Gehen wir zu Azazel. Er wird sich freuen, dich zu sehen.«


  


  Das tat er tatsächlich. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich freuen sollte.


  »Na, wer beehrt mich denn hier«, sprach eine Stimme in meinem Kopf und ich zuckte zusammen.


  Erschrocken starrte ich auf den Dämon, der hinter einem Schreibtisch in einem kleinen Büro saß. Schwere Bücherregale bedeckten die Wände und ein Teppich mit Leopardenmuster lag auf dem felsigen schwarzen Boden.


  Azazel sprach durch meinen Kopf. Sein Mund war zugenäht, aber ich konnte sehen, dass er lächelte. Er schien sich wirklich zu freuen. Zumindest seinen Augen nach zu urteilen.


  Der Dämon mit der Haut aus Asche und Kohle wirkte irgendwie deplatziert in diesem altehrwürdigen Büro. Die Fledermausflügel schienen ihm außerdem eher im Weg zu sein und er faltete sie immer wieder neu hinter der Sessellehne.


  »Ich… ich bringe dir hier die Zahlen von Baal und Akephalos. Lucifel meint, du sollst sie auswerten und mir die Statistik mitgeben für ihn.«


  Er nickte und nahm mir die Listen aus der Hand.


  »Wieso lässt er dich die Liste holen? Ich hab das PDF bereits auf dem Server.«


  Ich schwieg, musterte ihn wütend und setzte mich auf eines der Sofas bei seinem Tisch. Er verstand und seine Augen glitzerten frech.


  Er überflog das Papier. »Die Statistik wird ihm nicht gefallen.«


  Rasch zog er einen Ordner aus einem Schrank hinter sich. »Das ist die Gesamtstatistik. Bring sie ihm besser gleich jetzt. Er wird den Ordner zwar nicht brauchen, er kann die Zahlen auch vom Server ziehen. Aber wenn er deinetwegen auf die hier besteht, bitte.«


  Mühsam erhob ich mich aus dem Sessel. Ich hasste meinen Job jetzt schon.


  


  »Ich geh dann mal«, flüsterte ich etwas später zu Belial und betrat den Thronsaal. Natürlich war er leer, also suchte ich ihn in seinem Büro.


  »Du bist spät«, meinte Lucifel und sah nur kurz hoch.


  Ich trat an seinen Tisch und knallte ihm die Statistik vor die Nase. »Hier.«


  Er nahm sie an sich und begann darin zu blättern. »Dort auf dem Tisch. Nimm es«, meinte er und wies auf einen kleinen Beistelltisch.


  Darauf lag ein Headphone und so etwas wie ein Armband. Das eine setzte ich mir ins Ohr, das Armband legte ich mir um. Ein einfacher, silberner Reif.


  »Was soll ich damit?«, fragte ich und fuhr über die glatte Fläche. Sofort flackerte vor mir ein Bildschirm auf. »Wow.«


  »Du solltest ja wissen, wie man einen Computer bedient. Check die Mails regelmäßig und lass das Headphone eingeschaltet. Du hast Zugriff aufs Intranet.«


  Ich tippte auf die leuchtenden Tasten und loggte mich ein. Es kam eine Fehlermeldung.


  »Vergiss es«, erklärte er. »Du kannst nicht aufs Internet zugreifen. Du weißt doch, finstere Gestalten tummeln sich im World Wide Web.« Er grinste breit, dann fuhr er fort. »Da liegt noch dein Arbeitsvertrag. Unterschreib ihn. Ich habe bereits etwas Geld auf dein Konto überwiesen, damit du bis zum Lohn Ende des Jahrhunderts über die Runden kommst. Zahlen kannst du mit dem Armband. Darüber laufen auch deine Tickets für die U-Bahn und deine Telefonkosten. Sind aber beide durch Spesen abgedeckt. Intranet und das Wiki sind zugänglich für dich. Freies Wifi hast du überall. Kleiner Service für meine Schäfchen. Unterschreib hier!«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich hab gelernt, dass es unklug ist, Verträge des Teufels zu unterschreiben.«


  Er lachte. Es war ein helles, angenehmes Lachen.


  »Es freut mich zu sehen, dass du deinen Humor wiedergefunden hast.«


  Das nannte er Humor? Das Letzte, was man mir auf der Erde nachgesagt hatte, war, dass ich eine Spaßkanone wäre.


  Ich überflog den Vertrag. Da stand eine Summe Geld, von der ich nicht wusste, ob ich hier damit durchkommen würde.


  »Zwei Wochen Ferien. Vierundzwanzig-Stunden-Dienst. Was hab ich denn für Sozialleistungen?«


  »Prinzesschen, unterschreib!«


  Ich setzte meine Unterschrift unter den Text. »So.«


  »Gut.« Ein Grinsen überflog sein Gesicht. »Du siehst grässlich aus. Geh schlafen. Oder was auch immer du sonst machen willst. Ich ruf dich, wenn ich was brauche. Ich mach jetzt erst mal Baal ein bisschen Beine. Diese Zahlen sind eine gottverdammte Zumutung.«


  Er stand auf, griff nach den Unterlagen, die ich ihm gerade eben gebracht hatte, und tippte an sein Headphone. Für mich ein Zeichen, die Höhle des Löwen schleunigst zu verlassen. Im Thronsaal checkte ich rasch meine E-Mails.


  Bloß eine war drin. Die vom höllischen Informatikdienst, in der sie mich herzlich willkommen hießen und sich dafür bedankten, dass ich ihren Client benutzte. Ich ließ den Bildschirm wieder im Armband verschwinden und schaltete als Erstes das Headphone aus. Ich hielt nichts von ständiger Erreichbarkeit. Außerdem hatte ich mal gehört, dass es sich manchmal auszahlte, sich etwas rarer zu machen.


  


  Ich verriegelte die Tür und ließ mich aufs Bett fallen. Das Zimmer war komplett umgeräumt worden. Raciels Sachen waren verschwunden, aber einige waren neu hergebracht worden. Dinge aus meinem Haus auf der Erde. Kleidungsstücke, das Sixpack Cola, das in meiner Küche noch herumgestanden hatte, und meine Pflanzen. Ich richtete mich auf.


  Raciels kleine grüne Freunde standen auf einem Regal vor dem Fenster. Schnell stand ich auf und sah sie genauer an. Es schien ihnen gut zu gehen.


  »Hey, ihr«, sagte ich leise und mein Blick schweifte nach draußen.


  Ich war etwa im dritten Stock des Schlosses und konnte hinab auf einen Garten blicken. Das Gras war auch hier silbern. Eine ölige Flüssigkeit bahnte sich den Weg hindurch und verschwand in einem Schacht. Zwei verkümmerte Bäume standen dort unten und gruben ihre Wurzeln in den dunklen Bach.


  Der Anblick der Pflanzen auf dem Regal versetzte mir einen Stich und ich wandte mich ab. Ermahnte mich, Belials Rat zu befolgen. Ich musste wirklich stärker werden. Ansonsten würde mich das alles hier vernichten.


  Schwerfällig hob ich eine der Flaschen neben dem Schrank auf, nahm einen Schluck und legte mich wieder hin.


  Ich war kaputt. Erschöpft und erledigt. Aber schlafen konnte ich trotzdem nicht. Ich hatte auch überhaupt keine Lust zu schlafen. Ich hatte Hunger. Unglaublichen Hunger.


  »Na, dann los.«


  Es war Zeit, zu lernen, mich selbst zu versorgen.


  In der Stadt würde es ja wohl etwas zu futtern geben, dachte ich bei mir und trat hinaus ins Freie. Den Platz überquerte ich diesmal zu Fuß, meine Schuhe hielten die Scherben gut von meiner Haut fern.


  Vermutlich würde sich die halbe Stadt auf mich stürzen. Die ganze Zeit im Schloss sitzen wollte ich aber auch nicht. Es war Zeit, etwas Mut zu beweisen.


  Tatsächlich verfolgten mich die Blicke der Dämonen, als ich die breite Straße vom Schloss in die Innenstadt von Tartaros schlenderte. Sie war gesäumt von Läden und einigen Bürokomplexen. Hauptsächlich verkauften sie hier Kleidungsstücke und Schuhe, aber auch Waffen sah ich in der einen oder anderen Vitrine.


  Ich erregte durchaus Aufsehen und einige der Stadtbewohner hatten die Hand oder die Hände – meistens mehr als zwei – schon irgendwo in der Nähe ihrer Waffen. Ich hatte mein Schwert gezogen und hielt es dicht am Körper, während ich durch die Gassen flanierte. Dabei hatte ich meinen vernichtenden Blick aufgesetzt, der vielleicht in der Lage war, den einen oder anderen potenziellen Angreifer umzustimmen. Dass ich mich alleine hier durch die Stadt wagte, schien die Dämonen zu beeindrucken. Vor allem schienen sie Belials Behauptung nun eher Glauben zu schenken. Ich war auch alleine fähig, mich zu verteidigen.


  Es war ein gutes Gefühl. Ich verspürte eine Selbstsicherheit, die ich von mir nicht gewohnt war.


  Hier spielte so vieles keine Rolle, was früher wichtig gewesen war. Ein gesundes Maß an Vorsicht, Zurückhaltung, Folgsamkeit (vor allem bei Lucifel angebracht), Entschlossenheit. Stärke.


  Ich war nie stark gewesen, sondern hatte mich immer möglichst im Hintergrund gehalten. Hier nun richteten sich plötzlich alle Augen auf mich. Man beobachtete, was ich tat. Was ich nicht tat. Wie ich mich verhielt. Alles konnte über Leben oder Tod – oder in meinem Fall Höllenwurm – entscheiden.


  Ich schlenderte an ein paar Marktständen vorbei. Die Preise waren recht günstig, verglichen mit dem, worüber ich laut meinem Account auf dem Konto verfügte.


  Ich war reich!


  Plötzlich wirkten die Klamotten und Waffen in den Schaufenstern verlockender. Vom Schmuck ganz zu schweigen. Vielleicht konnte ich sogar irgendwann aus dem Schlosszimmer ausziehen. Das Zimmer war ja wohl ein Witz. Ich wollte ’ne Stadtwohnung in einem der Hochhäuser. Ein Loft wäre geil.


  Ich stutzte. Machte ich ernsthaft gerade Pläne, mich hier häuslich einzurichten? In der Hölle?


  Rasch wollte ich mich dazu ermahnen, das zu unterlassen. Aber wozu? Was war falsch daran?


  Ich erspähte einen Markt auf einem der Plätze und beschloss, da nach was Essbarem zu suchen.


  Ein Stand mit Früchten zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Es würde sicher nicht schaden, etwas zu essen im Zimmer zu haben.


  »Hallo«, sagte ich zum Verkäufer hinter dem Tisch.


  Er war ziemlich dick und seine Haut vernarbt. Nur ein einfaches Stück Leder bedeckte sein bestes Stück. Immerhin trug er Handschuhe.


  »Hallo, junge Dame«, begrüßte mich der Dämon. »Was kann ich euch geben?«


  »Nun, ehrlich gesagt«, begann ich zögernd. »Ich habe keine Ahnung, was das alles ist.«


  Er lachte donnernd. »Das kann ich glauben. Ihr seid die Neue hier. Ich muss schon sagen, Ihr beweist Mut, hier alleine durchzumarschieren.«


  Jetzt bloß keine falsche Antwort, schoss es mir durch den Kopf. »Mut brauchen nur jene, die in Gefahr schweben. Ich sehe hier keine Gefahr für mich.«


  Etwas mehr Selbstvertrauen hatte noch niemandem geschadet. Hier würde es eventuell sogar mein Leben retten.


  Der Verkäufer lachte erneut. »Nun, hier hätten wir Äpfel aus den Tälern des Styx«, meinte er und wies auf große, silberne Kugeln. »Sie wachsen wild auf den sanften Wiesen nahe des Flusses. Das hier sind Pechbeeren aus den Tiefen von Avaritia. Die hier, junge Dame, sind besonders süß. Das sind Melonen aus Luxuria. Probiert nur. Ich garantiere euch, die Qualität ist hervorragend. Der Geschmack von Gold wird euch auf der Zunge zergehen.«


  Ich nickte. Er griff nach einer Beere, die golden schimmerte, und reichte sie mir. »Goldbeeren aus Avaritia. Unweit der Ebene von Niflheim.«


  Zögernd nahm ich sie zwischen die Finger. Er lachte. »Keine Sorge, es bringt mir nichts, Euch zu vergiften. Das würde Euch töten und ich wäre weiterhin im fünften Rang.«


  Ich beschloss, ihm zu trauen, und aß die Beere. Sie schmeckte unglaublich. Süß und trotzdem irgendwie würzig.


  »Ich sehe schon, sie schmeckt. Also, was darf ich Euch mitgeben?«


  Mein aufgeplustertes Ego wollte gerade antworten, da kreischte es hinter mir laut. Ich drehte mich geistesgegenwärtig um und hob das Schwert.


  Die Dämonin blieb abrupt stehen. Ihre rotglühenden Augen wurden matt und sie starrte mich entgeistert an. Das Messer in ihrer Hand fiel klirrend zu Boden.


  Mein Blick schweifte nach unten. Mein Schwert stak tief in ihrem Körper. Ich begann zu zittern und umklammerte den Knauf noch stärker.


  Die Angreiferin brach auf dem Boden zusammen.


  Ich konnte nicht klar denken, nicht sprechen. Ich hörte das zaghafte Flüstern der umstehenden Dämonen. Wie sie mich ehrfürchtig ansahen.


  Ich hatte zwei Möglichkeiten. Entweder ich gab jetzt nach oder ich spielte das Spiel weiter, bis ich zurück im Schloss war. Ich zog das Schwert mit einem Ruck aus dem leblosen Körper und drehte mich zum Verkäufer um. Er starrte mich halb beeindruckt, halb belustigt an.


  »Ich hätte gern vier von denen, zwei von denen, eine Melone und eine Schachtel von denen hier«, flüsterte ich und erwiderte seinen Blick gelassen.


  Er zögerte einen Augenblick, schließlich lachte er und nickte. »Wahrhaftig, Mut braucht Ihr nicht«, rief er, als er mir die Früchte einpackte. »Bitte sehr«, sagte er. »Zweihundert Silber.«


  Ich hielt ihm mein Handgelenk mit dem Armband entgegen und er scannte es.


  Er lächelte breit. »Es war mir ein Vergnügen, Engel. Beehrt mich bald wieder.«


  Ich zwang mich, sein Lächeln nicht zu erwidern, nickte stattdessen ruhig und eilte zum Schloss zurück.


  Weder sah ich mich um, noch blieb ich stehen, bis ich zurück in den schützenden vier Wänden meiner Kammer angekommen war. Kaum war ich dort, ließ ich das Schwert fallen, lehnte mich gegen die geschlossene Tür und sank zu Boden.


  Ich habe getötet, schoss es mir durch den Kopf. Mein Herz raste.


  Ich hatte getötet…


  Meine Hände zitterten. Mir war kalt und speiübel.


  Das Gesicht der Dämonin tauchte immer wieder vor meinem inneren Auge auf und ich konnte es nicht verdrängen.


  Das Blut an meinem Schwert war eingetrocknet und ich stieß es weit von mir.


  
    [home]
  


  
    Ich liebe dich. Du fehlst mir.

  


  Irial?« Liliths Stimme hallte durch den Gang und drang dumpf zu mir. »Irial, ist alles in Ordnung? Kann ich reinkommen?«


  Ich musste eingeschlafen sein. Mühsam und schwerfällig hievte ich mich vom Boden und schloss die Tür auf.


  »Irial, die Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Geht es dir gut?«


  »Was kümmert euch das?«, fauchte ich. »Ist doch Alltag.«


  Ich wandte mich um und nahm die Gelegenheit wahr, die eingekauften Früchte im Kühlschrank neben dem Fenster zu verstauen. An ihrem Schweigen erkannte ich, dass meine Antwort sie gekränkt hatte.


  Ich kränkte Lilith nicht gern.


  »Tut mir leid«, murmelte ich.


  Sie umarmte mich. »Es ist hart, ich weiß.«


  Hart war gar kein Ausdruck.


  »Komm«, meinte sie und setzte sich auf mein Bett. Ich setzte mich daneben. »Rede mit mir, wenn du sonst mit niemandem sprichst.«


  »Was soll ich denn sagen?«, antwortete ich wütend. »Was soll ich sagen, was ihr nicht schon wisst?«


  »Manchmal«, sie nahm meine Hand. »Manchmal hilft es.«


  »Bist du der Hauspsychiater?«


  Ihr Blick blieb ruhig, aber ich wusste, ich hatte sie wieder getroffen. Es tat mir leid, dass ich meine Wut an ihr ausließ, aber ich konnte nicht anders. Ich hatte genug von alledem hier.


  »Was soll ich sagen«, flüsterte ich. »Ich kann hier nicht weg. Alles, was mir etwas bedeutet, habe ich hinter mir gelassen. Alles, was schiefgehen konnte, ist schiefgelaufen. Also sag mir, wie willst du mir helfen?«


  Sie schwieg und strich mir die Tränen von den Wangen.


  »Du musst lernen, damit klarzukommen. Du musst dich damit abfinden.«


  »Ich soll mich damit abfinden?«, schrie ich. »Ich will mich, verflucht noch mal, nicht damit abfinden! Das ist mein Leben! Keine versaute Frisur oder ein kaputter iPod.«


  Ich wusste selbst, dass Rumbrüllen nichts nützen würde.


  Trotzdem. Ich fühlte mich ausgeliefert.


  Lilith stand auf und ging zu meinem Schwert, das in der Ecke lag. Sie nahm es an sich und streckte mir den Knauf entgegen.


  »Nimm es. Du tötest, um zu überleben. Du musst töten, wenn du bleiben willst, wie du bist. Also kämpfe für das, was von dir übrig ist. Kämpfe für dich, Irial!«

  In mir sträubte sich alles. Mir war kalt und der Gedanke, noch einmal dieses Schwert in die Hand zu nehmen, bereitete mir beinahe physische Schmerzen. Am liebsten hätte ich mich in die Ecke gesetzt und wäre dort geblieben bis in alle Ewigkeit.


  Die Ewigkeit war verflucht lange.


  Zaghaft griff ich nach dem Schwert, weil es alles war, was ich tun konnte.


  Wenn ich überleben wollte, musste ich lernen, über Leichen zu gehen.


  


  »Kommst du klar?«


  Belial saß mir gegenüber in einem der gepolsterten Sessel und stopfte sich gerade ein riesiges Stück Schokoladenkuchen zwischen die Zähne.


  Ich nickte und schlürfte an meinem Kaffee mit Kokosnussgeschmack und Schokoladensauce.


  »Es geht ganz gut. Gestern hat er mich bis nach Luxuria geschickt.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du auch nur einen Tag durchhältst«, grinste sie mit vollem Mund. »Ein Monat? Das ist beeindruckend.«


  Ich lehnte mich zurück. Ich hätte mir selbst auch keinen Monat zugetraut. Meine Reaktion auf dem Marktplatz hatte definitiv Eindruck hinterlassen. Zweimal hatte mich in der Zwischenzeit jemand angegriffen. Einmal war Azazel zufälligerweise in der Nähe gewesen – er aß am Stand gegenüber, als ich gerade aus dem Antragsbüro marschierte – und ein anderes Mal erledigte ich die Chimäre selbst. Ich verdrängte den Gedanken daran.


  Genauso wie Gedanken an Raciel, meine Vergangenheit als Mensch, die Erkenntnis, dass ich hier für alle Ewigkeit bleiben würde, und die Tatsache, dass mich Gott persönlich aufgrund von fadenscheinigen Gründen hier unten schmoren ließ. Operation Verdrängung klappte. Ihr war es zu verdanken, dass ich jetzt gemütlich in einem Cafe im Zentrum von Tartaros saß und mit Belial locker über meinen Job reden konnte.


  Sie vermied es – genauso wie alle anderen, denen irgendetwas an mir lag –, eines der erwähnten Themen anzusprechen.


  »Was hattest du im Antragsbüro zu schaffen?«


  »Nichts Besonderes. Er wollte irgendwelche Zahlen, wie immer. Was machen die da?«


  Belial nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. »Das Antragsbüro bearbeitet die Aufnahmegesuche der Verdammten.«


  »Die was?«


  »Einigen sind die Pfuhle zu brutal.« – »Kann ich nachvollziehen«, antwortete ich rasch und dachte an diejenigen zurück, die ich bis jetzt gesehen hatte.


  Luxuria, Ira und Gula. Alle drei waren keine Ferienresorts. Mir schauderte beim Gedanken daran.


  In Luxuria bestrafte die Hölle die Wollüstigen, jene, die der Genusssucht und den Ausschweifungen gefrönt hatten. Ich hatte dort nur Teile gesehen auf meinem Weg hinauf zum Zentralbüro, das auf einem Hügel gleich am Anfang des Pfuhles lag. Die schöne Ebene mit den grünen Wiesen, die Obstgärten und der klare Fluss waren trügerisch. Überall flohen die Verdammten vor den abscheulichsten Dämonen, die abscheuliche Dinge mit ihnen taten, falls sie eine der Seelen erwischten.


  Ira war eine widerliche, felsige Grube aus Lavagestein nahe Yggdrasil. Man erreichte sie durch einen Höhlengang im Vulkan und dort richteten die Dämonen tagtäglich ein Blutbad unter jenen an, die ihre Sünden im Zorn begangen hatten. Immer und immer wieder wurden die Verdammten getötet, nur um später wieder zum Leben erweckt zu werden. Der Geruch von Blut hatte sich so stark in mein Gedächtnis gebrannt, dass ich noch Tage später glaubte, ihn in der Nase zu riechen. Das Hauptbüro der Verwaltung von Ira lag auf der anderen Seite der Grube und war nur über einen schmalen, felsigen Grat über den Verdammten zu erreichen. Ich zog es vor, dort meine Flügel zu benutzen und möglichst weit entfernt von den Klingen und Mordinstrumenten der Dämonen zu sein.


  In Gula, einem riesigen Festsaal mitten in Sheol, waren die Seelen dazu verdammt, alles Essen in sich hineinzustopfen, das auf den Tischen gedeckt war. Das war viel. Und es war eklig. Ich eilte damals ziemlich schnell an den Tafeln vorbei und verschwand im Büro dahinter, um die Akten abzuliefern, die ich in einer Kiste den ganzen Weg hatte dort hinschleppen müssen.


  Viele der Verdammten wechselten zwischen den Pfuhlen. Manchmal war es aufgrund der Taten nicht klar zuzuordnen, welcher Pfuhl angebracht war. Die meisten, die sich auf der Erde etwas zuschulden kommen ließen, beschränkten sich nicht auf eine bestimmte Sparte und so wurden sie alle paar Dekaden durch neue Qualen gescheucht.


  Ich war etwas in Gedanken versunken. Belial musterte mich ungeduldig. »Irial? Hast du es ausgehalten?«


  Ich nickte und würgte beim Gedanken an die Dinge, die ich in den Pfuhlen gesehen hatte. »Es ging.«


  Das war maßlos übertrieben. Als ich erfahren hatte, dass die Verdammten in Gula nach dem Festmahl oft bei lebendigem Leib gekocht wurden, nur um wieder aufzuerstehen und weiter fressen zu müssen, verlor ich etwa fünf Kilo, weil ich tagelang nichts mehr aß.


  Bis mir bewusst wurde: Ich hatte weitaus größere Probleme mit mir selbst, als mich noch um Mörder, Vergewaltiger und Schläger zu kümmern. Je länger ich mit den Verdammten zu tun hatte, umso mehr wurde mir bewusst, wie brutal Menschen sein konnten. Und mit jedem Tag, der verging, wuchs meine Abscheu dieser Spezies gegenüber, der ich einst freiwillig hatte angehören wollen.


  Rasch wandte ich mich an Belial.


  »Was war mit den Anträgen?«


  »Wenn die Verdammten wollen, können sie den Antrag stellen, dauerhaft aufgenommen zu werden. Wird der Antrag gewährt, werden sie zu Dämonen und bleiben hier. Somit sind sie nicht mehr berechtigt, eine Wiedergeburt zu erwirken. Die Anträge müssen logischerweise alle geprüft werden und jene, die in die engere Wahl kommen, müssen Lucifel vorgelegt werden. Er entscheidet zuletzt.«


  Ich nickte und klaute ein Stück von ihrem Kuchen. »Ihr leistet ziemlich gute Arbeit da oben, wenn ich die Zahlen der letzten Jahre so ansehe.«


  Belial lachte. »Das Tolle daran ist, dass wir gar nicht so viel tun müssen. Die Menschen machen das größtenteils selbst. Wir brauchen nur noch einzusammeln. Seit den letzten zweitausend Jahren wird das von Jahrhundert zu Jahrhundert besser.«


  Sie deutete meinen Blick richtig.


  »Sieh mich nicht so an, es ist nun einmal so, dass wir grundsätzlich nicht eingreifen müssen. Die Menschen zerfleischen sich selbst auch ohne unser Zutun. Sie ziehen es halt vor, jemand anderem die Schuld an allem Schlechten und Bösen zu geben, als in den eigenen Spiegel zu blicken. Da kommt ihnen die Hölle und Lucifel gerade recht.«


  »Warum tut Gott nichts dagegen? Die Menschen sind deiner Ansicht nach furchtbar schlecht, warum duldet er das?«


  Sie lachte erneut. »Gott hat die Menschen mit freiem Willen erschaffen. Jetzt muss er ausbaden, was er angerichtet hat. Wie ich dir schon sagte, Lucifel war von Anfang an der Meinung, dass die Menschen zu nichts Gutem fähig sind. Gott war da anderer Ansicht. Die Menschen machen es ihm auch nicht leicht. Nein, ehrlich, hier muss ich ihn doch in Schutz nehmen. Er und seine Leute leisten verdammt gute Arbeit. Aber für uns war es noch nie so leicht. Früher, das waren noch Zeiten. Wir verführten, überzeugten, überredeten, schlossen einen Deal nach dem anderen ab. Schriftsteller, Dichter, Könige, Feldherren – sie alle verkauften ihre Seele für Geld, Ruhm, Liebe und so weiter. Wir untereinander führten Ranglisten, wer die meisten Verträge abschließen konnte, es war ein Fest. Heute schlachten sich die Menschen gegenseitig ab, wenn ihnen etwas nicht passt. Wir brauchen bloß noch einzusammeln. Hey!« Sie schnippte vor meinem Gesicht. »Guck nicht so depressiv. Der Himmel hat verdammt gute Quoten, das kannst du mir glauben, aber die haben wir auch. Die Neutralen sind zurzeit hart umkämpft. Und die landen nicht in Sheol. Warst du jetzt schon mal in Niflheim?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber«, begann ich zögerlich und runzelte die Stirn, »es gibt doch so viele religiöse Menschen. Ich meine solche, die beten und so. Die dürft ihr doch nicht anrühren.«


  Belial starrte mich einige Sekunden an und ließ fast den Teller in der Hand fallen. Sie verkniff sich ein lautes Lachen, aber versagte. Sie brüllte los, und zum ersten Mal sah ich Tränen in ihren Augen, als sie sich den Bauch hielt vor Lachen.


  »Der war gut, Irial«, sagte sie und rang nach Atem.


  Während ich ihren Lachanfall beobachtete, musterte ich sie argwöhnisch. Schließlich fing sie sich, wischte sich die Tränen aus den Augen und stotterte eine Erklärung.


  »Religion schützt dich nicht vor der Hölle. Im Gegenteil.«


  »Im Gegenteil?«


  Sie schnaubte und unterdrückte das Lachen, um zu erklären. »Hör zu, Schätzchen. Unter dem Deckmantel der Religion geschehen die schlimmsten Dinge. All diese scheinheiligen Heuchler mit ihren Predigten von Liebe und Frieden und ihre gleichzeitige Intoleranz allem gegenüber, was anders ist. Ihre Arroganz zu behaupten, Gottes Willen zu kennen und zu meinen, die schlimmsten Sünden seien durch zwei Ave Marias und fünf Vater unser vergeben. Lächerlich. Es geht bloß um die Ausübung von Macht und den Willen, andere zu kontrollieren und zu beeinflussen. Und natürlich schützt das nicht. Ein Arschloch ist auch ein Arschloch, wenn es glaubt.«


  Ich nickte, grinste innerlich und trank meinen Becher leer. Belial ließ das letzte Stück Kuchen in ihrem Magen verschwinden.


  »Ich weiß, ich sollte damit nicht anfangen, aber wie geht es dir? Wegen Raciel, meine ich.«


  …


  BOOM! Headshot.


  Ich hustete und mir wurde schlecht.


  »Es macht dich wahnsinnig, nichts von ihm zu hören, nicht wahr?«


  Ich starrte sie an. In einer Mischung aus Wut und Schmerz. Ehe ich antworten konnte, griff sie an ihr Armband und der Bildschirm flackerte vor ihr auf. Sie gab ihm einen leichten Stoß und er schwebte zu mir.


  »Log dich ein. Schreib ihm eine E-Mail. Wenn er Zugang zum Netz hat, wird er vermutlich antworten. Aber ich erlaube dir das nur dieses eine Mal, hast du verstanden? Nur damit du ihm sagen kannst, was du ihm nicht mehr sagen konntest.«


  Mein Herz raste. Mir wurde heiß und kalt und ich begann zu zittern. Ungläubig starrte ich sie an.


  »Na, mach schon, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit! Nimm mein E-Mail-Programm. Schreib unter meinem Account.«


  Schnell tippte ich in die Tasten. Die Worte kamen wie von selbst, ohne dass ich lange nachdenken musste.


  
    Raciel,


    ich bin’s, Irial. Ich schreibe von Belials Account aus, weil mein Zugang gesperrt ist.


    Es geht mir so weit gut. Ich lebe noch und stehe in Lucifels Diensten. Ich vermisse dich. Ich vermisse dich so unglaublich, jeden Tag und jede Minute. Ich hoffe, es geht dir gut. Bitte, wenn du das liest, antworte mir. Sag mir, wie es dir geht. Ich muss es einfach wissen, damit ich das hier unten ertrage. Ich hoffe so sehr, dass es dir gut geht.


    


    Ich liebe dich. Über alles. Du fehlst mir.


    Irial

  


  Für mehr reichte die Zeit nicht. Mehr gab es auch nicht zu sagen. Mit zitternden Fingern klickte ich auf Senden und starrte einige Sekunden gebannt auf den Bildschirm. Er verschwand und Belial stand auf.


  »Ich leite es dir weiter, falls er antwortet. Erwarte nicht zu viel. Sie werden ihn dort oben ziemlich an der kurzen Leine halten. Ich muss jetzt wieder zurück. Wir sehen uns.«


  Damit ließ sie mich im Café zurück. Ich zitterte noch immer nervös. Starrte gebannt auf meinen Armreif, auf dem silberne Linien erschienen, wenn ich eine neue E-Mail empfing. Er blieb schwarz. Ich zwang mich zur Ruhe. Ich wusste ja nicht einmal, ob er überhaupt antworten konnte. Vielleicht würde ich nie wieder von ihm hören. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihm zu schreiben.


  Mein Headset klingelte.


  »Irial? Wo steckst du, ich brauch dich hier.«


  Lucifel klang gestresst.


  Vermutlich hatte er wieder tonnenweise Arbeit. Warum er sich so viel davon selbst machte, begriff ich immer noch nicht. Er war, verflucht noch mal, der Fürst der Finsternis, was also kümmerten ihn Zahlen, Statistiken und Abrechnungen?


  Ich stand auf. Seine rechte Hand zu sein war auch nicht gerade ein Job, den ich freiwillig angenommen hätte.


  


  »Was kann ich tun?«, fragte ich, als ich kurze Zeit später sein Büro betrat.


  Er stand am Fenster und wirkte ziemlich ruhig auf mich. Zu ruhig. Das behagte mir gar nicht. Das letzte Mal, als ich ihn so ruhig gesehen hatte, hatte ich nachher wimmernd auf dem Boden gelegen.


  Die ganzen letzten Wochen hatte er mich nicht angerührt. Nur rumgehetzt.


  »Ich bin ziemlich beeindruckt«, sagte er und drehte sich um.


  Meine Befürchtung war nicht unberechtigt gewesen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und ich zwang mich zur Selbstbeherrschung.


  »Mehr als ein Monat und du lebst noch, das hätte ich nicht gedacht.«


  »Danke«, antwortete ich und senkte den Kopf.


  Bereits am dritten Tag hatte ich das zum ersten Mal getan. Das war einen Tag nach meinem Mord, nachdem ich die Entscheidung getroffen hatte, mich meinem Schicksal zu fügen. Das beinhaltete auch, ihn als Herrscher und in meinem Sinne Vorgesetzten anzuerkennen und ihm genau wie alle anderen Dämonen zu begegnen. Mit Respekt und Ehrfurcht. Wenn auch nicht ganz freiwillig.


  Ich hatte mich dafür entschieden, das hier zu überleben. Viele unangenehme Dinge gehörten da dazu.


  »Ich nehme nicht an, dass du mittlerweile weißt, wie du damit umgehen sollst«, fragte er und wies auf die Klinge an meinem Rücken. »Langsam wird es Zeit. Meine Untergebenen haben anderes zu tun, als dir ständig hinterherzulaufen und dich aus brenzligen Situationen rauszuhauen.«


  »W-was?«


  »Dachtest du wirklich, du hättest einfach Glück gehabt im letzten Monat? Wie gesagt, es wird Zeit, dass du lernst, dich selbst zu verteidigen. Sag Belial, sie soll dir die nächsten zwei Wochen das Nötigste beibringen. Ich werde zwei Wochen ohne dich klarkommen. Danach bist du auf dich allein gestellt, also solltest du schnell lernen.«


  »Ich… du…«, stotterte ich. »Sie haben mich…«


  »Du hast echt ’ne verdammt lange Leitung, was?«, knurrte er und packte mein Handgelenk. »Du hast überlebt, weil ich es so angeordnet habe.«


  Ich hatte das gar nicht mir selbst zu verdanken?


  Das bedeutete, dass mein eigentliches Leben hier unten in der Hölle noch gar nicht richtig angefangen hatte. Das bis jetzt war ein Spaziergang gewesen, im Gegensatz zu dem, was kommen würde, sobald ich nicht mehr von Belial und den anderen beschützt werden würde… Mir wurde schlecht.


  Lucifel war wirklich grausam.


  »Nicht doch«, flüsterte er und beugte sich zu mir hinunter. »Das kriegst du doch sicher hin.«


  Ich hätte ihm am liebsten gezeigt, was ich mit meiner Faust alles hinbekam, hielt mich aber zurück.


  Er lächelte und küsste mich. Ich wich zurück, aber er zog mich an sich. Nur einen kurzen Moment, aber das reichte, um mich aus der Fassung zu bringen. Er ließ los und ich stolperte zurück.


  »Du kannst jetzt gehen«, meinte er und schlenderte zu seinem Schreibtisch zurück.


  Innerlich kochte ich vor Wut, als ich mich verbeugte und den Raum verließ. Kaum war ich draußen, öffnete ich meinen Computer und hämmerte noch während dem Gehen in die Tasten.


  Etwa eine halbe Stunde später eilte Belial durch das Haupttor in die Eingangshalle des Schlosses, wo ich wartete.


  Ich war wütend. Die ungefähr zwanzig Minuten, in denen ich gewartet hatte, waren nicht ansatzweise genug, um mich abzukühlen.


  »Was verflucht noch mal sollte das?«, schrie ich sie an. »Ihr musstet mich beschatten? Ihr habt mich verfolgt? Verdammt noch mal, was sollte das?«


  Belial zog eine Augenbraue hoch und antwortete gelassen. »Warum, wolltest du sterben?«


  »Wieso habt ihr mir das nicht gesagt, zum Teufel?« Wütend ging ich im Saal hin und her. »Ah, entschuldige, ich habe es ganz vergessen. Ich bin ja hier euer Arschloch. Dafür bin ich schließlich hier.«


  Die Ohrfeige kam so schnell, dass ich einige Sekunden erstarrte, ehe ich den Schmerz spürte. Belial musterte mich ruhig.


  »Schraub runter, Irial«, zischte sie und packte mich am Arm. »Er hat das angeordnet. Reiß dich zusammen!«


  Ich atmete tief durch. »Du sollst mich trainieren.«


  »Ich dich trainieren?«, fragte sie ungläubig und starrte mich an.


  In ihrem Gesicht spiegelte sich in etwa so viel Begeisterung wie in meinem.


  
    [home]
  


  
    Ich bin doch schon in der Hölle…

  


  Zwei Wochen später spürte ich jeden Knochen in meinem Körper. Das Training war hart gewesen und ab jetzt war ich auf mich alleine gestellt.


  Jay.


  Müde streckte ich mich und stellte fest, dass ich an Ort und Stelle eingeschlafen war. Ich lag quer über dem Bett und meine Haare hatten sich verknotet. Langsam öffnete ich die Augen und gähnte. Vor mir lag der Armreif, vermutlich hatte ich ihn ausgezogen. Zwei Wochen ohne Antwort von Raciel. Es hatte mich fast wahnsinnig gemacht und alle paar Minuten hatte ich auf das Band gestarrt.


  Nun leuchtete es.


  Sofort war ich wach und riss es an mich. Hastig öffnete ich den Laptop und das Mail-Programm. Ein E-Mail von Belial. Mein Herz raste, als ich es anklickte. Oben stand ihr Kommentar.


  
    Tut mir leid.

  


  Ich begann zu zittern. Tut mir leid war nicht gut. Schnell scrollte ich weiter hinunter.


  
    Irial,


    du solltest dich nicht unnötig in Gefahr bringen und mir schreiben. Es geht mir gut, dank dir. Bitte, bring dich nicht unnötig in Schwierigkeiten. Pass auf dich auf.


    


    Mach’s gut,


    Raciel

  


  Ich überflog die Zeilen immer und immer wieder. Als könnte ich so die Worte finden, die ich so schrecklich vermisste. Jedes Wort nahm ich in Gedanken einzeln auseinander und fragte mich, ob sie etwas anderes bedeuteten als das, was ich las.


  Kein Wort darüber, dass er mich vermisste. Kein Wort darüber, ob er mich liebte oder ich ihm fehlte. Nichts. Nur die Aufforderung, ihm nicht mehr zu schreiben. Und ein Mach’s gut.


  Ich wusste, was ein Mach’s gut bedeutete.


  Das war’s. Er würde nicht kommen. Er würde mich nicht retten. Niemand würde mich retten.


  Wütend schüttelte ich den Kopf.


  »Dummkopf«, schalt ich mich selbst.


  Ich hatte wissen wollen, ob es ihm gut ging. Es ging ihm gut. Ich wusste auch, dass wir beide keine gemeinsame Zukunft hatten. Was regte ich mich jetzt so auf? Was hatte ich erwartet?


  Es ging ihm gut. Punkt. Mehr ging mich nichts an. Nie wieder. Bis in alle Ewigkeit nicht.


  Ich hatte mit dieser Antwort gerechnet. Von Anfang an gewusst, was passieren würde. Und genau dieses Szenario hatte ich ständig in meinen Gedanken mit mir herumgetragen. Dabei immer wiederholt, dass es schon in Ordnung sei so.


  Warum saß ich jetzt hier und kämpfte mit den Tränen?


  Ich hatte nicht das Recht, ob seiner Antwort zu heulen und mich zu verkriechen.


  Eine Weile saß ich vor dem Bildschirm und starrte ihn an. Ich musste etwas tun. Ich rieb meine Augen trocken, legte das Armband um und steckte mir das Headphone ins Ohr.


  


  »Gib mir was zu tun«, zischte ich, als ich die Bürotür hinter mir zuschlug. Lucifel blickte überrascht auf. »Ich brauche etwas zu tun.«


  »Ich finde das ja nobel, wenn meine Mitarbeiter so eifrig sind, aber brauchst du keine Pause vom Training?«


  »Ich will keine Pause«, antwortete ich knapp und biss mir auf die Lippen.


  Ich brauchte Ablenkung. Dringend. Sie würde mich davon abhalten, komplett durchzudrehen. Mich vor einem Nervenzusammenbruch bewahren und verhindern, dass ich heulend in meinem Zimmer vermoderte. Was konnte besser ablenken als eine Meute Dämonen, die einem ans Leder wollten?


  »Du bist aufgebracht. Was ist passiert?«, fragte er und stand auf.


  Sein Blick verriet, dass er mir nicht traute. Seine dunklen Augen ruhten auf mir und machten mich noch nervöser, als ich schon war.


  »Geht dich nichts an.«


  Nun verriet sein Blick, dass er wütend war, und ich senkte meinen.


  Zu spät für eine Entschuldigung. Er packte mich mit seiner Klaue an der Kehle und schmetterte mich gegen die Wand.


  »Was hast du gesagt?«, raunte er.


  Ich rang nach Atem. Sein Griff war eisern und eine Kälte breitete sich in meinem Körper aus, die bald schon bis in die Fingerspitzen zog. Meine Brust schien zu bersten. Panik stieg in mir auf und ich wimmerte.


  »Wiederhol, was du gesagt hast«, zischte er leise.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Ich war ja nicht lebensmüde.


  »Antworte auf meine Frage. Was ist los?«


  »Ich… kann… nicht«, wisperte ich und stemmte mich gegen seinen Griff.


  Als er losließ, rang ich nach Luft und sank in die Knie.


  »Was hat dich so aufgebracht?«


  Ich konnte ihn nicht anlügen. Mir wäre in dem Moment nicht einmal eine passende Lüge eingefallen.


  »Ich muss mich ablenken«, antwortete ich leise. »Bitte.«


  Er lachte. »Bitte? Was ist denn mit dir passiert.«


  »Ich… ich habe eine Nachricht von Raciel erhalten«, stotterte ich und zuckte zusammen.


  Sein Wutausbruch blieb aus. Stattdessen schnalzte er nur mit den Lippen. »Ich nehme an, du hattest Hilfe. Etwas anderes habe ich auch gar nicht erwartet.« Er wartete, bis ich wieder auf den Beinen war. »Zeig mir seine Antwort.«


  »Was?«


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln und er streckte die Hand nach mir aus. »Na los, gib mir den Laptop. Ich will es sehen.«


  Um nichts in der Welt wollte ich ihm diese Nachricht zeigen!


  Etwas anderes blieb mir allerdings nicht übrig. Den Tränen nahe öffnete ich den Screen und schob ihn zu ihm. Ich konnte spiegelverkehrt sehen, wie er mein Programm öffnete und las. Er lachte und gab mir mit einem Wink seiner Hand zu verstehen, dass ich den Bildschirm wegzappen konnte.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging er zu seinem Schreibtisch und öffnete die Schublade.


  »Das sind die Anträge, die ich unterschrieben habe. Bring sie zum Antragsbüro zurück«, sagte er und knallte mir einen Umschlag vor die Füße. »Geh dann zu Aeshma. Hol dir bei ihr den Pass. Gib ihr das hier, das ist deine Bewilligung.«


  Ich hatte nicht den Mut zu fragen, was für eine Bewilligung das war. Ich schnappte den Umschlag und eilte hinaus.


  Nicht nur Gott hatte mich rausgeworfen. Auch Raciel hatte mich verraten. Lucifel konnte sich nun in aller genüsslichen Form darüber lustig machen. Wütend stopfte ich die Anträge in meine Tasche und machte mich auf den Weg in die Stadt, das Schwert in der Hand.


  


  Kaum hatte ich das Tor hinaus nach Tartaros passiert, stürzten sich zwei Chimären auf mich. Sie hätten mich getötet. Auf der Stelle. Zwei Messer streckten sie innerhalb von Sekunden nieder.


  Ich erstarrte. Glaubte, mein Herz hätte aufgehört zu schlagen, als die leblosen Körper neben mir auf den Asphalt krachten.


  »Wenn du nach zwei Wochen so kämpfen könntest, um dich zu verteidigen, wäre das fast schon unverschämt!«


  Akephalos trat neben mich und klopfte mir auf die Schulter. Ich starrte ihn eingeschüchtert an. »Nur weil Lucifel dich alleine losschicken will, heißt das nicht, dass wir das zulassen.«


  »Er wird es merken«, war alles, was mir in dem Moment spontan einfiel.


  »Na und?«, antwortete er und zuckte mit seinen breiten Schultern. »Komm. Wo musst du hin?«


  »Ins Antragsbüro. Und Aeshma soll mir einen Pass ausstellen.«


  »Du kriegst einen Pass? Verfluuucht«, staunte Neo und fuhr sich durch die platinblonde Mähne. »Ich musste zwei Jahrhunderte darauf warten und du nicht einmal zwei Monate? Unfair«, motzte er.


  Er legte den Arm um mich und zog mich mit sich. Er überragte mich um etwa zwei Köpfe und ich musste meinen in den Nacken legen, um zu ihm hochzublicken.


  »Danke«, flüsterte ich.


  Er sah zu mir hinunter und grinste. »Immer wieder gern! Ich denke, ich werde noch ein Weilchen dein Bodyguard sein müssen, bis du das alleine schaffst.«


  »Und… was ist mit deiner Arbeit?«


  »Ich hab das Ganze Aeshma übertragen. Sie kann mich schon vertreten. Die ist die Einzige, die bis jetzt noch jedes Büromassaker überlebt hat. Die macht das schon.«


  


  Das tat sie wirklich. Als wir Akephalos’ Büro in Tartaros betraten, saß sie bequem auf seinem Sessel, die Beine auf dem Schreibtisch ausgestreckt.


  »Irial!«, rief sie und sprang auf. »Schön, dich wiederzusehen.«


  Ich schüttelte ihr die Hand.


  »Kaffee?«, fragte sie sofort und ich nickte.


  »Keera, Kaffee!«, schrie sie in einer Lautstärke, die selbst Akephalos erschauern ließ. »Was führt euch zu mir?«, fragte sie stolz und ließ sich wieder aufs Polster fallen. Unschuldig spielte sie mit einem ihrer blonden Zöpfe.


  »Sie braucht einen Pass.«


  Aeshma blies ihre Fransen aus dem Gesicht. »Hat sie denn auch die Genehmigung?«


  Ich streckte ihr augenblicklich das Papier hin, das Lucifel mir gegeben hatte. Sie nahm es an sich und überflog es. »Tatsächlich«, flüsterte sie und starrte erst mich, dann wieder das Papier an. »Wie zum Teufel hast du das geschafft?«


  Ich zuckte etwas hilflos mit den Schultern. »Er sagte nur, ich solle zu dir gehen und meinen Pass holen.«


  Sie lachte und lehnte sich zurück. »Und das nach nicht einmal zwei Monaten. Er muss verdammt beeindruckt sein von dir.«


  »Er hat mich allein losgeschickt. Ich denke nicht, dass er damit gerechnet hat, dass ich es bis zu dir und zu diesem Pass schaffe.«


  Ein kleiner Dämon betrat den Raum, in der Hand ein Tablett mit Kaffee.


  »Was ist das?«, fragte Aeshma und ihr Blick jagte mir Angst ein.


  »Kaffee, Herrin.«


  »Schwarz?«


  »J-ja, ihr sagtet nichts anderes.«


  Der Kleine war ebenso eingeschüchtert wie ich und duckte sich. Es nützte ihm nichts.


  Aeshma stürmte auf ihn zu, schlug ihm das Tablett aus der Hand und rammte ihm ein Schwert in den Magen. Sie packte ihn und warf ihn an der Kehle zur Tür hinaus.


  »Ist hier irgendeiner, der uns einen anständigen Kaffee bringen kann, wie ich ihn haben will?« Wütend schlug sie die Tür wieder zu und warf sich hinter den Schreibtisch auf den Sessel. »Belial musste ja das ganze gute Personal umlegen. Bis auf mich natürlich.«


  Ich hatte Angst vor diesem kleinen optischen Unschuldslamm.


  »Also, einen Pass«, murmelte sie gelangweilt und tippte auf ihren Bildschirm. »Name, Irial. Alter? Ich schreib zwei Monate. Sind es ja bald«, flüsterte sie mehr für sich selbst. Ihr Blick schweifte abwechselnd zu mir und auf den Bildschirm. »So. Jetzt noch ein Bild. Guck mal hier rein!«


  Ich sog scharf die Luft ein, als eine kleine Kugel mit schwarzen Flügeln vor mir auftauchte.


  »Schau nicht so blöd, lächle«, grinste sie und ich zwang mich zu einem etwas schiefen Grinsen.


  »Na ja, nicht perfekt, aber das klappt schon.«


  Mein Bild tauchte auf ihrem Bildschirm auf und etwas surrte unter dem Schreibtisch. Nach einigen Minuten streckte sie mir eine Karte entgegen. Darauf war mein Foto auf schwarzem Hintergrund. Wie eine Kreditkarte sah sie aus und anstatt einer Nummer stand mein Name darauf. Mehr nicht.

  »Für was ist der jetzt gut?«


  Die beiden starrten mich entgeistert an.


  »Tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich bin neu hier.«


  »Das hier, meine Liebe«, lächelte die Dämonin schließlich und lehnte sich zu mir über den Tisch. »Das hier ist dein Ticket in die Welt der Menschen.«


  Mir wurde kalt. Mein Herz raste. »Die Erde?«


  Sie nickte und schwang sich auf den Schreibtisch. »Ja, die Erde.«


  »Wie!«


  »Durch die Zugänge«, lächelte sie und stand auf. »Ich hab noch zu tun. Am besten gehst du zurück zu Lucifel, ich nehme an, er gibt dir den Pass nicht einfach so. Husch«, grinste sie und zog mich auf die Beine. »Sag mir Bescheid, wenn du ausgehst, ja?«


  Mit diesen Worten schob sie uns zur Tür hinaus. »Ausgehen?«


  Akephalos nickte. »Natürlich. Wir sind richtige Partykanonen.«


  


  »Ich hoffe, du bist schon richtig nervös!«, rief Belial, als sie in mein Zimmer platzte.


  Ich saß auf meinem Bett und las gerade zum dreitausendsten Mal Raciels Mail. Ich mochte es immer noch nicht und es tat immer noch weh.


  Lucifel war nicht in seinem Büro gewesen und ins Schlafzimmer platzen wollte ich auch nicht. Nicht mit der eindeutigen Geräuschkulisse darin. Also hatte ich mich zurück in mein Zimmer verzogen, das Belial nun stürmisch betrat. Sie warf sich neben mich aufs Bett und erwartete eine Antwort.


  »Nervös? Warum?«


  »Lucifel will ausgehen. Wir gehen mit.«


  »Auf die Erde?«


  »Wo sonst, Schätzchen! Mach dich fertig.«


  »Ich bin fertig«, antwortete ich und war sofort auf den Beinen. »Nein, warte! Wir gehen aus? Ich muss was anderes anziehen.«


  »Warum?«


  »Weil ich auf der Erde nicht so rumlaufen kann«, konstatierte ich mit einem Blick auf meine Boots und das schwarze Kleidchen.


  »Sicher doch. Na, komm!«, rief sie mit dem Befehlston, an den ich mich mittlerweile gewöhnt hatte.


  »Ich komme ja schon«, murrte ich und schlurfte hinterher zum Thronsaal.


  Sie hatte sich umgezogen und ihre Lederfetzchen und ihre Stalker-Rüstung abgelegt und gegen Skinny-Jeans mit Shirt und Turnschuhen getauscht.


  »Akephalos hat mir verkündet, er sei dein Bodyguard«, begann sie, als wir die Treppe hochstiegen.


  Ich nickte.


  »Ich hab leider keine Zeit. Lucifel hat mich beauftragt, die neuen Pfeiler ausfindig zu machen, und ich hab alle Hände voll zu tun. Auch Lilith ist schwer beschäftigt. Ihre Tracker arbeiten rund um die Uhr. Da hat es Akephalos mit seinem Bürojob viel besser. Ein bisschen Verdammte beaufsichtigen ist ja wirklich nicht schwer.«


  In ihrer Stimme schwang so etwas wie Missgunst mit. Kein Wunder. Wäre mir ähnlich gegangen, hätte ich ihren Job und müsste zusehen, wie andere einfach so aussteigen und eine wandelnde Katastrophe wie mich beaufsichtigen konnten.


  Wir erreichten das Büro, aber es war leer. Kaum wollte Belial an Lucifels Schlafzimmertür klopfen, wurde sie aufgerissen.


  Lucifel stand im Türrahmen und warf Belial eine Dämonin vor die Füße. Sie war nackt. Sie zitterte. Belial zog ihr Schwert.


  »Wann lernst du es endlich«, knurrte sie mit einem Blick auf Lucifel, der sich gerade den Gürtel wieder umschnallte. Er zuckte nur mit den Schultern.


  »Erledige deinen Job und kommt zum Spiegel, ich warte da.«


  Wütend knallte er die Tür wieder zu. Ich stand wie versteinert da und starrte die Dämonin an. Ihre Flügel waren zerfetzt, aber das schien ihr Normalzustand zu sein. Auch sonst sah sie nicht verletzt aus. Ihre Augen waren tiefschwarz und ihre Haut zur Hälfte von Brandnarben bedeckt.


  »Ihr scheint es auch nie zu lernen«, flüsterte Belial und ihr Ton hatte etwas, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Er war bedrohlich. Wütend. Furchteinflößend.


  Ich wusste, dass Belial die Dämonin nun töten würde, und wandte mich ab. Belials Stimme durchfuhr den Raum scharf wie die Klinge des Schwertes, das sie trug.


  »Irial. Was habe ich dir beigebracht?«


  Ich hasste, was sie mir beigebracht hatte. Also wandte ich mich wieder um. Kaum hatte ich das getan, surrte Belials Schwert horizontal durch die Luft und wenige Augenblicke später knallte der Kopf der Dämonin vor meine Füße. Mir wurde schlecht. Ich stützte mich mit einer Hand auf den Schreibtisch und presste die andere auf meinen Mund. Versuchte zu atmen. Würgte. Tränen schossen mir in die Augen. Belial wischte ihr Schwert ab und ließ es zurück in die Scheide gleiten.


  »Reiß dich zusammen«, war alles, was sie sagte, ehe sie den Raum verließ, um zum Spiegel zu gelangen.


  Ich würgte erneut und stürzte aus dem Zimmer.


  Belial und Lucifel warteten bereits beim Spiegel. Er schien ungeduldig und musterte mich mit einem vernichtenden Blick.


  »Hat sich die Prinzessin erholt?«, fragte er kühl und ich warf ihm einen ebenso vernichtenden Blick zu.


  »So ist es besser«, murmelte er, als er den Blick bemerkte. »Gehen wir.«


  Er verschwand im Spiegel.


  Belial wollte ihm folgen.


  »Warte!«, rief ich laut. »Woran muss ich denken?«


  Sie sah mich verwirrt an und wartete, bis bei mir der Groschen gefallen war.


  »Ah, natürlich«, lächelte ich verlegen und folgte ihr durch den Spiegel, während ich an Lucifel dachte.


  
    [home]
  


  
    Tränen und kein Zurück

  


  Wollt ihr mich verarschen? Ihr wollt ausgehen und kommt hierher?«


  Ich stand in der alten Kirche. Fassungslos über die Tatsache, dass ich zu Hause war. In meiner Stadt. In der Nähe meines früheren Lebens. Hier, irgendwo im Nirgendwo.


  »Hast du was dagegen?« Belial musterte mich beiläufig und eilte den Kirchengang zur Tür.


  »Aber… ich… Das hier… Mein Gott, ihr könntet überall hin! New York, Los Angeles, London, Paris – wo auch immer, und ihr kommt hierher?«


  Belial zuckte mit den Schultern. »Es ist unauffällig und wir sind unter uns. Denkst du etwa, wir mischen uns in unserer Freizeit unter Menschen? Das hält doch keiner aus!«


  Ich kommentierte das nicht weiter, sondern folgte ihr hinaus. Lucifel hatte die Kirche bereits verlassen.


  Vieles war mir noch immer ein Rätsel von dem, was hier abging und mir tagtäglich begegnete. Aber wenn ich etwas gelernt hatte in den letzten zwei Monaten, dann, dass ich es einfach hinnehmen musste, auch wenn es mir nicht gefiel. Verdrängung war nach wie vor meine beste und ultimativste Taktik. Über was ich nicht nachdachte, musste ich mir auch keine Sorgen machen.


  Ich hatte genug andere Sorgen. Lucifel zum Beispiel. Die Tatsache, dass ich zu seinem offiziellen Spielball mutiert war. Das ganze Morden um mich herum. Die Tatsache, dass die Dämonen die Menschen für ebenso furchtbar hielten wie umgekehrt, also der Fakt, dass meine bisherige Weltordnung eine Komplettrenovierung durchmachte.


  Den aufkeimenden Gedanken an Raciel verbannte ich augenblicklich wieder in die Tiefen meiner Gehirnwindungen. Dafür hatte ich jetzt keine Nerven.


  Ich trat ins Freie und sog die frische Luft durch meine Lungen. Es war seltsam, wieder auf der Erde zu sein. Die Sonne war warm und die Strahlen kitzelten meine Haut. Die Vögel sangen in den Wipfeln der Bäume neben der kleinen Kirche und ein Flugzeug durchquerte mit dumpfem Grollen den Himmel über mir.


  »Schlag keine Wurzeln!«, hörte ich Belial, die ihre menschliche blonde Haarpracht zurückwarf und in ihr Auto stieg, das noch immer auf dem Parkplatz stand.


  Sie war das komplette Gegenteil von der Dämonin Belial in der Hölle.


  Murrend folgte ich ihr und riss die Beifahrertür auf.


  »Warum müssen wir Lucifel begleiten?«, knurrte ich demotiviert.


  Dummerweise gab er mir die Antwort. Er saß auf der Rückbank und musterte mich säuerlich.


  »Weil sie die beste Kämpferin und meine Leibwache ist und du gefälligst einfach tust, was ich dir sage«, knurrte er, während ich in meiner schwungvollen Bewegung erstarrte.


  Betreten sank ich in den Sitz und starrte geradeaus. Wir schwiegen während der ganzen Fahrt, von der ich nicht wusste, wo sie nun schon wieder hinführte. Als wir ausstiegen, stand ich vor dem imposanten Eingang des Hilton-Hotels nahe dem Flughafen.


  »Ihr feiert hier?«, flüsterte ich Belial zu, als wir hinter Lucifel in die Eingangshalle trippelten.


  »Du bist wirklich dämlich«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »So geht doch kein Mensch auf eine Party«, meinte sie und wies auf ihre Kleidung – ein Zweiteiler mit Jupe und Pumps. »Aber wir haben hier zwei Wohnungen im obersten Stock.«


  Ich nickte und sah mich um. Es fühlte sich seltsam an, wieder unter Menschen zu sein. Ich konnte ihre Blicke spüren und die Bewunderung fast greifen.


  Alle meine Sinne waren auf Menschen ausgerichtet. Ich konnte ihre Aura spüren, wusste, welcher von ihnen bereits Schuld auf sich geladen hatte und in welchem Umfang. Ich konnte jeden einzelnen einer Kategorie zuordnen.


  Die Eingangsdame beispielsweise war kein Lamm. Aber noch im Rahmen des Akzeptablen. Vermutlich eine Kandidatin für Niflheim. Der junge Businessman, der gerade aus dem Lift kam und hektisch auf seine Uhr blickte, strahlte die Tugend förmlich aus und es bereitete mir fast physisch Schmerzen. Bei der Sofagruppe neben dem Eingang saß ein Ehepaar und beide hatten gewaltig etwas ausgefressen. Was es war, das wusste ich nicht, dazu hätte ich die Datenbank abfragen müssen, aber ich wusste, dass es für die beiden in Sheol enden würde.


  Ich kategorisierte automatisch jeden Einzelnen im Raum. Alles auf der kurzen Strecke vom Eingang bis zu den Aufzügen.


  »Das ist cool«, flüsterte ich, als ich neben Belial in einen eintrat. »Ungewohnt und unheimlich, aber cool.«


  Belial nickte nur grinsend. Lucifels Miene blieb versteinert und undurchsichtig. Ich konnte ihm ansehen, wie sehr er die Welt der Menschen verabscheute.


  Im dreißigsten Stockwerk stiegen wir aus und im hinteren Teil des Ganges trat er in eine der Wohnungen. Belial und ich nahmen die übernächste Tür. Es war eine riesige Suite. Mit Wohnzimmer, Küche und Schlafzimmer. Alles im sanften Goldbraun-Ton gehalten mit einer schönen Sicht über den Flughafen und auf die umliegenden Dörfer.


  Belial grinste und schlüpfte an mir vorbei ins riesige Bad, während sie sich das Shirt über den Kopf zog.


  »Zuerst bin ich dran«, verkündete sie und war Sekunden später unter fließendem Wasser.


  »Bist du oft hier?«, fragte ich und setzte mich auf den geschlossenen Klodeckel.


  »Auf der Erde?«


  Ich nickte und zog die Beine an den Körper. Die Glastür der Dusche war genau so konzipiert, dass der Teil aus Milchglas von knapp über den Knien bis etwas unterhalb der Schultern reichte. Trotzdem erfüllte mich eine Spur Neid, denn ihr perfekter Körper zeichnete sich auch durch das Milchglas ab. Ich kniff mir einmal mehr kritisch in die Oberschenkel. Ich war ja nicht wirklich dick. Aber auch kein Model. Normal halt.


  Meine Mutter hatte es immer als gesund bezeichnet und ich hatte mich bis heute noch nicht damit abgefunden, dass das keine Beleidigung war.


  »Ja, fast täglich«, antwortete sie mir. »Freizeithalber. Beruflich mache ich das meiste von Tartaros aus. Koordination der Hunter zusammen mit Lilith und taktische Dinge wie Wachposten, Stationierung der verschiedenen Heere und so weiter. Ich bin froh, dass du jetzt auch einen Pass hast. Ich esse nicht gern in Tartaros. Es wird auf die Dauer eintönig.«


  Sie trat aus der Dusche, rubbelte sich die Haare trocken und schlang sich das Badetuch um den Körper. »Was machst du da?«, fragte sie, als ich kritisch an mir herumkniff.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin fett«, konstatierte ich.


  Belial warf mir einen entsetzten Blick zu und schüttelte den Kopf.


  »Es ist fast schon hartnäckig, wie du an deinen menschlichen Zügen festhältst. Ihr Menschen macht euch Sorgen über Dinge, die unwichtiger nicht sein könnten. Und ihr teilt alles ein. Richtig, falsch. Gut, böse. Schön, hässlich. Dick, dünn. Habt ihr das irgendwo aufgeschrieben? Ich meine, wer definiert das? Steht da einer am Morgen auf und sagt: Du bist hässlich und du nicht, weil?« Sie zog mich auf die Beine und stieß mich zur Dusche. »Dusch lieber kalt, könnte dir guttun.«


  Damit ließ sie mich im Badezimmer allein. Wieder einmal musste ich mir selbst eingestehen, dass es gar nicht so dumm war, was sie von sich gab. Ich zog mich aus und stellte mich unter die Dusche. Das war wie eine Offenbarung. Minutenlang ließ ich das warme Wasser über meinen Körper fließen, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen. Ich stand da und genoss es einfach. Bis ich mich dazu ermahnte, dass Lucifels Geduld beschränkt war und ich nicht wusste, wie lange er für seine Vorbereitungen brauchen würde. Ich griff nach dem Shampoo. Beim Gedanken an Lucifel drängte sich mir das Bild von ihm unter der Dusche auf, was ich nach einem kurzen Moment der Schwäche sofort wieder verdrängte.


  Ich grinste und wusch mir die Seife aus den Haaren. Er hatte keine Chance gegen Raciel unter der Dusche, dachte ich bei mir und der Schmerz kehrte zurück.


  Verflucht!


  Ich musste lernen, damit klarzukommen. Lernen, ohne ihn zu leben und mich ohne ihn zurechtzufinden. Nur wusste ich nicht, wie das gehen sollte. Ich stütze mich an die Wand und ließ das warme Wasser über meinen Rücken sprudeln. Schloss die Augen. Ein paar Minuten mussten noch sein, ehe ich wieder in die Realität zurückkehrte.


  Ich hörte, wie die Tür aufging und geschlossen wurde. Belial kam vermutlich, um zu fragen, ob ich Schwimmhäute anstrebte.


  »Weißt du«, begann ich laut. »Das ist alles nur beschissen!«


  Ich strich meine Haare zurück und horchte. Keine Antwort. Ich zog die Augenbraue hoch, stellte das Wasser ab und öffnete die Tür der Duschkabine.


  »Oh mein Gott!«, schrie ich laut und rutschte fast aus.


  Schnell versuchte ich, meinen Körper mit den Armen zu bedecken. Lucifel grinste und hielt die Türe offen. »Was ist beschissen?«


  »Verschwinde!«, rief ich und drückte mich gegen die Wand hinter mir. »Bist du verrückt?«


  Er zuckte mit den Schultern und sein Blick wurde ernst. Zu ernst für meinen Geschmack.


  Nun wich der Schock aus meinen Gliedern und machte der Angst Platz. Er musterte mich ruhig und lehnte den Arm an die Duschkabine. Das schwarze Hemd schmiegte sich an seinen muskulösen Körper. Ein seltsamer Anblick, nachdem ich ihn seit Wochen nur in seiner Höllengestalt gesehen hatte. Seine Aura war dieselbe geblieben.


  »Was ist so beschissen?«, wiederholte er und kniff die Augen zusammen.


  »Das geht dich nichts an«, flüsterte ich beschämt.


  Das war so unglaublich und überdimensional peinlich und demütigend, dass mir Tränen in die Augen schossen.


  Meine Antwort gefiel ihm überhaupt nicht. Er packte mich am Arm, zog mich aus der Dusche und schleuderte mich mit voller Wucht gegen die Porzellanfliesen des Badezimmers. Sofort lehnte er sich gegen mich und drückte meine Arme mit seiner Hand an die Wand.


  »Und ob es mich etwas angeht«, flüsterte er bedrohlich. »Ich bin dein Vorgesetzter. Und ich kümmere mich um die Sorgen meiner Angestellten.«


  Ich spürte die Gänsehaut, die über meinen Körper kribbelte.


  Er wartete nicht auf eine Antwort. Er küsste mich. Leidenschaftlich! Nicht mit seiner ursprünglich mittlerweile gewohnheitsmäßigen Kälte.


  Ich erschrak. Ich hatte geahnt, dass es nicht bei bloßen Spielereien von ihm bleiben würde. Aber ich hatte gehofft, mehr Zeit zu haben. Länger als zwei Monate! Was in Anbetracht einer Ewigkeit in der Hölle kein wirklich absurder Wunsch gewesen war.


  Er schien das anders zu sehen. Und mir schien es nicht wirklich etwas auszumachen. Das schockierte mich noch viel mehr. So was gehörte sich nicht!


  Obwohl er seine Kräfte diesmal gar nicht einsetzte, spürte ich Verlangen. Ich schloss die Augen und erwiderte den Kuss. Seine Zunge berührte meine und jagte einen Schauer über meinen Rücken. Mein Körper bebte. Meine Lippen zitterten, während er sie mit seinen liebkoste. Es war unbeschreiblich. Anders als mit Raciel. Wilder.


  Leidenschaftlicher.


  Ich rang nach Atem. Es hatte nichts mit Liebe zu tun. Es war bloß pures Verlangen.


  Genau da setzte mein Hirn wieder ein. Ich wandte mich ab.


  Ich konnte das nicht. Ich würde Raciel nicht betrügen. Niemals.


  Nur weil wir nicht beieinander sein konnten, berechtigte mich das nicht zu so etwas. Das war nicht richtig.


  »Was?«, flüsterte er, während sein heißer Atem über meinen Hals strich.

  »Lass los«, flehte ich.


  Er lachte sein bedrohliches Lachen, das meistens nichts Gutes verhieß. »Nein.«


  »Bitte.«


  »Es ist fast schon süß, wie sehr du dir noch Hoffnungen machst«, flüsterte er, ohne von mir abzulassen. »Er wird nicht kommen. Kein Engel wird kommen, um dich zu retten. Du hast diese Welt hinter dir gelassen, genauso wie wir alle. Freiwillig.«


  Seine Worte schmerzten, aber seine Lippen machten das auf seltsame Art und Weise ungeschehen. Auf eine Art, die mich erschreckte. Die ich nicht wollte.


  »Raciel wird nicht kommen«, wiederholte er und in mir zog sich alles zusammen.


  Ich stieß ihn mit einem Ruck von mir, zog eines der Handtücher vom Regal, schlang es um meinen Körper und riss die Tür auf. Ich wollte nur noch weg. Lucifel schien es grausamen Spaß zu bereiten, mich zu quälen. Er fand es außerdem nicht lustig, dass ich das Weite suchte.


  Er folgte mir und stieß mich aufs Bett, das direkt gegenüber der Badezimmertür lag. Ehe ich begriff, was geschah, lag er mit seinem ganzen Gewicht auf mir.


  »Du solltest das nicht tun«, drohte er mir und krallte seine Hand in meinen Nacken.


  Nun hielt er es doch für angebracht, seine Kräfte einzusetzen.


  »Oh mein Gott!«, stöhnte ich auf, nur um im selben Atemzug hinzuzufügen »Hör auf«.


  Ich biss die Zähne zusammen. Ich benötigte meine ganze Willenskraft, an meinen Prinzipien festzuhalten.


  Ich konnte Raciel nicht betrügen.


  Ich wollte Lucifel.


  Am liebsten hätte ich mich einfach hingegeben. Aber die Stimme in meinem Hinterkopf ließ das nicht zu.


  »Finde dich damit ab«, flüsterte Lucifel, während er mit seiner Hand über meinen Körper strich. Ich versuchte, mich zu beherrschen, während er weitersprach. »Du bist ein gefallener Engel. Für die Ewigkeit. Du machst es dir unnötig schwer, und das weißt du.«


  War er verflucht noch mal mein Psychiater?


  Klar wusste ich das.


  Ich wusste, dass ich daran zerbrechen würde. Ich wusste, dass mich meine Liebe zu Raciel in meiner jetzigen Situation zerstören würde. Wenn ich nicht losließ, würde es mich in den Abgrund zerren.


  Ich konnte nicht. In mir sträubte sich alles beim Gedanken, ihn aufzugeben.


  Ich hätte schreien können. Vor Wut und Verzweiflung.


  Lucifel versiegelte meine Lippen mit seinen und machte es für mich noch schwerer, mich gegen ihn zu stellen. Ich wollte ihn so sehr, dass es schmerzte. Seine Hand glitt unter das Handtuch und zwischen meine Beine. »Du hast die Hölle gewählt«, flüsterte er.


  Ich wimmerte. Mein Körper zitterte in einer Mischung aus Scham und fast unerträglicher Erregung.


  »Du hast seinen Platz eingenommen. Du gehörst mir. Du solltest dich damit abfinden!«


  Seine Berührung jagte eine Hitze durch meinen Körper, der ich mich unmöglich entziehen konnte. Oder wollte.


  Langsam fuhr er mit den Lippen über meinen Hals hinauf und hielt dicht an meinem Ohr inne. Seine flüsternde Stimme ließ mich erschauern.


  »Du hängst an Raciel, weil du selber dich allein nicht erträgst. Du bist schwach. Du bist feige. Das ist erbärmlich.«


  Ja, das war es. Ich hing an ihm. Zu fest. Zu innig. Das hätte ich unter normalen Umständen als Tugend aufgefasst. Aber in der Hölle war kein Platz für Tugend. Nur für Stärke.


  Für einen Augenblick kochte nebst Verlangen ein anderer Gedanke in mir hoch. Bewunderung!


  Lucifel besaß diese Stärke. Sie umgab ihn, lag in jeder seiner Bewegungen, jedem Blick und jeder Berührung.


  Berührungen, die mir den Atem raubten. Ich keuchte, als er seine Hand in meinen Nacken krallte und seine Lippen die meinen kaum berührten.


  Ich kämpfte gegen den Impuls, mich ihm hier und jetzt zu überlassen.


  Mein Körper zitterte. Mit aller Kraft versuchte ich, mich nicht zu bewegen. Jede noch so kleine Berührung hätte meine Standhaftigkeit brechen können.


  Lucifel wusste das.


  Er lachte und biss kurz, aber heftig in mein Ohr, ehe er abrupt von mir abließ. Er wandte sich ab und Sekunden später hörte ich die Wohnungstür zuknallen.


  Ich drehte mich auf die Seite und rollte mich zusammen. Lucifel hatte die grausame Angewohnheit, immer ins Schwarze zu treffen. Raciel war alles, was ich hatte. Aber er würde nicht kommen. Er würde mich nicht retten. Das hatte er selbst gesagt. Mach’s gut, hatte er geschrieben.


  Entweder ich kam nun alleine klar oder ich würde daran zugrunde gehen.


  Die Sehnsucht nach Raciel zerriss mir das Herz. Ich konnte ihn nicht gehen lassen. Auch wenn es mich vernichtete.


  


  Belial fand mich in der Embryohaltung auf dem Bett und reagierte wie immer.


  »Steh auf!«, rief sie und zerrte an meinem Badetuch.


  »Lass mich«, fauchte ich wütend, worauf sie die Arme verschränkte und mich anstarrte.


  »Habt ihr…?«, begann sie und runzelte die Stirn.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Was zum Teufel ist dein Problem?«, schrie sie. »Meine Güte, stell dich nicht so an!«


  »Du verstehst das nicht«, zischte ich zurück und kroch aus dem Bett.


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete sie kühl und schob mich ins Bad. »Du siehst grässlich aus. Tu was dagegen.«


  Ich knurrte und stand auf. Stampfte ins Bad, klatschte mir Make-up aufs Gesicht und schlüpfte dann in meine Schuhe.


  »Ihr könnt mich alle mal«, fauchte ich und ging zur Tür.


  
    [home]
  


  
    Ein Mojito zur Ablenkung

  


  Es war seltsam, wieder hier zu sein. Im P.U.R.G.E. Der wummernde Bass, die tanzende Menge. Ich kam mir ein bisschen verarscht vor. Von wegen Club der Verstoßenen. Das hier war ein Hort aller hochrangiger Diener Lucifels – inklusive ihm selbst!


  Wütend trottete ich Belial die Treppe zum VIP-Bereich hinterher. Dort stand eine gemütliche Lounge-Sitzgruppe aus schwarzem Leder. Kaum hatte sich Lucifel gesetzt, klebten zwei Dämoninnen an seiner Seite, die ihm anscheinend nicht nur Drinks anbieten wollten. Belial zog mich zu sich nach vorne ans Geländer.

  »Unsere Aufgabe war jetzt was noch mal gleich?«, fragte ich säuerlich und ließ meinen Blick über die tanzenden Gäste schweifen.


  Der Bass tat sein Möglichstes, meine Stimmung zu heben.


  Belial seufzte und lehnte entspannt am Gitter.


  »Wir tun das, was er sagt. Er wird sich schon melden, wenn er was braucht.«


  »Kann ich mir wenigstens was zu Trinken holen?«


  »Klar.«


  »Gib mir Geld!«


  »Brauchst du nicht.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Nicht?«


  »Nein, sie kennen dich. Einer der Vorzüge, die wir mit unserem Status genießen. Es würde keiner hier wagen, Geld von dir zu verlangen.«


  Ich schürzte die Lippen. Daran könnte ich mich gewöhnen. Ich schlenderte die Treppe hinunter und bahnte mir meinen Weg zur Theke. Die Dämonen schienen tatsächlich zurückzuweichen. Auch daran könnte ich mich gewöhnen.


  »Ich hab dich zur Trinkerin gemacht«, witzelte Azazel, der an der Theke stand und an seinem Whiskey nippte.


  Ich lächelte und prostete ihm mit dem einen Mojito in meiner Hand zu. »Mit extra Alkohol!«


  »Sicher schräg für dich, wieder hier zu sein«, begann er und zog mich auf den Barhocker neben sich.


  »Es ist schräg, dich sprechen zu hören«, knurrte ich. »Ihr habt mich alle verarscht. Von wegen Abtrünnige!«


  Er lachte und nahm einen großen Schluck. »Sei froh, dass er dich hergebracht hat. So haben wir uns mit dir angefreundet. Ansonsten wärst du bloß eine Unbekannte unter den Pfeilern gewesen.«


  So hatte ich das gar nie gesehen. Hatte Raciel mich deshalb hierhergeholt? Damit ich in der Hölle nicht wie die anderen behandelt werden würde? Ich zuckte mit den Schultern und stand wieder auf.


  »Ich muss los, Belial wartet auf ihre Dosis Schnaps!«


  Azazel nickte und wandte sich der Bardame zu, während ich mir meinen Weg zurück zur Treppe bahnte.


  Mit den zwei Mojitos mit extra Alkohol kehrte ich zur Lounge zurück und hielt einen Augenblick inne, als mein Blick auf Lucifel fiel.

  »Das ging ja schnell«, murmelte ich und wandte den Blick ab.


  Eine der Dämoninnen saß bereits auf seinem Schoß und vollführte dort garantiert keine Trockenübungen.


  Die andere hatte Lucifel schon von seinem Hemd befreit und gab mit ihrer Zunge ihr Allerbestes.


  Ich verdrehte die Augen und kehrte zu Belial zurück. Sie nahm mir den Mojito aus der Hand, trank einen Schluck und stellte ihn aufs Geländer. Ich machte dasselbe. Nur leerte ich den Mojito vorher komplett auf Ex, was mir einen beeindruckenden Blick von Belial bescherte.


  Ich schwieg. Nochmals wollte ich mir den Anblick hinter mir ersparen. Belial schien es ähnlich zu gehen. Sie wirkte genervt und tippte mit den Fingern auf das Glas.


  Plötzlich durchfuhr eine unglaubliche Hitze meinen ganzen Körper und ich wusste sofort, was es war. Und ich hätte dafür am liebsten jemanden direkt hinter mir umgebracht. Im letzten Moment krallte ich mich am Geländer fest, um nicht zusammenzubrechen.


  »Heilige Scheiße«, fluchte ich und biss die Zähne zusammen.


  Es war brutal. Es war betörend. Und es war verflucht unfair!


  »Was ist?«, fragte Belial beiläufig und musterte mich verwirrt.


  Ich benötigte einige Sekunden, ehe ich antworten konnte. Zuerst musste ich mich so weit unter Kontrolle bringen, dass ich einen Satz zustande brachte. Meine Haut kribbelte. Mein Herz raste und ich kämpfte dagegen an, mich einfach umzudrehen, die blöde Kuh auf Lucifels Schoß wegzustoßen und ihren Platz einzunehmen.


  »Oh shit«, fluchte ich und hielt mich mit beiden Händen fest. »Sag ihm…«, flüsterte ich stockend. »Er soll aufhören.«


  »Was ist los?«, fragte sie ungeduldiger.


  Ich machte eine Kopfbewegung in Lucifels Richtung.


  »Er macht doch gar nichts. Er ist beschäftigt mit seinen zwei Damen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Ich stöhnte auf und wäre beinahe in die Knie gegangen, aber Belial fing mich auf. Die Berührung allein brachte mich fast um den Verstand und ich wich zurück.


  »Lass«, zischte ich.


  »Du meine Güte«, flüsterte sie erschrocken. »Woher willst du wissen, dass er das ist!«


  »Nicht«, stotterte ich zwischen zwei Atemzügen. »Nicht das erste Mal.«


  »Er macht das öfter mit dir?«


  Ich fand das nicht gerade den klügsten Zeitpunkt, so was mit Belial hier auszudiskutieren. Meine Gedanken waren verschwommen und die beiden Stimmen in meinem Hinterkopf lieferten sich einen Schlagabtausch, bei dem jeder Politiker erbleicht wäre.


  Ich nickte gequält.


  »Das muss übel sein.«


  Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Ich hatte die Belustigung in ihrer Stimme nicht überhört.


  »Du hältst das aus, wie ich sehe?«


  »Halt die Klappe«, keuchte ich und zuckte erneut zusammen.


  Meine Hände zitterten und ich benötigte meine ganze Kraft einmal mehr nur dazu, mich auf den Beinen zu halten. Und vor allem: mich am selben Ort zu halten.


  »Warum tust du dir das an?«


  »Kann ich es beeinflussen?«, zischte ich zurück.


  Belials Blick schweifte zu Lucifel. »Es ist tatsächlich er. Er findet das ziemlich witzig, wenn ich ihn so sehe.«


  »Ich bringe ihn um.«


  Am liebsten hätte ich ihn getötet. Okay, vorher hätte ich noch mit ihm geschlafen, aber danach würde ich ihn umlegen, das schwor ich mir.


  »Nun ja, warum tust du es nicht einfach?«


  Ein weiterer vernichtender Blick folgte. »Ra-«, ich stöhnte auf und biss mir so fest auf die Lippen, dass ich Blut schmeckte. Wütend schlug ich mit der Hand gegen die Betonsäule neben mir und lehnte mich dagegen. »Raciel.«


  »Raciel«, konstatierte Belial gelassen. »Ist er hier? Siehst du ihn noch? Habe ich da etwas verpasst?«


  Ich korrigiere mich. Ich würde sie beide umlegen. Lucifel und Belial. Augenblicklich.


  Sie ließ nicht locker. »Nein, im Ernst. Raciel? Die Sache ist doch erledigt. Werd erwachsen. In der Hölle gibt es nicht viel Erfreuliches. Die anderen hier würden was weiß ich dafür geben, so viel Aufmerksamkeit zu bekommen«, belehrte sie mich und bot mir ihren Mojito an. »Du kannst den gebrauchen.«


  »Auf diese Aufmerksamkeit kann ich verzichten«, fauchte ich und leerte auch noch ihr Glas. »Das ist nicht komisch.« Ich sog wieder scharf die Luft ein. »Verflucht noch mal, ist der nie fertig?«


  Kaum hatte ich das gesagt, ließ die Erregung nach. Hinter mir schrie jemand. Belial drehte sich um, und nachdem ich nach einigen Sekunden ebenfalls so weit in der Lage war, mich zu bewegen, hatte sie bereits einen ihrer Dolche in den Rücken einer der Dämoninnen gerammt. Sie sackte zusammen und Lucifel schob sie von sich. Mit der anderen Hand hielt er die zweite zu seiner Rechten fest und drückte sie auf den Boden.


  Ich richtete mich komplett auf und starrte auf die Leiche. In ihrer Hand lag ein Messer.


  »Schon die zweite heute. Das gibt’s doch nicht«, fluchte Belial und zog den Dolch aus der Leiche. »Was ist mit der anderen hier?«


  »Die überlasse ich Irial«, flüsterte Lucifel und warf mir einen Blick zu, bei dem mir erneut heiß wurde. »Töte sie!«


  Ich war starr vor Angst. Die Dämonin kniete neben seinem Sessel auf dem Boden und sah mich aus ihren großen, blauen Augen an.


  »Was?«


  »Töte sie!«


  »N-nein«, antwortete ich und wich instinktiv einen Schritt zurück.


  Meine Hand lag auf dem Knauf meines Dolches an meinem Oberschenkel. Alle hatten ihre Augen auf mich gerichtet. Wie konnte er von mir verlangen, jemanden zu töten?


  »Sie ist zu schwach, mein Gebieter. Verschont mich!«, säuselte die Dämonin und gab ihren Augenaufschlag zum Besten.


  Lucifel blieb gelassen und würdigte sie keines Blickes. Stattdessen musterte er mich.


  Belial wurde ungeduldig.


  »Tu es!«, wisperte sie. »Das war ein Befehl.«


  Ich schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Ich hatte schon zweimal getötet. Sie war eine, die versucht hatte, Lucifel zu töten. Eine, die in der Hölle wiedergeboren werden würde. Es müsste ganz leicht sein. Keine große Sache. Belial machte das ständig. Das konnte doch nicht so schwer sein.


  Lucifel packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf hoch.


  »Töte sie!«, verlangte er noch ungeduldiger.


  Ich zitterte am ganzen Körper. Ich wollte nicht. Was würde passieren, wenn ich den Befehl verweigerte? Einiges vermutlich. Vieles davon würde mir nicht gefallen.


  »Mein Gebieter«, säuselte sie weiter. »Sie ist zu schwach. Sie kann niemanden töten, die kleine Hure.«


  Hure?!


  Ich zog meinen Dolch, aber Lucifel war schneller. Sein Messer stak bereits in ihrer Brust. Die Dämonin starrte entsetzt zu mir, ehe sie zusammenbrach.


  »Das geht mir zu lange«, zischte er und warf mir einen wütenden Blick zu.


  Ich atmete innerlich auf. Belial starrte mich entsetzt an.


  »Belial, ich will das Gleiche, was sie vorher hatte«, sagte Lucifel und wies auf die beiden Mojito-Gläser auf dem Geländer. »Die scheinen gut zu sein, so wie sie vorhin getrunken hat.«


  Er sah mich an und in seinen Augen lag Spott.


  Beschämt drehte ich mich um und kehrte zum Geländer zurück.


  Warum mussten mir hier alle das Leben zur Hölle machen, fragte ich mich und tadelte mich kurz darauf.


  Welcher Idiot hatte diese Redewendungen erfunden? Der hatte ja keine Ahnung.


  »Uh, was ist hier passiert?«


  Die Stimme kannte ich. Lilith stand neben der Lounge und starrte auf die beiden Leichen.


  »Du hast einen unglaublichen Verschleiß, weißt du das?«, fragte sie tadelnd an Lucifel gerichtet und schüttelte den Kopf.


  Er lachte. Ich traute meinen Ohren kaum. Er lachte tatsächlich. Ohne boshaftes Glitzern in den Augen. Ohne aufkeimende Wut oder Spott. Er lachte. Es war engelsgleich. Zum Zerschmelzen. Ich ermahnte mich selbst und wandte mich wieder der Menge unter mir zu. Das konnte doch nicht wahr sein. Ich führte mich auf wie ein Teenager!


  Ich atmete durch und wandte mich wieder um. Lilith saß auf der Lehne von Lucifels Sessel und lachte ebenfalls. Vermutlich hatte er einen Witz gemacht.


  »Irial!«, rief sie, sprang auf und umarmte mich. »Einiges los heute, was?«


  Ich nickte verwirrt und warf einen Blick auf das Blut am Boden. Sie bemerkte es. »Es ist hart, aber man gewöhnt sich daran. Bei mir hat es auch funktioniert.«


  Das gab mir nur spärlich Mut. Schnell eilte sie zu Lucifel zurück und setzte sich wieder neben ihn.


  »Ihr solltet tanzen gehen«, schlug er vor und wies auf mich.


  Lilith musterte ihn erstaunt. »Sie ist doch im Dienst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich rufe, wenn ich euch brauche. Na los, verschwindet. Ich warte auf meinen Mojito. Oder was war es?«


  Er grinste versteckt, gerade so, dass nur ich es bemerkte.


  »Ja, war es«, knurrte ich säuerlich.


  Ich ging an ihm vorbei und wandte den Blick ab. Lilith folgte mir schnell. Es war seltsam, sie hier so zu sehen. Jetzt, wo ich ihre Gestalt in der Hölle kannte, wollte ihre Aufmachung hier überhaupt nicht passen.


  »Er mag dich«, sagte ich zu ihr, als wir die Treppe hinunterstiegen. Darauf wurde sie ernster und starrte zu Boden. »Tut mir leid«, fügte ich schnell hinzu. »Ich wollte nicht…«


  »Schon in Ordnung«, unterbrach sie mich. »Er ist in Ordnung.«


  »Bist du eine von vielen, die so denkt, oder eher die Ausnahme?«, grinste ich.


  Mit einem Blick, den ich eher der Lilith aus der Hölle zugetraut hätte als ihrem quirligen menschlichen Äußeren, musterte sie mich eingehend.


  »Alle, die ihm nahestehen, denken so. Ich glaube, du wirst es auch noch erkennen.«


  


  »Lilith?«


  Belial, Aeshma (die sich uns einfach angehängt hatte), Akephalos und ich saßen eine Woche später im Bürokomplex im untersten Stockwerk in der Cafeteria. Sie alle waren in letzter Zeit ziemlich beschäftigt gewesen. Die Suche nach den neuen Pfeilern lief auf Hochtouren. Nur ich dümpelte gelangweilt in der Gegend herum. Viele Aufträge gab es nicht.


  Meistens saß ich in meinem Zimmer und starrte Raciels Pflanzen an. Sie hatten erstaunlich gut überlebt.


  Aeshma hatte bereits zwei Tassen Kaffee intus, ich schlürfte an meinem Kokos-Latte mit Schokosoße, Belial nippte an einem stillen Wasser und Akephalos setzte gerade die Flasche Bier an.


  »Sie scheint einen gewissen Sonderstatus zu genießen«, begann ich das Gespräch auf Lilith bezogen.


  Belial lächelte und nickte. »Sie haben ein spezielles Verhältnis, die beiden. Sie ist nicht auf regulärem Weg hierhergekommen.«


  »Ja?«


  »Sie war die erste Frau Adams.«


  »Wie bitte?«


  »Ja. Sie wurde vor Eva erschaffen und lebte mit Adam im Paradies. Gott wollte, dass sie sich Adam unterwirft, ihm eine gute Frau ist und ihm Kinder gebiert. Das wollte sie nicht. Sie war nicht bereit, sich unterzuordnen. Also wurde sie verstoßen.«


  Belial nahm einen Schluck Wasser und Aeshma fuhr fort:


  »Die Arme irrte jahrelang umher. Allein und gepeinigt. Verlassen von Gott und allem, was ihr lieb gewesen war. Kurz bevor sie aufgab, um zu sterben, fand Lucifel sie. Er rettete ihr das Leben und brachte sie in die Hölle. Gab ihr ein neues Zuhause. Sie war ursprünglich ein Mensch. Die allererste Frau. Sie ist dir nicht unähnlich.«


  Belial übernahm. »Seitdem ist sie ihm treu ergeben. Aber sie hat ihren eigenen Kopf, sie lässt sich von ihm nichts befehlen. Die beiden geraten öfter aneinander.«


  Akephalos nickte und lehnte sich zurück. »Sie hat ein Problem mit Hierarchien. Sie übergeht sie ständig. Ignoriert sie komplett und spricht als Einzige wie eine Gleichberechtigte mit Lucifel. Sie ist die Einzige, bei der er es durchgehen lässt.«


  »Ach so«, flüsterte ich und kaute auf meinem Strohhalm. »Das erklärt einiges.«


  »So, genug geplaudert«, meinte Belial und stand auf. »Irial, hast du gerade was zu tun?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Eher ruhig zurzeit. Er ist momentan vielbeschäftigt im Schlafzimmer.«


  Aeshma lachte. »Das bedeutet meistens Arbeit für Belial.«


  »Der Arme, würde sich nie die Hände schmutzig machen«, erklärte Akephalos. »Er ist sich zu fein dafür. Selbst die gefallenen Engel erledigt er nicht mehr selbst.«


  »Danke für die Warnung«, zischte ich und warf einen Blick zu Belial.


  Sie grinste nur. »Keine Sorge, ich wäre so fair und würde dich vorwarnen. Also, kommst du mit? Ich muss zur Erde. Einkaufen. Ich brauche Cornflakes. Nicht die blöde Pampe von hier, sondern die guten.«


  Ich kommentierte das nicht weiter. Einkaufen würde mich ablenken.


  
    [home]
  


  
    Dünnes Eis, lieber Gott. Dünnes Eis.

  


  Die Welt der Menschen war mir fremd geworden. Es fiel mir schwer, durch die Menge zu gehen.


  Ich fühlte mich falsch und mir war schlecht, als ich neben Belial durchs Einkaufszentrum schlenderte. Sie hatte sich New York zum Shoppen ausgesucht und ich hatte nicht abgelehnt. Ab und zu etwas »Landgang« konnte nicht schaden. Außerdem gab es anscheinend nur hier die Cornflakes, die sie mochte, und ihre Lieblingssorte Schokoladen-Drops mit Erdnussbutterfüllung. Sie hatte gerade eine Packung davon verdrückt, als wir den Broadway hinunter zu Macy’s schlenderten.


  Der Lärm der Stadt betäubte mich. In der Hölle herrschte vorwiegend eine sanfte Stille, bis auf das Zentrum von Tartaros. Selbst in Sheol unterbrach nur das Rauschen des Regens das Wehklagen der Verdammten – die sich übrigens an die Nachtruhe hielten.


  Hier, mit den Taxis, den Menschen, den Bussen, den Sirenen, fühlte ich mich wie ein Kalb auf der Schlachtbank. Ich passte nicht in diese Welt. Nicht mehr. Oder hatte es ohnehin nie.


  Ich sehnte mich zurück in die Hölle, als Belial mich ins Einkaufszentrum lotste.


  Wie konnten einige Dämonen freiwillig hier ihr Unwesen treiben? Gut, schalt ich mich selbst. Der Lärm hier war einer der Gründe, warum es selten mitten in den Städten spukte. Hausdämonen, Poltergeister und das Gewürm aus den unteren Rängen der Hölle suchten sich meist alte Landhäuser. Erstens hatten sie dort ihre Ruhe. Zweitens hörte man dort niemanden schreien…


  Ich kicherte in mich hinein. Wenn die Menschen wüssten, was alles in ihrer Welt herumfleuchte, und dass die Filme, zu denen sie genüsslich Popcorn im Kino knabberten, mehr Wahrheit enthielten, als sie dachten; es würde Panik ausbrechen.


  Die Gedanken lenkten mich von der Menschenmasse ab, die sich um diese Uhrzeit durch die Galerien und Abteilungen von Macy’s wälzte.


  Belial steuerte die Frauenkonfektions-Abteilung in den oberen Stockwerken an. Ich blieb am Ende der Rolltreppe stehen. Die Abteilung war riesig. So bald würde ich nicht in die Hölle zurückkehren können. Mittlerweile kannte ich ihre Einkaufsmentalität und konnte die Dauer ihrer Shopping-Ekstase auf zu lange einschätzen.


  »Ich warte hier«, flüsterte ich.


  Sie warf mir einen flehenden Blick zu.


  Ich lächelte. »Nein, wirklich. Ich warte hier. Ich…«


  »Schon in Ordnung.« Sie wandte sich um. »Ach, übrigens. Spürst du es? Vielleicht solltest du dem nachgehen.«


  Ich runzelte die Stirn, während sie sich auf die Regale im Laden stürzte. Ich schloss die Augen. Hier war etwas. Oder jemand. Ein Gefühl, das mir einerseits den Magen zusammenzog, andererseits eine Gänsehaut über meine Haut jagte.


  Engel.


  Ich war nicht allein.


  Ich ließ meinen Blick über die Etage gleiten. Ein breiter Gang führte in den zweiten Trakt. Dort stand jemand und sah mich an. Ich erkannte ihn, atmete tief durch und ging zu ihm.


  »Hallo«, flüsterte ich.


  Raphael lehnte an der Wand und stieß sich davon ab, als ich mich näherte.


  »Irial«, flüsterte er und wollte mich spontan umarmen.


  Er entschied sich allerdings dagegen und hielt sich mit einem Ruck zurück.


  »Was tust du hier?«, fragte ich und warf einen Blick hinüber zu Belial.


  Sie war im Getümmel verschwunden.


  »Nach dir sehen«, antwortete er.


  Ohne Arztkittel hatte er etwas Gewöhnliches. Das Shirt saß locker, die Jeans schienen etwas zu groß.


  »Was willst du wirklich?«, fragte ich.


  »Wie geht es dir?«


  Ich lachte zynisch. Wollte er mich verarschen? Das fragte ich ihn auch. Sein Blick wurde traurig.


  »Es geht mir beschissen«, fügte ich sofort hinzu. »Was dachtest du?«


  Ich zitterte und fuhr mir durch die Haare, um die aufkeimende Wut über die Engel und den Himmel zu verbergen.


  »Es geht ihm gut«, flüsterte Raphael und legte seine Hand auf meinen Arm.


  Sofort schlug mein Herz langsamer und ich atmete ruhiger. Aber seine Haut brannte auf meiner.


  Ich zog den Arm weg. Er schien selbst darüber zu erschrecken. Trotzdem fuhr er fort.


  »Es geht ihm gut. Er… er kommt klar. Er hat mit Metatron gesprochen.«


  Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, die aufkeimenden Tränen zu unterdrücken. »Ich vermisse ihn.«


  Raphael nickte. »Ich weiß. Aber…«


  Ich ahnte, was jetzt kommen würde.


  »Wenn er dich befreit, wird es von vorne losgehen. Du weißt das.«

  »Warum?«, flüsterte ich. »Was habe ich ihm getan? Warum werde ich so bestraft?«


  »Das liegt nicht in meiner Macht zu fragen…«


  Ich nickte. Ich wollte nicht, dass er weitersprach. Raciel durfte mich nicht sehen. Widersetzte er sich dem, würde er zurück in die Hölle geschickt. Und ich garantiert dort rausgeholt.


  Langsam und schleichend wie eine giftige Schlange kroch die einzige mögliche Lösung in mein Bewusstsein. Das Einzige, das es uns beiden erleichtern würde.


  Die einzige Möglichkeit.


  Es war nicht fair.


  Der Gedanke nistete schon eine Weile in meinem Geist. Hatte sich ab und an gemeldet. Mit leiser Stimme versucht, mich zu überzeugen. Nie hatte ich hingehört. Die Stimme der Hoffnung war immer lauter gewesen.


  Bis jetzt.


  Die Tatsache, dass es keine Zukunft gab für ihn und mich, brannte sich nun mit aller Deutlichkeit in meine Gedanken. Es war klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Es gab kein Wir. Es gab nur noch ein Er und ein Ich. Zwei getrennte Wege, die nicht dazu bestimmt waren, zu einem zu werden.


  Im ersten Moment war mir so unglaublich schlecht, dass ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Mein ganzer Körper sträubte sich gegen den Gedanken. Eine Entscheidung musste getroffen werden.


  Anstelle von Panik oder Angst verspürte ich Ruhe. Die Gewissheit, dass die Entscheidung, die ich traf, die richtige war.


  Loslassen.


  »Sag ihm«, flüsterte ich und stockte. »Sag ihm, es geht mir gut. Sag ihm, es ist in Ordnung, wie es ist.«


  Ich starrte auf die glatt polierten Fliesen des Einkaufszentrums. Meine Beine trugen mich kaum noch und meine Brust zog sich bei jedem Atemzug zusammen.


  Es war eine Lüge. Natürlich. Es ging mir furchtbar.


  Ich konnte nicht mehr kämpfen und nicht mehr hoffen. Wir beide konnten uns nur noch schaden. Ich würde ihn vernichten, wenn ich nicht losließ. Es würde mich vernichten, wenn ich es nicht tat.


  Es schmerzte.


  Ich griff energisch Raphaels Handgelenk und musterte ihn eindringlich. »Er darf es nicht für mich aufs Spiel setzen. Versprich mir, dass du das verhindern wirst.«


  »Ich verspreche es.«


  Ich nickte. Irgendwie fühlte ich mich leichter. Auf eine seltsam schmerzvolle Art und Weise.


  Als hätte ich mir einen Arm abgetrennt, um mich von den Ketten darum zu befreien.


  Es war gut so. Es war richtig so. Es tat weh.


  War ich überhaupt in der Lage, auf eigenen Beinen zu stehen? Die Hölle zu ertragen, mit nichts als mir selbst als Ziel vor Augen?


  Ich blieb allein zurück. Obwohl es das Richtige war, blieb die Furcht vor dem, was vor mir lag. Die Ungewissheit. Oder war es Freiheit? Ich konnte es nicht einordnen. Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Gut, dass Raphael mich ablenkte.


  »Ich muss dich das fragen. Ich habe Anweisungen«, flüsterte er. »Was geht bei euch vor? Hat er irgendwelche Pläne?«


  Mein Atem stockte.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, zischte ich. »Das ist jetzt wirklich nicht dein Ernst!«


  »Es tut mir leid, ich habe Befehle.«


  »Nein«, fauchte ich und wich einen Schritt zurück. »Nein. Nichts werde ich euch sagen. Kein Wort! Zuerst verbannt er mich, dann will er mich als Spitzel? Nein!«


  Ich wusste, dass es Raphael unangenehm war, mich zu fragen. Aber er war nun einmal da. Er war es nun, der meine Wut zu spüren bekam.


  »Darum bist du gekommen«, fauchte ich und fixierte ihn mit meinem Blick.


  Meine Seite war eindeutig. Ich hatte mich entschieden. Für mich. Für meinen Weg. Diesmal würde ich nicht lieb und nett sein. Diesmal würde ich nicht vergeben und tun, was erwartet wurde. Wütend kniff ich die Augen zusammen.


  Er wich keuchend zurück und knallte an die Wand hinter sich.


  »Hör auf«, rief er und krümmte sich.


  Ich gehorchte ihm nicht. Stattdessen wandte ich den Blick nicht von ihm. Sein Atem ging rasch und stoßweise und er kniff die Augen zusammen. »Bitte hör auf!«


  Ein Gefühl von Macht durchflutete mich. Ich hatte Kräfte!


  Ich fixierte ihn mit meinem Blick. Sah, wie er litt. Und genoss es.


  Als ich meinen Blick abwandte, sog Raphael scharf die Luft ein.


  »Mach mich nie wieder so wütend«, zischte ich. »Ich bin fertig mich euch. Mit Gott! Wir sind fertig.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte ich ihm den Rücken zu und ging davon.


  Ich war benommen. Ich fühlte mich leer. Noch einsamer als jemals zuvor.


  Der letzter Hoffnungsschimmer, den ich mir bewahrt und um den ich gekämpft hatte, war nun nicht mehr.


  
    [home]
  


  
    Gefallener Engel

  


  Ich saß auf meinem Bett. Die Knie eng an den Körper gezogen.


  Lilith saß ratlos neben mir. Belial schlenderte im Zimmer auf und ab und warf mir verächtliche Blicke zu. Ich konnte sie verstehen. Ich hätte mich genauso angesehen.


  Eine Weile starrte ich bloß geradeaus und dachte nach.


  Es war Zeit, mit der Vergangenheit abzuschließen. Es war Zeit zu erkennen, wer an all dem Schuld hatte.


  »Ich habe die Schnauze voll«, flüsterte ich und richtete mich auf.


  Lilith starrte mich erstaunt an, Belial zog eine Augenbraue hoch und blieb stehen.


  »Ich habe genug«, murmelte ich. »Ich werde ihm sein Scheißleben zur Hölle machen. Es ist genug.«


  Ich schwang mich vom Bett und baute mich vor den beiden auf.


  »Wem? Raciel?«, fragte Belial skeptisch.


  »Nein! Ihr wisst, von wem ich spreche. Er hat Schuld an allem! Er soll dafür bezahlen!«


  Ich ballte die Fäuste. Das, was ich fühlte, konnte ich nicht in Worte fassen. Ich hatte genug von all dem Scheiß. Ich wollte nicht mehr leiden. Ich wollte nicht mehr unnötig hoffen und damit nur noch tiefer verletzt werden. Ich war in der Hölle. Das würde sich nicht ändern. Nicht in diesem Leben. Gott würde nicht zulassen, dass Raciel und ich zur selben Art gehörten.


  Das würde ich ihm niemals verzeihen.


  Meine Wut auf die Ungerechtigkeiten des Himmels wuchs mit jeder Sekunde. Ich hatte aufgegeben, Raciel nachzutrauern. Es gab keine Zukunft. Aber es gab ein neues Ziel. Ich hatte mich genug herumschubsen lassen.


  Es reichte!


  »Es wird Zeit, dass ich erwachsen werde, was?«, fragte ich Belial und biss mir auf die Lippen.


  Meine Stimme war kaum ein Flüstern und ich konnte in Liliths Augen sehen, dass sie erschreckend düster klingen musste. Ich hingegen musste meine Wut irgendwo rauslassen. Mein Blick schweifte von Lilith zu Belial.


  »Er wird dafür bezahlen. Das schwöre ich.«


  


  Ich eilte nach draußen. Vor die Stadttore. Sofort sammelte sich ein ganzer Schwarm Dämonen um mich. Sie boten mir eine Steilvorlage. Ich zog mein Schwert und schrie: »Na, kommt her! Ihr wollt euch mit mir anlegen? Bitte! Worauf wartet ihr?«


  Meine Stimme war laut. Sie hallte von den trostlosen, kalten Wänden der Stadt wider. Keiner der Dämonen rührte sich. Warum griffen sie nicht an? Sie sollten nur herkommen. Sehen, wozu ich fähig war. Ich würde sie töten. Jeden einzelnen. Jeden, der sich mit mir anlegte. Mein Blick schien vernebelt, aber ohne Tränen.


  Wut war alles, was ich fühlen konnte.


  Ich hatte Raciel freigegeben. Nun war die letzte Verbindung zum Himmel und zu meiner menschlichen Seele gekappt. Ich war allein. Allein in der Dunkelheit der Hölle. Alles, was mir blieb, waren meine Wut und der Wunsch, mich an denen zu rächen, die Schuld an meinem Unglück trugen.


  Das Schwert lag leicht in meiner Hand. Es schien zu pulsieren und der Knauf strahlte eine angenehme Wärme aus.


  Ich atmete schwer. Mein Hass und meine Verbitterung schnürten mir die Kehle zu. Meine Lunge füllte sich nur krampfhaft und meine Muskeln zitterten. Ich hätte einige Male tief durchatmen können, damit es nachließ. Aber das wollte ich nicht.


  Ich würde stark sein, komme was wolle. Ich würde hier an dieser Situation wachsen und ich würde dafür sorgen, dass der Himmel und die Engel und sogar Gott persönlich meinen Namen fürchten würden. Sie sollten den Tag verfluchen, an dem sie mich im Stich gelassen hatten. Den Tag, an dem sie sich gegen mich entschieden hatten.


  »Kommt schon!«, schrie ich aus Leibeskräften.


  Ich glaubte, Tränen auf meinen Wangen zu spüren, aber ich ignorierte es. Ich musste einfach irgendetwas schlagen. Oder töten. Das spielte hier sowieso keine Rolle.


  Plötzlich zuckte ich zusammen. Mir wurde schwarz vor Augen. Wie ein Stromschlag stieß etwas durch meinen ganzen Körper und ich brach zusammen. Die Luft um mich schien zu vibrieren. Die Dämonen wichen erschrocken zurück. Ich spürte, dass ich mich veränderte. Die Wut, die ich empfand, brannte sich in meine Knochen.


  Ich schrie auf.


  Aus den Augenwinkeln erkannte ich Belials Beine. Sie hatte sich neben mich gestellt. Zu meiner Linken stand Akephalos.


  Es brannte. Es schmerzte. Ich schrie. Vor Schmerz? Vor Wut? Verzweiflung?


  Ich wusste es nicht.


  Nach wenigen Sekunden war alles vorbei und mein Blick klärte sich. Ich war noch immer unglaublich wütend. Aber ich hatte mich verändert. Innerlich.


  Ich war leer. Einsam. Zuvor war dieses Gefühl schon kaum zu ertragen gewesen, aber jetzt hatte es sich noch einmal verschlimmert. Ich war vom Himmel und meinem menschlichen Dasein endgültig getrennt worden und es war, als hätte man mir meine Seele aus dem Leib gerissen. Alles, was ich fühlte, war Verbitterung und Hass, ohne einen Funken Hoffnung. Eine Leere und Einsamkeit, die ich nicht in Worte fassen konnte. Taub und benommen erhob ich mich vom kalten Boden der Höllenstadt.


  Ohne Gefühlsregung musterte ich meinen Körper. Die Veränderung daran.


  Aus meinem Unterarm wuchsen je zwei lange Dornen, wie bei Raciel damals. Schwarze Linien wanden sich wie tiefe Risse über meine Haut bis zum Hals und weiter. Ich berührte mein Gesicht. Selbst dort konnte ich sie spüren. Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass meine Flügel nun tiefschwarz waren. Mächtig, beeindruckend und groß, aber tiefschwarz. Silberne Fäden zogen sich hindurch und formten ein bizarres Muster.


  Ich befand mich nicht mehr in einer Grauzone. Ich war nicht mehr die, die verstoßen wurde und noch hoffte und liebte. Nun nicht mehr. Ich war eine von ihnen.


  Endgültig.


  Langsam breitete ich meine Flügel aus. Sie hatten eine beeindruckende Spannweite.


  Ich steckte das Schwert zurück in die Scheide und drehte mich um. Azazel lehnte am Tor zum Palast und musterte mich, als ich auf ihn zuging. Als ich an ihm vorbei ins Innere des Schlosses schritt, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Sie war ruhig und bestätigte meine Vermutung.


  »Willkommen in der Hölle, gefallener Engel Irial.«


  


  Ich stand vor der Tür zu Lucifels Schlafzimmer. Wie so oft war er nicht in seinem Büro. Normalerweise hätte ich mich umgedreht und die Räumlichkeiten verlassen, um später wieder zurückzukommen.


  Heute nicht.


  Meine Bitte war dringend. Nein. Bitte war das falsche Wort. Meine Bedingung.


  Ich ballte die Hand zur Faust und trat die Tür ein.


  Die Dämonin, die gerade auf Lucifel saß (der in seinem Bett lag), quietschte erschrocken. Beide starrten mich entgeistert an. Sogar Lucifel schien seinen Augen nicht zu trauen.


  Ich warf der Dämonin einen vernichtenden Blick zu. »Verschwinde«, grollte ich, während ich mit schnellen Schritten auf das Bett zuging.


  Sie glaubte, sich verhört zu haben.


  »Wie bitte?«, höhnte sie und richtete sich auf.


  »Ich sagte, du sollst verschwinden. Ich habe etwas mit ihm zu bereden«, wiederholte ich und wies auf Lucifel, der sich mittlerweile auf seine Ellenbogen aufstützte und dessen Gesichtsausdruck eine Mischung aus Belustigung und Fassungslosigkeit angenommen hatte.


  »Ich soll verschwinden? Das hast du nicht zu entscheiden«, kicherte sie und bewegte sich lasziv auf Lucifels Schoß.


  Er verzog keine Miene.


  Mich hingegen machte sie wütend. So wütend, dass ich selbst über mich erstaunt war. Ich hatte nicht den Nerv, mich mit einer blöden Hure abzugeben.


  Ich packte sie an den Haaren und schleuderte sie mit Leichtigkeit auf den kalten Boden. Einige Millisekunden erschrak ich selbst.


  Konnte es sein, dass ich stärker geworden war?


  »Wie kannst du es wagen!«, keifte sie und machte mich damit noch wütender.


  Ich erinnerte mich an die Unterhaltung mit Raphael und an das, was ich dort getan hatte. Es war an der Zeit herauszufinden, welche anderen Kräfte ich besaß. Ich fixierte sie und sie krümmte sich augenblicklich schreiend zusammen.


  Ich lächelte leicht, während ich die Panik und die Schmerzen in ihrer Brust mit jeder Sekunde vergrößerte. Sie starrte mich aus ihren großen, giftgrünen Augen an, während ich sie teilnahmslos musterte.


  »Verschwinde«, fauchte ich. »Oder ich töte dich.«


  Das schien sie zu überzeugen. Zum ersten Mal empfand ich so etwas wie Genugtuung beim Erwähnen dieses durchschlagenden Argumentes. Ich wusste, dass ich es zum ersten Mal tatsächlich umgesetzt hätte.


  Sie war klug. Sie stand auf, richtete ihr spärliches Gewand und eilte aus dem Raum. Die Tür schlug laut hinter ihr zu.


  Ich wandte mich an Lucifel. Er lag auf dem Bett. Sein Blick war nicht zu deuten. Er war ruhig, fast schon beunruhigend ruhig.


  Ich beschloss, gleich auf den Punkt zu kommen.


  »Ich will einen Job auf der Erde.«


  Er richtete sich ganz auf.


  Wenigstens setzte er seine Kräfte nicht ein. Seine bloße Anwesenheit und die Tatsache, dass ich ihn gerade beim Sex gestört hatte, reichten aus, mich aus dem Konzept zu bringen. Er sah aus wie aus Stein gemeißelt. Ich schauderte, als sein Geruch durch den Windhauch seiner Bewegung zu mir wehte.


  »Ich sagte, ich will einen Job auf der Erde. Ich will etwas tun. Etwas Richtiges. Etwas mit viel Wirkung!«


  »Wirkung auf wen«, flüsterte er und stand auf.


  Nur eine Millisekunde gönnte ich mir einen Blick auf seinen Schoß, ehe ich mich wieder seinen Augen widmete.


  »Auf ihn. Ich will endlich die richtige Arbeit tun. Ich will ihn leiden sehen.«


  »Wen? Raciel?«


  Ich schrie wütend auf. »Nein, verdammt noch mal!«


  Ein Lächeln überflog sein Gesicht.


  »Ich mag deine Einstellung«, flüsterte er. »Und wie ich sehe, hast du dich entschlossen, endlich mit deinen Träumereien aufzuhören.«


  Er wies auf meine Flügel und die Dornen an meinem Arm.


  »Ich sehe ebenfalls, dass dir dabei nicht wirklich wohl ist.« Langsam schlenderte er die paar Schritte zu mir. »Noch immer hängt ein Teil von dir an ihm. Obwohl du genau weißt, dass es vorbei ist.«


  Ich sah ihn erschrocken an. Er lachte sein teuflisches und doch engelsgleiches Lachen.


  Seine Drachenhand strich über mein Gesicht und meinen Hals. Ich biss mir auf die Lippen, als er mit den Fingerspitzen über die Dornen an meinem Unterarm fuhr.


  Es hätte mir klar sein müssen, dass so etwas passieren würde. Schließlich war ich in sein Schlafzimmer geplatzt. Während einem Schäferstündchen. Und ich hatte noch den Funken Wahnsinn besessen, seine Gespielin wegzuschicken. Was zum Teufel hatte ich mir dabei gedacht?


  »Du bist wütend.«


  Ich schwieg und biss mir fester auf die Lippen. Und wie ich wütend war. Noch immer schwelte in mir der Wunsch, irgendwem ganz gewaltig weh zu tun. Mein kurzer Ausbruch bei der Dämonin vorhin reichte bei weitem nicht aus.


  »Antworte mir!«, befahl er und packte mein Kinn.


  Ich nickte. Mein Körper bebte. Er sollte mir verflucht noch mal einen Job auf der Erde geben. Einen, bei dem ich den Engeln in der Zentrale so richtig das Leben schwer machen konnte. Einen Job, bei dem ich diese Wut irgendwie loswerden konnte.


  »Du hättest das eben nicht tun sollen«, flüsterte er und zog mich am Nacken zu sich.


  Ich wandte den Blick nicht ab und grub meine Fingernägel in meine Handfläche. Was zum Teufel war nur in mich gefahren? Vor allem, da ich wusste, wie sehr er mich beeinflusste.


  


  Er schleuderte mich an die Wand und lehnte sich gegen mich. Sein nackter Körper schmiegte sich gegen meinen und mit seiner Hand aus glatten Schuppen packte er mein Handgelenk.


  »Berühre mich!«, flüsterte er in mein Ohr.


  In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Das hier war anders als bisher. Bis anhin war es ihm nur darum gegangen, mich zu quälen. Nun fühlte es sich anders an. Sein Atem war ruckartiger. Heiß.


  Ich rührte mich nicht, starrte nur an seinen breiten Schultern vorbei, während ich mir auf die Lippen biss. Er lachte, zog meine Hand zu sich und ließ sie über seinen Oberkörper gleiten. Seine kühle Haut kribbelte an meinen Fingerspitzen.


  Es würde nicht lange dauern und er sorgte dafür, dass es mir noch schwerer fiel, mich zurückzuhalten.


  »Vergiss ihn!«, fügte er hinzu und fuhr mit der Zunge meinen Hals hinunter und langsam wieder hinauf. Ich stöhnte auf.


  »Er ist dort, wo er schon so lange hin wollte. Er ist zurück im Himmel. Du wirst ihn nie wiedersehen. Die Ewigkeit ist dir hier unten bestimmt.«


  Ich schloss die Augen. Beim Gedanken an Raciel zog sich meine Kehle zusammen. Aber Lucifel hatte recht. Raciel war für mich in unerreichbare Ferne gerückt. Der Himmel würde ihn nicht wieder hergeben und ich würde hier nicht wegkommen.


  Selbst Gottes treustem Engel war noch nicht vergeben worden. Der stand hier in diesem Moment vor mir und ließ mich spüren, dass ich trotz der Qualen noch lebte. Hier in der Hölle gab es nichts.


  Kein Gewissen, keine Grenzen.


  Einige Sekunden kreisten meine Gedanken um genau diese Tatsache. Bis sich eine andere Erkenntnis in meinen Kopf fraß und meine Gedanken einnahm.


  Ich war frei. Freier, als ich es als Mensch je hätte sein können. Es gab nichts, was ich fürchten musste. Nichts, was mich hätte verurteilen können, wenn ich meine Moral und meine Prinzipien in den Wind schmiss.


  Ich konnte tun und lassen, was ich wollte.


  Ohne Konsequenzen.


  So etwas wie Liebe war mir für einen Bruchteil eines Lebens vergönnt gewesen, doch nun war sie fort. Für immer. Ich hatte sie losgelassen.


  Im ersten Moment verspürte ich einen unsäglichen Schmerz. Nur kurz.


  Plötzlich überkam mich ein unvorstellbares Gefühl von Freude. Ein Gefühl unendlicher Macht. Von Freiheit.


  Wie ein riesiger Fels wurden die moralischen Zwänge, in die ich mich als Mensch gepresst hatte, von meinen Schultern genommen. Es gab nichts zu verlieren, denn ich hatte schon alles verloren…


  Lucifel legte meine Hand auf seine Brust, seine Drachenhand lag auf meinen Hüften und fühlte sich kühl an auf meiner erhitzten Haut. Er küsste über mein Schlüsselbein, wanderte wieder über meinen Hals hinauf. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu beherrschen. Schließlich reichte es mir endgültig.


  Ich hatte genug gekämpft.


  Genug gelitten.


  Mich lange genug selbst zermartert.


  Ich war treu geblieben und wofür? Für eine Liebe, die verloren war für mich. Wofür hatte ich an meinen Prinzipien festgehalten? Für noch mehr Ketten und Fesseln in einer Welt, in der es davon bereits wimmelte. Ich hatte genug und es war Zeit, dass ich das endlich begriff. Dass ich losließ.


  Und ich ließ los.


  Als Lucifels Lippen das nächste Mal meine Haut berührten, warf ich den Kopf in den Nacken. Er hielt inne. Schien verwirrt. Gerade so, dass es nicht auffiel. Er nahm mein Gesicht in seine Hand und sah mich an. Fragend.


  Ich biss mir lasziv auf die Lippen. Dabei sah ich ihn herausfordernd an. Es machte mir Spaß, ihn zu verunsichern. Es war das Letzte, mit dem er gerechnet hätte.


  Er fasste sich. Verzog seine Lippen zu einem verführerischen Lächeln und schnalzte mit der Zunge. Krallte seine Finger in meine Haare und küsste mich mit einer solchen Kraft, dass ich erstarrte. Seine Lippen brannten, das kannte ich bereits. Diesmal war es anders. Diesmal war er so voller Verlangen und Hitze, dass mir der Atem stockte.


  Diesmal blieb zum ersten Mal das schlechte Gewissen aus.


  Ich war frei. Das hier war jetzt mein Leben. Meine Zukunft. Raciel war an dem Ort, nach dem er sich so lange gesehnt hatte. Ich hingegen war hier, an dem Ort, an dem weder Liebe noch Freundschaft noch Zärtlichkeit existierten. Stattdessen existierte hier etwas anderes. Macht. Grenzenlose Freiheit und meine Chance, all meine Prinzipien komplett über Bord zu werfen.


  Zum Teufel mit der großen Liebe.


  Zum Teufel mit der Moral.


  Beides existierte hier unten nicht. Und auf eine fast perverse Art und Weise fühlte sich diese Erkenntnis unglaublich gut an.


  Ich legte meinen Arm um Lucifels Hals und zog mich enger an ihn.


  Sein Kuss war atemlos. So kalt, dass es mich zum Frösteln brachte, und so heiß, dass ich glaubte zu verbrennen. Ich rang nach Luft, wenn er mir eine kurze Möglichkeit dazu gab.


  Er drückte mich mit aller Kraft gegen die Wand, krallte seine Hände in meine Hüften und küsste über meinen Hals weiter nach unten. Ich hörte, wie er den Stoff meines Kleides zerriss, und grinste innerlich. Schmiegte mich in seinen eisernen Griff.


  Währenddessen fuhr er mit seiner kalten Hand über jeden Zentimeter meines Körpers und verharrte schließlich zwischen meinen Beinen. Ich rang nach Atem. Er lächelte und beobachtete mich eine Weile schweigend. Seine Berührung brachte mich bereits zum Beben. Trotzdem beugte er sich schließlich zu meinem Ohr.


  »Soll ich?«, fragte er und biss hinein.


  Ich stöhnte auf. Lächelte atemlos.


  Ich konnte nicht sprechen.


  »Ich denke, das ist ein Ja«, flüsterte er.


  Ich stöhnte und warf den Kopf in den Nacken. Seine Kräfte waren unglaublich und ich merkte, dass ich bis jetzt nur einen Bruchteil davon mitbekommen hatte. Seine Aura war berauschend. Seine bloße Anwesenheit brachte mich beinahe um den Verstand.


  »Mein Gott«, keuchte ich.


  »Nicht ganz«, flüsterte er und drückte seinen Körper gegen meinen.


  Mir blieb keine Zeit, um zu lächeln. Nur, um den einen Mundwinkel etwas hochzuziehen.


  Seine Haut schien zu glühen. Ich konnte nicht mehr denken. Kaum noch atmen. Mein Körper zitterte und jede Berührung brannte wie Feuer. Jede Sekunde, die er mich hinhielt, war eine Tortur.


  »Bitte«, flehte ich schließlich.


  Er zog meinen Körper an sich und presste meine Hüften gegen seine.


  »Was immer du willst«, antwortete er und beendete meine Qualen.


  Ich krallte mich mit aller Kraft an ihm fest, grub meine Finger tief in seine Haut. Er zuckte mit keiner Wimper. Stattdessen hauchte er meinen Namen und hielt mich mit beiden Armen fest umschlungen. Meine Flügel drückten und kratzten über die Wand, aber ich spürte es nicht. Ich glaubte zu zerspringen. Egal wie innig er mich küsste oder wie fest er mich hielt, es genügte nicht.


  Ihm schien es genauso zu gehen. Seine Küsse wurden fordernder, sein Körper bebte. Er hob mich hoch und ich schlang meine Beine um seine Hüften. Er knallte mich so brutal an die Wand, dass ich aufschrie. Aber Schmerzen spürte ich keine. Im Gegenteil.


  Hauptsache, ich spürte ihn. Hauptsache, ich spürte, dass ich lebte. Dass ich existierte und dass mich jemand begehrte. Hauptsache war, dass er mich nahm. Das tat er. Immer und immer wieder.


  Ich verspürte kein einziges Mal Reue.


  
    [home]
  


  
    Quoten sind alles

  


  Ich fass es nicht, dass er dich zu einem Hunter gemacht hat.« Belial schüttelte den Kopf und ging neben mir her, als wir aus der Kirche traten. »Du solltest wissen, dass Legion und seine Hunter die beste Quote haben. Streng dich also an. Dass du Anfängerin bist, wird ihn nicht kümmern.«


  Tja, die Hölle war nun einmal kein Ponyhof. Ich hatte Belial nichts von meinem kleinen Abenteuer mit Lucifel erzählt. Sie würde mich entweder angrinsen und nach Details fragen oder mir die Hölle heiß machen.


  Ich wusste, dass es davon Wiederholungen geben würde. Ein schwaches Grinsen überflog mein Gesicht.


  Ich würde lernen, mit meinem neuen Leben klarzukommen, und ich musste zugeben, dass die Nacht mit Lucifel einiges dazu beigetragen hatte. Raciel war Vergangenheit. So sehr mich der Gedanke an ihn schmerzte, ich wusste auch, dass die Zeit mit ihm nicht zurückkehren würde. Sein Lachen, seine aufmunternden Worte, seine Nähe, seine Wärme, unsere Gespräche, das alles war nicht mehr und würde nie wieder sein. Also hatte ich jetzt Sex. Und so wie es aussah, half das nicht nur meinem angeknacksten Ego und meiner zermarterten Seele, sondern auch meiner Karriere.


  Ich hatte einen Job auf der Erde. Ich durfte den Engeln die Seelen wegschnappen. Und das auch noch in der erfolgreichsten Truppe aus Liliths Team von Huntern. Ich konnte mir ein weiteres Grinsen auch nicht verkneifen.


  »Deine gute Laune ist ja zum Kotzen«, konstatierte Belial, als sie sich in den Fahrersitz ihres Wagens schwang. »Ist das echt oder spielst du hier wieder die Starke?«


  Ich streckte ihr die Zunge heraus. »Ich habe gute Laune. Du könntest dich ruhig etwas für mich freuen, so gut ging es mir schon lange nicht mehr.«


  »Und Raciel?«


  Hey!


  Ich war noch immer in der Verdrängungsphase. Was musste sie jetzt damit anfangen?


  »Ihm scheint es gut zu gehen. Es ist besser für ihn, wenn er sich nicht noch um mich sorgen muss. Es gibt keine Zukunft für uns. Dafür wird Gott sorgen. Dafür habe ich jetzt wenigstens die Genugtuung, dass ich ihn etwas plagen kann.«


  So einfach, wie ich es ihr hier schilderte, war es natürlich nicht. In meinem Inneren herrschte noch immer das pure Chaos und glücklich werden würde ich vermutlich – genau wie alle Dämonen – niemals. Belial wusste das. Aber sie schwieg. Dafür war ich ihr ausnahmsweise mal wieder dankbar.


  Wir fuhren die Straße hinunter und bogen auf die Autobahn.


  »Sag mal, kann es sein, dass ausgerechnet in der Kleinstadt, in der ich wohnte, die Hauptzentrale der Hölle stationiert ist?«, fragte ich, als wir gerade am Bahnhof vorbeifuhren.


  Belial lachte. »Nein, aber Legion will hier starten. Er sagte, es sei vermutlich einfacher für dich, wenn du in einem Gebiet lernst, das dir vertraut ist. Lilith hat euch in diesem Sektor eingeteilt.«


  »Dafür, dass ihr Dämonen seid und ich für die Hölle arbeite, seid ihr enorm zuvorkommend«, murmelte ich.


  »Das hat nichts damit zu tun. Wir wollen gute Arbeit abliefern, mehr nicht. Ich lass dich da vorne raus, Legion und seine Truppe erwarten dich in dem Gebäude dort.« Sie wies mit der einen Hand in Richtung einer Lagerhalle, während sie mit der anderen das Lenkrad drehte und in die Straße einbog. »Ich muss weiter. Wir haben einen weiteren Pfeiler gefunden und ich muss zu ’ner Besprechung. Lucifel ist etwas ungeduldig. Seine Laune ist miserabel in letzter Zeit. Ich habe keine Lust, mich mit ihm anzulegen.«


  Sie hielt an.


  Ich grinste in mich hinein. So schlecht war seine Laune gar nicht gewesen.


  »Ich geh mal«, antwortete ich und stieg aus. »Viel Glück bei der Besprechung.«


  Sie lachte. »Ich wünsche dir Glück, du wirst es brauchen!«


  Mit dieser demotivierenden Aussage im Nacken schlenderte ich zum Lagerhaus.


  In der Halle war es dunkel. Durch die verstaubten Scheiben sickerte nur spärliches Sonnenlicht und es roch nach altem Holz.


  »Merk dir eins für morgen: Komm pünktlich!«, zischte jemand und ein Schatten löste sich von den Kisten im hinteren Teil der Halle.


  »Lass mich raten: Legion.«


  »Ja«, konstatierte er und streckte mir die Hand entgegen.


  Ich ergriff sie.


  Er war kräftig. Und groß. Trotz der schummrigen Dunkelheit trug er eine Sonnenbrille und trotz der angenehm warmen Temperaturen einen maßgeschneiderten Anzug. Legion war so breitschultrig und stämmig, dass der Anzug an ihm beinahe lächerlich wirkte. Vom Alter her schätzte ich ihn in seiner menschlichen Gestalt auf ungefähr vierzig. Vielleicht auch etwas älter, seine schwarzen Haare ergrauten jedenfalls schon an der einen oder anderen Stelle.


  Der dunkelhäutige, stämmige Dämon hatte etwas vom Typ Türsteher. Jedenfalls wirkte er wie jemand, mit dem ich mich nicht anlegen wollte.


  »Wie viele sind wir denn?«, fragte ich, um die peinliche Stille zu durchbrechen.


  Meine Stimme zitterte. Ich war nicht nur nervös, nun war ich auch gewaltig eingeschüchtert.


  »Fünf«, war seine knappe Antwort.


  Ich biss mir auf die Lippen und verkniff mir die Frage, ob die auch alle zu spät kämen. Taten sie aber nicht. Aus dem Schatten lösten sich drei weitere Gestalten.


  »Bereit für deinen ersten Einsatz?«


  Eine junge Frau trat ins Licht und grinste breit.


  »Aeshma?«, fragte ich und sie winkte kurz und hektisch.


  »Bingo!«


  »Du bist eine Hunter?«


  Sie lachte und zwinkerte fröhlich. Ihre blonden Haare waren genau wie in der Hölle zu niedlichen Zöpfen geflochten und das schwarze Lolita-Kleidchen schwang zu ihren Bewegungen. »Neuerdings, ja. Lucifel hat einige gute Leute abgezogen, um die Pfeiler zu jagen. Viele hat er um einen Rang befördert, damit sie meinen Job im Büro erledigen können. In den letzten Wochen ist einiges drunter und drüber gegangen. Ich habe noch nie so oft innerhalb weniger Wochen den Job gewechselt. Muss an dir liegen«, fügte sie hinzu.


  »Nur Aeshma ist neu, wir kennen uns schon etwas länger aus hier«, flüsterte eine andere Stimme. »Ich bin Vanth. Sehr erfreut!«


  Eine hochgewachsene Frau trat vor mich und streckte mir ihre Hand entgegen. Ihr Händedruck war leicht und fein, kaum spürbar wie ein sanfter Hauch aus Luft und Parfum. Ihr Lächeln ebenso. Es war bezaubernd.


  Dunkle Haare fielen über ihre schmalen Schultern. Ihre Haut war gebräunt und sie schien eine der Frauen zu sein, die ich normalerweise nur auf Werbeplakaten für irgendwelche Gesichtswässerchen und Mascara sehen konnte.


  Der fünfte Dämon in unserer Gruppe stand etwas abseits an einige Kisten gelehnt. Sein schwarzer Mantel fiel fast bis zum Boden und seine ebenso schwarzen Haare verschmolzen ab der Schulter damit. Er schwieg und nickte, als er erkannte, dass ich ihn musterte.

  »Das ist Samael«, säuselte Aeshma und hakte bei mir unter. »Komm.«


  Schnell zog sie mich mit sich in die Halle hinein. Dort griff sie nach etwas, das auf einer der Kisten lag, und befestigte es in meinem Ohr. Es war ein Headphone.


  »Das ist deine Verbindung zur Zentrale. Der Tracker gibt uns die Positionen der Seelen durch, also bleib aufmerksam. Es funktioniert anders als das Headphone, das du in der Hölle trägst. Das hier ist für Verbindungen zwischen den Welten konzipiert und kostet ein Vermögen. Also verlier es bloß nicht.«


  Sie drückte einen Knopf und es erklang ein hohes Pfeifen, das mir beinahe das Trommelfell zertrümmerte. Ich zuckte zusammen und fluchte. Aeshma lachte. Die anderen drei traten nur stumm neben mich und warfen ihr einen vernichtenden Blick zu.


  »Schluss mit den Spielereien«, murmelte Legion streng. »Wir wechseln jetzt in die Seelenebene.«


  Vanth verschwand vor meinen Augen, kurz darauf Samael.


  »Wartet! Wie?«, rief ich.


  Aeshma grinste und war ebenfalls innerhalb eines Wimpernschlags weg. »Du musst nur wollen.«


  Schon stand ich alleine in der Lagerhalle. »Danke«, knurrte ich. »Vielen Dank.«


  Ich atmete aus, schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, schrie ich vor Schreck. »Heilige Scheiße!«


  Vor mir stand eine Echse auf den Hinterbeinen. Sie war mindestens drei Meter groß und ihre schwarzen Klauen ragten direkt vor mein Gesicht. Das ganze Vieh stand in Flammen und loderte von der Schnauze bis zum Schwanzende, aus dem mehrere Stacheln ragten. Die riesigen Flügel auf seinem Rücken brannten, aber dem Wesen schien es nichts anzuhaben.


  Als ich mich von diesem Anblick erholt hatte und mir langsam dämmerte, dass ich gerade die Ebene gewechselt hatte, verlangsamte sich auch mein Herzschlag wieder und ich faltete meine ausgebreiteten Flügel beruhigt an den Rücken. Hier in der Seelenwelt besaßen wir unsere dämonische Form. Die Flügel in meinem Rücken zu spüren, beruhigte mich.


  Die Seelenebene war seltsam. Düster, als läge die Welt in ewigem Schatten. Die Bewegungen schienen verlangsamt, die Konturen aller Personen und Gegenstände verzerrt. Nur die Farben der Dämonen vor mir leuchteten hell in dieser dumpfen Schwarz-Weiß-Umgebung.


  Neben der Echse stand ein Mann, der komplett aus Asche zu bestehen schien. Nur seine Augen leuchteten wie zwei glühende Stück Kohle und sie ruhten auf mir. Nur ein Fünkchen Belustigung spiegelte sich darin und ich wusste, dass es Samael sein musste. Die imposante Echsengestalt passte zu Legion. Aeshma saß etwas abseits auf einer Kiste und ließ uninteressiert die Beine baumeln. Über ihr schwebte eine wunderschöne Gestalt. Es verschlug mir fast den Atem, als ich Vanth erblickte. Schwarze Schmetterlinge flirrten um sie herum, saßen auf ihr und bildeten ein Kleid aus hauchdünnen Flügeln und Gliedern. Ihre Haare leuchteten lila und fielen fein über ihre sonnengebräunte Haut. Sanft schlug sie mit ihren großen, schwarz-violetten Schmetterlingsflügeln und landete sanft wie eine Feder neben mir. Ihre Stimme jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken.


  »Du kannst es ja doch«, flüsterte sie und lächelte zurückhaltend.


  Ich nickte bloß dämlich. Neben ihr sah ich aus wie ein Monster aus der Hölle und ich fragte mich, wie ich ebenfalls so schön wie Vanth werden könnte. Oder wie Lilith. Warum musste ich aussehen wie ein halber Drache, wenn andere wie Elfen daherkommen konnten?


  Nun gut, Legion hatte es auch nicht gerade ästhetisch getroffen. Dafür umso beeindruckender.


  Ich begnügte mich mit dem Gedanken, dass ich vielleicht ebenfalls mehr beeindruckend als schön war. Und dass ich mit Lucifel im Bett gewesen war. Das wiederum brachte mich zum Grinsen.


  »Das mit dem Neid auf meine Schönheit legt sich«, säuselte Vanth und lächelte freundlich. Sie schien das todernst zu meinen. »Das ist eine meiner natürlichen Eigenschaften als Dämon.«


  »Beruhigend«, murmelte ich.


  Mein Blick fiel auf mein Handgelenk. Ich hatte nicht nur in die Höllenebene gewechselt, ich trug auch mein Höllenequipment. Der Armreif mit meinem Computer schlang sich kühl über meine erhitzte Haut.


  »Hier«, donnerte Legions Stimme und ich zuckte zusammen.


  Mit seiner riesigen Klaue reichte er mir einen weiteren Armreif. »Leg ihn an.«


  Zögernd nahm ich das Ding in meine Finger, das an seiner Klaue beinahe fragil wirkte. Aber es war massiv und schwer. Ich ließ den Reif um mein Handgelenk zuschnappen.


  Sofort brach ich in die Knie und schrie aus Leibeskräften. Während die Schmerzen mein Hirn zu durchfressen schienen, fraß sich etwas anderes durch jedes Glied meiner Finger. Ungläubig und unter Tränen starrte ich auf meine Hand. Fünf glänzende Spitzen bohrten sich gerade durch meine Fingerkuppen ins Freie. Sie verbanden sich mit einer metallenen Linie und bildeten ein Netz in meiner Handfläche. Ich biss die Zähne zusammen und wimmerte stoßweise.


  »Was zur Hölle…«, brachte ich hervor.


  »Daran gewöhnst du dich auch«, kicherte Aeshma. »Der Seelenfänger ist etwas schmerzhaft, aber es wird von Tag zu Tag besser.«


  »Ich muss das jeden Tag machen?«, keuchte ich und schüttelte meine Hand, um die Schmerzen irgendwie loszuwerden. Aber es nützte nichts. Mir war schlecht. Keine Chance, mich auf die bevorstehende Arbeit zu konzentrieren.


  »Was dachtest du?«

  »Vergiss es!«, rief ich. »Ich kündige!«


  Nun lachte Legion. Es klang wie eine Lawine.


  »Du kannst nicht einfach kündigen. Außerdem habe ich gehört, du wolltest den Job.«


  Zähneknirschend schwieg ich und starrte auf den Boden.


  »Ich würde ja zu gern wissen, was Lucifel geritten hat, jemanden wie dich zu einem Hunter zu machen. Du bist Anfängerin!«


  Ich grinste innerlich breit und merkte, wie ich errötete. Aber ich schwieg. Es ging die vier nichts an. Es ging niemanden etwas an und ich würde es geheim halten, solange es nur ging. Die Tatsache, dass ich mich quasi hochgeschlafen hatte, würde meine Beliebtheit vermutlich nicht gerade steigern.


  »Völlig egal. Du bist jetzt im Team und ich will volle Leistung sehen, ist das klar? Also reiß dich zusammen.«


  Ich nickte stumm.


  »Sollen die Engelchen zittern vor uns«, kicherte Aeshma, wurde aber von Legion mit einem feurigen Blick zum Schweigen gebracht.


  »Wie lange noch?«, fragte Vanth ungeduldig.


  Da knarzte es in meinem Ohr.


  »Hallo, hallo, liebes Team 85X. Mein Name ist Vex und ich werde heute Ihr Tracker sein. Bitte stellen Sie Ihre Sitzlehne senkrecht und klappen Sie die Tische vor sich ein. Wir legen in Kürze los und ich verspreche Ihnen, es wird wie immer ein Höllenritt.«


  Die Stimme klang fröhlich und ich sah Vanth und Samael grinsen.


  »Hey, Vex, lange nicht mehr gehört.«


  »So ist es! Hatte Ferien. Also, ihr werdet in zwei Minuten abgelöst. Team 8734B zieht sich zurück. Geht online.«


  Vanths Hand schnellte zu ihrem Ohr und vor ihrem rechten Auge flirrte ein kleiner Bildschirm auf. Die anderen folgten, ich ebenfalls.

  »Was muss ich drücken?«


  »Den hinter deinem Ohr, etwas länglich«, begann Vanth, doch ich hatte den Knopf schnell gefunden und vor meinem Auge flirrte der Bildschirm auf.


  Darauf sah ich eine genaue Karte unseres Bezirks. Es blinkte bereits schwarz, weiß und blau.


  »Die schwarzen und weißen Punkte interessieren uns nicht. Die schwarzen sind Sache der Sammler, die weißen sind nicht für uns bestimmt. Die blauen werden zurzeit von einem Team gejagt. Der nächste gelbe, der aufblinkt, ist unser Job. Ab da übernehmen wir.«


  Ich hatte keine Zeit, nervös zu werden. Es knarzte bereits wieder in der Leitung.


  »Neutraler registriert in Sektor 4. Engel am Zielort in T minus 4 Minuten 34 Sekunden von Norden. Dann fliegt mal los, meine Täubchen!«


  »Los!« Legion stieß vom Boden ab und erhob sich mit seinen mächtigen Flügeln in die Höhe, durchbrach das Dach der Lagerhalle. Schnell folgte ich ihm. Mein Herz schlug bis zum Hals und pochte gemeinsam mit meiner schmerzenden Hand um die Wette.


  Ich schwang mich über die Dächer der Stadt und sah zu, wie sich die Lagerhalle unter mir wieder zu einem Stück zusammenfügte.

  »Praktisch«, murmelte ich.


  Der gelbe Punkt blinkte ungeduldig auf meinem Bildschirm. Oben links zählte der Countdown weiter nach unten. Durch ihn hindurch sah ich Legion, der sich bereits einige hundert Meter weiter vorne befand.


  »Scheiße«, fluchte ich und stürzte hinterher.


  Sie waren verdammt schnell und ich hatte große Mühe, mit ihnen mitzuhalten. Meine Flügel waren noch immer schwach im Vergleich zu den anderen und meine Navigation und Orientierung war hoffnungslos.


  Wir näherten uns dem Gebäude, in dem die neutrale Seele wartete. Aeshma kreischte plötzlich entzückt. »Die Engelchen!«


  Sie schwenkte ab und zog zwei Pistolen aus ihrem Gürtel.


  »Aeshma, verflucht!«, donnerte Samael und setzte zum Sinkflug neben dem Hochhaus an.


  »Sie hat Schusswaffen«, wisperte Vanth direkt neben mir. »Geh mit Samael, ich bringe sie zur Vernunft!«


  Ich nickte und folgte Samael. Wir stießen an einem Hochhaus hinab. Etwa auf der Hälfte des Gebäudes brach Legion durch die Fenster und verschwand im Inneren. Ich flog hinterher und landete neben ihm. Auf dem Boden lag ein Mann. Etwa um die Fünfzig. Um ihn herum standen Menschen, vermutlich seine Mitarbeiter. Sie konnten uns nicht sehen.


  Das Büro war hell und Fotos von zwei Kindern standen auf dem Schreibtisch.


  Über ihm schwebte etwas Helles, das mein Auge kaum fassen konnte.


  Samael trat neben den Verstorbenen, legte ihm die Hand auf die Brust und wartete. Der Schein wurde schwächer, Samaels Hand hingegen begann zu leuchten.


  Mit seiner rauchigen Stimme bestätigte er: »Seele gesichert.«

  »Sehr gut, Rückzug.«


  


  Vanth und Aeshma folgten uns nicht mehr. Sie tauchten während der nächsten Stunden unserer Schicht auch nicht wieder auf.


  Die zwei folgenden Seelen verloren wir an die Engel, doch bei der vierten waren wir wieder schneller. Atemlos brach ich durch den Boden hinunter in eine Tiefgarage. Ein dunkler Mercedes stand dort, die Front komplett von einem Betonpfeiler zertrümmert. Das Auto rauchte, auf dem Fahrersitz saß eine junge Frau. Eine Wunde klaffte an ihrem Schädel und das Blut tropfte auf die weiße Hülle des Airbags.


  »Nach dir, Irial«, sagte Samael und ich glaubte, ein freundliches Lächeln auf seinem Gesicht gesehen zu haben.


  Ich trat zum Auto, öffnete die Fahrertür und hielt einen Augenblick inne. Ich fragte mich, wie sie gelebt hatte. Ob sie Angehörige zurückließ. Wie es sich anfühlte zu sterben und ob ihr Antrag auf Wiedergeburt angenommen werden würde.

  »Beeil dich«, drängte Samael und riss mich aus meinen Gedanken.


  Schnell legte ich meine Hand auf die Brust der Toten. Ein warmes Gefühl durchströmte mich. Ich fühlte ihre Erleichterung. Ihre Ruhe und Gefasstheit auf das, was kommen würde. Ich wusste, dass sie wusste, dass sie nicht in den Himmel kommen würde. Ich spürte auch, dass sie wusste, dass sie nicht in der Hölle landen würde. Zumindest nicht in der, die alle fürchteten.


  Wir waren einfach schneller gewesen.


  Das Gefühl war betörend, und kaum war der Schein verschwunden und mit ihm diese Wärme, wollte ich mehr.


  »Du wirst anfangs nur alle drei Tage mit uns jagen«, sagte Legion, als ich mich wieder ihnen zuwandte. »Je nachdem, wie sie sich entwickelt, werden wir weiter entscheiden.«


  »Sie?«


  »Die Sucht. Du kannst abhängig werden von den Seelen. Darum jagen wir nicht einzeln, sondern in der Gruppe. Keiner darf pro Jagd mehr als drei Seelen aufnehmen, das auch nur für die Erfahrenen. Für dich ist es heute genug.«


  Nein, schoss es mir durch den Kopf. Ich wollte das noch einmal erleben. Drei Tage zu warten, war einfach zu viel.


  Samaels Blick ruhte gelassen auf mir.


  »Du merkst es schon?«


  Ich biss mir auf die Lippen.


  »Eben, so geht es allen. Reiß dich zusammen. Damit ist nicht zu spaßen.«
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  Da Aeshma und Vanth weg waren, mussten wir uns nach sieben Seelen zurückziehen. Ich durfte nicht mehr aufnehmen, Samael und Legion hatten ihr Pensum erreicht.


  Wir betraten Niflheim durch ein großes Tor, das uns direkt in die Eingangshalle eines Gebäudes führte. Mehrere Schalter waren dort eingerichtet, hinter deren Scheiben Angestellte standen. Ich zuckte zusammen, als jene Seelen, die wir eingesammelt hatten, nun plötzlich in voller Größe neben mir standen.


  Eine Dämonin trat auf die sieben zu und drückte ihnen ein Formular in die Hand.


  »Willkommen in Niflheim, eurem neuen Zuhause. Wir werden unser Möglichstes zu tun, dass euch die Umstellung leicht fällt. Bitte füllt das Formular aus und gebt es an einem der Schalter ab. Ihr erhaltet eure Aufenthaltsbewilligung.«

  Weiter konnte ich nicht zuhören, denn Samael zog mich am Arm mit sich. Wir folgten Legion zu den Aufzügen und fuhren in den 45. Stock. Oben angekommen schlenderten wir durch einen schmalen Gang, durch den sich Legion in seiner Dämonengestalt quetschen musste, und betraten einen Raum mit einigen Schreibtischen. Auf einem davon saß Aeshma. Vanth stand am Fenster.


  Legion hob seine Klaue und schleuderte Aeshma innerhalb eines Sekundenbruchteils gegen eines der Regale. Ordner und Papier krachten zu Boden. Sie quietschte auf, war aber rasch wieder auf den Beinen und funkelte ihn hasserfüllt an.

  »Was hast du dir dabei gedacht?«, donnerte er wütend. »Schusswaffen sind nicht erlaubt, du kennst die Regeln. Kein Krieg und keine Gruppenkämpfe!«


  »Jaja, schon gut.«


  »Nichts da. Warum keine Kämpfe?«


  Sie murrte wie ein getadeltes Schulmädchen. »Weil es von der Jagd abhält und unnötige Verluste mit sich bringt.«


  »Verflucht, genau deswegen. Wir können unsere Quote von fünfmal drei innerhalb einer Schicht schon wegen Irial nicht einhalten. Nochmals sechs sind uns durch die Lappen gegangen, weil ihr beide durch deine Dummheit gefehlt habt! Ich werde das nicht noch einmal dulden, hast du das kapiert?«


  »Ja«, knurrte sie und ließ sich in einen Stuhl fallen. »Beschissene Regel!«


  Vanth funkelte Aeshma wütend an. Selbst so war sie wunderschön. »Die Regeln haben ihre Berechtigung. Würden wir alle kämpfen, würde sich niemand um die Neutralen kümmern. Je mehr Seelen wir hier runterschaffen, umso höher die Wahrscheinlichkeit, dass einer davon eine Dauerbewilligung will und wir expandieren können. Jede Seele, die wir verlieren, ist eine vergeudete Ressource!«


  Vanth setzte sich an den Schreibtisch. »Viel Bürokram gibt es heute nicht zu erledigen. Hierher, Irial. Wir erledigen gemeinsam deine Arbeit. Ich zeige dir, wie es geht.«


  Bei meinem Weg zu ihrem Tisch schweifte mein Blick über Niflheim. Die Häuser waren großzügig und schön gebaut. Bäume und Brunnen verzierten die großen Plätze, auf denen sich Menschen tummelten. Das Licht einer ewig untergehenden Sonne leuchtete blutrot am Firmament und warf lange Schatten über die gepflasterten Straßen. Ein Anblick, der mich beruhigte. Hier ließ es sich tatsächlich leben.


  Schnell setzte ich mich neben Vanth, die bereits die Formulare vor sich liegen hatte, die ich für jede gefangene Seele ausfüllen musste. Sofort setzten sich einige Schmetterlinge auf meine Haut. Vanth lächelte. »Sie mögen dich.«


  »Ich verschwinde. Hab ja nichts zu tun«, verkündete Aeshma, winkte mir zu und schlug darauf die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Tu mir einen Gefallen«, begann Vanth und ihr Tonfall wurde ernster. »Halte dich von ihr fern. Sie ist gefährlich. Ich denke, sie ist eine der wenigen, die noch mit dem Gedanken spielen, deinen Platz einzunehmen.«


  »Eine der wenigen?«


  »Ja. Nur wenige der hochrangigen Dämonen wollen deinen Posten. Sie wissen, sie könnten ihn nicht halten. Sie hat da höhere Ziele.«


  Ich biss mir auf die Lippen. »Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?«


  Vanth lächelte und ließ einen Schmetterling auf ihrer Fingerspitze landen. »Du bist klug. Ich mag Dämonen mit Grips. Eine Garantie gibt’s nicht. Und ich kann nicht leugnen, dass ich daran gedacht habe. Und dass ich meine Meinung auch jederzeit ändern kann. Bleib wachsam.«


  Ich nickte und lachte. »Das werde ich.«


  


  »Ich hasse ihn.« Belial knallte meine Zimmertür hinter sich zu und setzte sich auf mein Bett. »Er dreht komplett durch.«


  Ich richtete mich auf und sah sie ruhig an. »Schieß los. Was ist dir über die Leber gelaufen?«


  »Lucifel! Und er ist nicht gelaufen, sondern trampelt brutal darauf rum. Ich schiebe Sonderschichten, um diese verfluchten Pfeiler zu finden und zu jagen, und es reicht ihm immer noch nicht. Ich könnte ihn umbringen.«


  »Nein, kannst du nicht.«


  »Fang nicht auch noch an, mich zu ärgern!«


  Ich kicherte. »Schon gut!«


  Sie stützte ihren Kopf in beide Hände. »Wir Dämonen zweiten Ranges rackern uns gerade die Flügel ab. Wir kriechen alle auf dem Zahnfleisch, das sag ich dir. Sei lieber dankbar, dass du nicht mehr sein Mädchen für alles bist.« Sie musterte mich. »Lenk mich ab. Wie war dein Tag gestern?«


  »Stressig«, antwortete ich kühl. »Nun muss ich zwei Tage warten, bis ich wieder auf Tour kann.«


  »Scheint dir nicht zu passen, was? Kann ich verstehen. Aber glaub mir, seelenabhängig zu sein ist kein Spaß.«


  »Kann ich mir vorstellen. Na ja, es war ziemlich aufregend gestern. Aeshma hatte eine Waffe dabei und hat angefangen, auf Engel zu schießen. Vanth hat sich


  um sie gekümmert und wir waren nur noch zu dritt. Legion war außer sich, weil wir die Quote nicht eingehalten haben.«


  Belial starrte mich ungläubig an. »Aeshma hatte ’ne Waffe? Sie weiß doch, dass das verboten ist.«


  »Klar weiß sie das.«


  »Dieses Mädchen macht nur Ärger. Sag mir, wenn es schlimmer wird. Wenn ja, muss ich mit Lucifel reden. So!«, rief sie und stand wieder auf. »Ich muss wieder los. Er gönnt uns keine Pause. Wir sehen uns in vier Stunden beim Tor, okay? Ich muss mal was essen.«


  Ich nickte, sie winkte.


  »Zu mir ins Büro. Sofort.«


  Ich erschrak, als mein Headphone plötzlich knarzte, aber ich erkannte seine Stimme. Ein leichtes Grinsen überflog mein Gesicht und ich schwang mich aus dem Bett. Offensichtlich brauchte er ebenfalls jemanden, an dem er seine schlechte Laune auslassen konnte. Ich hatte erwartet, dass er mich zu sich rufen würde. Ich hatte nur nicht gedacht, dass bis dahin kaum vierundzwanzig Stunden vergehen würden.


  Ich trat ohne zu Klopfen in Lucifels Büro, aber es war, wie ich erwartet hatte, leer. Also ging ich einen Raum weiter in sein Schlafzimmer. Kaum war ich eingetreten, packte mich jemand und drückte mich an die Wand.

  »Du hast mir gefehlt«, flüsterte Lucifel bedrohlich.


  Ich grinste verheißungsvoll und erwiderte seinen Blick. »Lügner.«


  Er lachte dumpf und küsste mich. Ich würde ebenfalls lügen, würde ich sagen, ich hätte mich nicht nach ihm gesehnt. Durch seine Berührung konnte ich alles um mich vergessen.


  Er schien tatsächlich wütend zu sein. Sein Griff war fest und seine Küsse unnachgiebig brutal. Meine Laune war ebenfalls nicht die beste und ohne Kratzer kam er diesmal nicht weg. Ihn schien das nicht zu stören.


  Im Gegenteil.


  Sein Griff wurde fordernder, als ich mit den Fingernägeln über seinen Rücken, vorbei an den Ansätzen seiner Flügel kratzte.


  Sein Drachenarm fühlte sich kalt und glatt an auf meiner Haut, als er seinen Körper an mich presste. Ich fuhr mit den Fingern darüber. Mittlerweile fürchtete ich mich nicht mehr von den Gestalten der Hölle. Die Stacheln an meinen Unterarmen waren stattlich und ein Teil meines Körpers geworden, so wie die Schlangenhaut von seiner Schulter bis zu den Fingern.


  Heute wagte ich sogar etwas, was ich bis jetzt vermieden hatte. Ich hielt inne und musterte seine tiefschwarzen Augen.


  Dann hob ich die Hand und berührte das Horn, das aus seiner rechten Schläfe wuchs.


  Es war warm und ich zuckte einen Augenblick überrascht zusammen. Das war beeindruckend.


  Ich fuhr über die ganze Länge an seiner Schläfe und Seite entlang bis hinab zur Spitze.


  »Dir ist schon klar, dass ich bereits Dämoninnen für weniger habe töten lassen?«, raunte er.


  Ich lächelte und lehnte mich zurück. Er hielt mich fest und ich legte mein Gewicht in seine Arme.


  »Ich bin keine gewöhnliche Dämonin.«


  Ich wusste, ich nahm mir hier gerade verdammt viel raus, aber ich hatte ihn genug Spielchen mit mir spielen lassen. Nun war ich an der Reihe.


  Obwohl ich feststellen musste, dass er wohl gerade tatsächlich innerlich abwägte, ob mein Tod jetzt angebracht wäre.


  Er entschied sich dagegen und musterte mich bloß belustigt.


  Ich grinste. »Also, von mir aus können wir gern fortfahren.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf, ehe er mich ruckartig an sich zog und mich küsste.


  Puh. Glück gehabt.


  Ich schloss die Augen und schmiegte mich in seine Arme.


  Es dauerte nicht lange und er setzte seine Kräfte ein. Wohl zur Strafe. Aber mit dieser Strafe konnte ich ungemein gut leben.


  Ich erinnerte mich an die Momente, in denen ich ihm widerstanden hatte. Das Gefühl, mich zurückhalten zu müssen, geblendet von meiner Treue zu Raciel. Diesem noblen, aber kindischen Glauben an Rettung und Wunder.


  Ich griff in Lucifels Haare und zog seinen Kopf zurück, küsste seinen Hals entlang und benutzte meine Zähne dabei. Sein Griff wurde fester.


  Seine Flügel kratzten über die Wand, als ich ihn dagegendrängte. Er ließ mich gewähren.


  Meine Finger zitterten und ich spürte, wie meine Kraft aus den Gliedern wich. Das Verlangen lähmte mich und ich nahm nichts mehr wahr, außer seiner Haut auf meiner, seinem Atem in meinem Nacken und den Krallen in meinem Rücken.


  Ich fühlte mich stark. Ich war nicht mehr ausgeliefert. Ich war nicht mehr schwach. Ich war ihm ebenbürtig!


  Und die Tatsache, dass er das wusste, machte jegliche seiner dämonischen Kräfte gegen mich überflüssig.


  


  


  


  Lucifel strich über meinen Arm, als ich neben ihm im Bett lag, den Kopf auf seiner Brust. Nach einigen Sekunden stand ich auf.


  Kuscheln mit Lucifel war nicht drin. So weit kam’s noch. Er grinste verführerisch, vermutlich dachte er das Gleiche.


  


  »Hast du denn Besseres zu tun?«, flüsterte er und stand auf.


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »So einiges. Ich darf mir die Sorgen deiner Untergebenen anhören. Sklaventreiber!«


  Sein Blick verdüsterte sich. »Sie sollen ihren Job nur genauso hassen wie ich meinen«, antwortete er und zog mich an seinen nackten Körper.


  »Wem hast du es schon gesagt?«, fragte er und küsste über meinen Hals.


  »Niemandem«, brachte ich gerade so heraus.


  Seine Hände glitten über meinen Körper und schnürten mein Kleid wieder auf, das ich gerade eben erst zugebunden hatte.


  »Warum?«


  Warum? Warum verflucht musste er hier ein Gespräch mit mir beginnen, während ich kaum ein Wort aussprechen konnte!


  »Bringt nur Ärger.«


  Er zog mich mit aller Kraft an sich.


  »Hast du Angst?«


  »Halt die Klappe!«


  »Du hast bloß Angst. Feigling! Wenn du hier überleben willst und wenn du das überleben willst, was auf dich zukommt, solltest du dir ein dickeres Fell zulegen.«


  Ich musterte ihn verwirrt, hakte aber nicht nach.


  Ich wollte mir den Kopf darüber nicht zerbrechen. Lucifels Berührungen ließen mich erschauern und vergessen.


  


  Belial war sauer, weil sie umsonst auf mich hatte warten müssen, und sprach die nächsten Tage nicht mit mir. Ich hingegen wechselte zwischen Erde und Lucifels Schlafzimmer hin und her.


  Er war wütend und ich spürte, dass er langsam aber sicher die Geduld mit seinen Untergebenen verlor. Erst zwei Pfeiler hatte Belial gefunden und nur einer davon befand sich schon in unserer Gewalt.


  Die Engel bewachten die Pfeiler mit Argusaugen und so war es Belial fast unmöglich, an sie heranzukommen.


  Ich hingegen vertrieb mir die Zeit in der Seelenebene. Meine Jagdfähigkeiten wurden von Mal zu Mal besser. Ich wurde schneller, wendiger und irgendwann konnte ich problemlos mit Legion mithalten. Aeshma hatte meinen Zorn so weit auf die Spitze getrieben, dass ich ihr irgendwann unter die Nase rieb, dass ich mehr als nur Lucifels Untergebene war, was schneller die Runde machte, als mir lieb gewesen war.


  Von wegen Feigling!


  Tratsch war in der Hölle offenbar hoch angesehen. Die Hölle wusste also Bescheid und es war nur eine Frage der Zeit, bis auch der Himmel davon Wind bekommen würde, was unter meiner Bettdecke so passierte.


  Es kümmerte mich nicht.


  Ich hatte mit dem Himmel abgeschlossen und mich damit abgefunden, in der Hölle zu schmoren.


  Karrieretechnisch war ich also auf einem absoluten Hoch, langweilig wurde mir nicht und Liebe konnte mir mittlerweile gestohlen bleiben.


  


  »Der Himmel ist nicht glücklich!«


  Belial hatte ausgesprochen gute Laune, als wir durch die Straßen von Niflheim schlenderten.


  »Warum?«


  »Gabriel hat sich umgehört und wollte Dinge über dich in Erfahrung bringen.«


  »Ich nehme an, er hat die Informationen auch bekommen«, seufzte ich und nippte an meiner Cola.


  Sie schmeckte etwas anders als auf der Erde, aber gar nicht so übel.


  »Natürlich. Es ist Gabriel. Ich kenne keinen Engel, der treuer zu Gott steht und so ziemlich alles fertigbringt, wenn er will.«


  »Und was heißt das jetzt?«


  »Nicht viel. Nur dass Raciel jetzt vermutlich weiß, dass du es mit Lucifel treibst.«


  »Wie immer die passenden Worte zur passenden Situation«, knurrte ich.


  Belial grinste. »Da stehst du doch mittlerweile drüber.«


  »Themawechsel«, antwortete ich knapp.


  Wir setzten uns in einem Park auf eine Bank und ich blickte in den rot gefärbten Himmel. »Ich glaube, Lucifel plant irgendwas.«


  Die Dämonin zog eine Augenbraue hoch. Somit hatte ich jetzt ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Er hat mir gegenüber so was angedeutet, ich hab nicht weiter danach gefragt. Ehrlich gesagt, will ich es auch nicht so genau wissen.«


  »Und warum sagst du mir das?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Dachte, ich werde das mal los. Du kennst ihn ja schon länger. Hab gehofft, du weißt eventuell etwas dazu.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nö. Er scheucht mich nur rum.«


  Ich lachte. »Das ist ja nichts Neues.«


  Sie lehnte sich zurück und starrte gedankenverloren in die Luft.


  »Was denkst du?«


  »Was ich mir dabei gedacht habe, ihm hierher zu folgen?« Sie lachte.


  »Warst du von Anfang an dabei?«


  »Oh ja. Wir sind den Menschen nicht unähnlich, musst du wissen. Früher gab es Gott, dann Metatron und Lucifel. Die beiden strahlenden Wesen des Himmelreiches. Wächter über die Geschöpfe der Welten. Beide auf derselben Stufe. Beide mit unterschiedlichen Meinungen darüber, wie die jüngste Rasse unserer Welt sich entwickeln sollte. Die Engel, die alles dem Willen Gottes überließen. Dann wir, jene, die Lucifel folgten.«


  »Der die Menschen für Abschaum hält.«


  Belial zuckte mit den Schultern. »Nein. Nicht Abschaum. Aber keine Wesen, die besonderen Schutz verdient hätten. Worin wir ja auch richtig lagen, wenn du dich hier so umsiehst. Wir taten das, was wir für richtig hielten.«


  Der See lag ruhig vor uns. Die Promenade war gut gefüllt mit Spaziergängern. Von unserer Parkbank konnten wir gut den Überblick behalten und ein bisschen in den Seelen der Passanten stöbern.


  »Und Gott bestrafte euch dafür. Kommt mir bekannt vor.«


  Belial legte einen Arm um mich und drückte mich an sich. »Weißt du, Schätzchen, ich halte es nicht für eine Bestrafung. Wir taten, was wir für richtig hielten, und tragen jetzt die Konsequenzen. So ist das Leben.«


  


  Ich fand Lucifel an seinem Lieblingsplatz auf der Wiese mit Blick auf den Styx. Die silbernen Halme flirrten im Licht des Mondes.


  Er hatte mich zu sich rufen lassen und im ersten Moment war ich irritiert, ihn nicht im Schlafzimmer vorzufinden. Also benutzte ich den Spiegel.


  Wie immer passte er perfekt an diesen Ort. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich zum ersten Mal hier gestanden hatte. Wie beeindruckend er auf mich gewirkt hatte. Wie kaputt ich gewesen war. Verzweifelt. Im Angesicht meines sicheren Todes.


  Ich war froh, dass er mich damals nicht getötet hatte. Die Erkenntnis überraschte mich.


  Lächelnd trat ich neben ihn. »Was tust du hier?«


  »Nachdenken.«


  »Worüber?«


  Er lächelte und spielte mit dem Knauf seines Schwertes, das vor ihm stand. »Über mich«, begann er. »Weißt du, manchmal frage ich mich, was ich hier tue. Seelen sammeln, meinen Einfluss und meine Armee vergrößern, damit ich irgendwann vielleicht mal den ganzen Laden übernehmen kann und die Welt nach meinen Regeln funktioniert. Damit ich endlich beweisen kann, dass die Menschen Abschaum sind und Gott einen Fehler gemacht hat. Sieh dir diese verdorbene Brut doch nur einmal an… Aber ich bin es langsam leid.«


  »Hmhm«, antwortete ich verwirrt.


  Was zum Teufel (buchstäblich) sollte das werden? Schüttete er mir hier gerade sein Herz aus? Ich hatte ehrlich gesagt keine Lust, so was wie seine Freundin zu werden. Ich hatte genug eigene Probleme.


  »Das Kämpfen. Das Nachgrübeln über etwas, worauf ich keinen Einfluss habe. Ich habe es so satt zu sein, wer ich bin.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch und fragte mich, ob ich rennen oder mich übergeben sollte. Er sollte mich einfach packen und küssen.


  Vor allem sollte er die Klappe halten.


  Er lächelte. Seine Augen strahlten, aber eine Traurigkeit lag darin, die schmerzte.


  Sein Blick schweifte über die sanften Hügel. »Du hast mich sehr beeindruckt, Irial.«


  Ach du Scheiße, halt die Klappe…


  »Ich hab genug von all dem. Dem Kämpfen. Dem Warten. Dem Hoffen. Die Menschen, so voller Hass und Missgunst und Dunkelheit – sie werden von Gott geliebt. Sie sind grausam zueinander und er lässt ihnen alles durchgehen. Was bleibt uns? Nichts.«


  Ich hörte ihm nur halbwegs zu. Es behagte mir nicht, dass er mir hier sein Herz ausschüttete. Das machte mich schwach.


  Er wandte sich zu mir um.


  »Würdest du das kurz für mich halten?«, fragte er und streckte mir sein Schwert entgegen.


  Ich runzelte die Stirn und musterte ihn fragend.


  »Tu, was ich dir sage.«


  Ich ergriff den Knauf.


  Auf das, was folgte, war ich nicht gefasst. Ein unglaublicher Schmerz durchfuhr mich. Er breitete sich in meinem Körper aus und erfüllte meinen Kopf.


  Es brannte.


  Es pochte.


  Leid, Wut, Hass und Verzweiflung der ganzen Menschheit zog meine Brust zusammen. Es war unerträglich. Während ich ohnmächtig zusammenbrach, hörte ich Lucifel.


  »Ich hatte dich vorgewarnt.«


  
    ***
  


  »Holt sofort Metatron her!«


  Gabriel stürmte in die Zentrale, dicht gefolgt von Raphael. Michael eilte ihnen entgegen.


  »Was ist los?«


  Gabriel hatte Tränen in den Augen. Raphael musste ihn stützen.


  »Was ist jetzt schon wieder?«, fauchte Raciel und schlenderte hinter Michael in den Raum.


  »Was ist los«, murrte Michael ungeduldig. »Ich habe gerade andere Sorgen.«


  »Die Paradigmen der Hölle. Sie haben sich verändert«, keuchte Gabriel.


  Michael wurde bleich.


  »Das heißt?«, fragte Raciel und grub seine Fingernägel in die Haut.


  Gabriel musterte ihn eindringlich. »Die Hölle hat einen neuen Fürsten. Oder sollte ich sagen, eine Fürstin!«


  Michaels Augen weiteten sich. Raciel erbleichte,


  Raphael beendete den Satz. »Irial. Die Hölle steht jetzt unter ihrem Kommando.«


  
    [home]
  


  
    Fürstin der Hölle

  


  Mein Schädel pochte. Der Schmerz schnürte meine Brust zu. Es war überwältigend. So voller Hass hatte ich mich noch nie gefühlt. So voller Leid und Schmerz.


  Ich konnte mich kaum bewegen, nicht sprechen, nicht einmal denken. Ich wollte weinen. Schreien. Wollte, dass es aufhört. Der Schmerz kam von so tief aus meinem Inneren, dass ich nichts weiter wollte, als zu sterben.


  Jemand hielt meine Hand. Es nützte nichts. Alle Engel und Dämonen der Welt hätten mir diesen Schmerz nicht nehmen können. Ich war allein. So unglaublich allein. Irgendwann öffnete ich wenigstens die Augen.


  Belial saß neben mir. Ich lag nicht in meinem Bett. Es war aber eines, das ich kannte.


  »Was…«, flüsterte ich und versuchte, mich aufzurichten.


  Das ging gewaltig in die Hose. Ich stöhnte auf und sackte zurück ins Kissen.


  Belial war wie immer meine Rettung.


  »Du darfst jetzt nicht ausflippen. Lucifel hat dich hierhergebracht und mir befohlen, auf dich aufzupassen, bis du stark genug bist. Er hat dir sein Schwert gegeben. Damit hat er dir seine Kraft übertragen. Seinen Posten.«


  Sie ließ meine erlahmten Gedanken aufholen.


  »Irial. Du bist die Fürstin der Hölle. Er hat dir alles übertragen.«


  Ich wimmerte und schloss die Augen.


  Dabei hatte ich doch gar keine Beförderung gewollt. Belial drückte meine Hand. Ich spürte ihre Bewegung und öffnete augenblicklich wieder die Augen.


  Sie kniete vor dem Bett und hielt meine Hand.


  »Hiermit stelle ich mich in deine Dienste. Von nun an bis in alle Ewigkeit werde ich deinem Befehl gehorchen und ich schwöre dir Treue bis zum Ende aller Tage.«


  Ihre Worte hatten etwas Feierliches.


  Und ich fühlte mich dementsprechend fehl am Platz.


  Ich war, dezent gesagt, etwas überfordert. Das war doch kompletter Schwachsinn. Warum sollte Lucifel mir die Herrschaft überlassen?


  Es war zu viel und einige Sekunden später waren mein Bewusstsein und die Schmerzen wieder weg.


  


  Das nächste Mal erwachte ich und blieb ruhig liegen. Stimmengewirr drang zu mir. Belial und Lilith. Akephalos war ebenfalls hier. Und noch jemand, der nicht sprach. Ich spürte seine Präsenz. Azazel.


  Ich spürte das Schwert neben mir liegen. Es schien zu pulsieren und ich wusste, ich würde es überall finden. Ruckartig griff ich nach dem Knauf, richtete mich im Bett auf, ließ mich auf der anderen Seite auf die Füße fallen und hob die Klinge in ihre Richtung.


  »Was tut ihr hier?«, fauchte ich.


  Lilith zuckte erschrocken zusammen, ehe sie ihre Lungen entspannte und wieder zu atmen begann. Belial hatte ihre Hand an den Knauf ihrer Waffe schnellen lassen, genauso wie Azazel und Akephalos.


  Sie machten mich unglaublich wütend. Was hatten sie sich dabei gedacht, hier neben meinem Bett einen Kaffeetratsch zu veranstalten? Wollten sie mich töten? Schmiedeten sie etwa bereits Pläne?


  »Irial. Beruhige dich«, antwortete Belial mit gedämpfter Stimme.


  »Nein«, antwortete ich knapp und richtete mich aus meiner Verteidigungsposition auf. »Was soll das hier werden? Antworte!«


  Ein zufriedenes Lächeln überflog ihr Gesicht.


  »Verzeiht, Gebieterin. Wir berieten, was wir als Nächstes tun sollten. Außerdem hast du viele Tage geschlafen und die Hölle gerät bald außer Kontrolle, wenn sie nicht bald wieder einen Herrscher hat.«


  »Lasst das Geplänkel und hört auf mit eurem Bückling, das ist ja völlig bekloppt«, presste ich hervor und biss die Zähne zusammen. Diese Schmerzen!


  Akephalos musterte mich mit ruhigem Blick. »Lucifel hat sich nicht geirrt, als er dir die Macht übertragen hat. Du hast jedenfalls das Zeug dazu. Ehrlich gesagt, keiner von uns reißt sich um den Job.«


  Warum wohl…? Ich zuckte zusammen, als eine neue Woge des Hasses und des Leids auf mich niederprasselte und mir die Brust zuschnürte. Meine Schläfe pochte.


  »Was ist das, Herrgott noch mal!«, schrie ich.


  »Das weißt du doch«, antwortete Belial und trat zu mir. »Du hörst es doch.«


  Und wie ich es hörte. Die Schreie. Das Weinen. Das Flehen.


  Menschen. Nicht die Toten, sondern die Lebenden, die mich beinahe in den Wahnsinn trieben. Ich hörte, wie sie um ihr Leben flehten. Wie sie weinten und litten. Wie ihre Seelen schrien vor Schmerz, den sie sich gegenseitig zufügten.


  »Wie hat er…«, wimmerte ich und stützte mich auf Belial, die sofort meine Schultern ergriff, um mir Halt zu geben.


  »Wie er es ausgehalten hat? Keine Ahnung. Wir wissen nicht, wie es ist.«


  »Irial, ich dränge nur ungern«, begann Lilith. »Du musst dich zeigen. Du musst da raus und deinen Anspruch auf die Herrschaft belegen. Die Hölle braucht ein Oberhaupt. Ansonsten versinken wir im Chaos. Niemand hält die Regeln ein, wenn niemand da ist, der sie überwacht.«


  »Ich habe doch keine Ahnung, was es alles zu überwachen gibt«, schimpfte ich und setzte mich auf die Bettkante. »Verfluchte Scheiße, was hat er sich dabei gedacht?«


  Das Schweigen meiner selbsternannten Berater war Antwort genug.


  »Gut«, sagte ich mehr zu mir selbst und versuchte angestrengt zu denken. »Lilith. Ich übertrage dir die volle Kontrolle über die Tracker und Hunter. Tu deine Arbeit. Akephalos, kümmere dich um Sheol und um die Pfuhle. Azazel, du übernimmst die ganze Logistik von allen Abteilungen und…« Ich dachte nach. »Und entziehe Vanth ihrer Aufgabe als Hunter und mach sie zur Stadthalterin von Niflheim.«


  Sie nickten.


  »Jetzt sofort!«, befahl ich lauter, als ich es gewollt hatte.


  Sie senkten ihren Blick und verschwanden aus dem Raum.


  »Wow«, flüsterte Belial. »Ich glaube, wir haben dich massiv unterschätzt.«


  »Halt die Klappe«, fauchte ich wütend. Ich griff an meinen Kopf. »Was war mit den Pfeilern?«


  »Lucifel wollte, dass wir sie finden. Drei sind in unserer Gewalt. Vier fehlen. Davon konnten wir wiederum zwei orten, von den anderen fehlt jede Spur.«


  »Gut, keine Ahnung, wozu die Apokalypse gut ist, aber wir legen sie auf Eis. Ich habe nichts am Hut mit Lucifels Rachefeldzug. Jetzt spielen wir nach meinen Regeln. Aber finde ihn.«


  »Irial«, antwortete sie. »Ich… wir haben keine Ahnung, wo wir…«


  »Findet ihn!«, schrie ich.


  »Jawohl.«


  Kaum war sie aus dem Zimmer sank ich in die Kissen. Ich wollte weinen, aber irgendwie ging das nicht. Es würde sowieso nichts bringen. Ich war einfach nur unglaublich wütend. Nicht nur auf Gott und die ganzen beschissenen Umstände. Sondern auf Lucifel. Ich würde ihn finden. Er war mir zumindest eine Erklärung schuldig!


  Ich atmete durch. Positiv denken, schalt ich mich.


  Haha.


  Die Hölle gehörte mir und ich hatte es in der Hand, dem Himmel das heimzuzahlen, was er mir angetan hatte. Ich würde es auf andere Weise lösen als Lucifel. Das war so gut wie sicher. Erst einmal musste ich mir einen Überblick verschaffen. Also trat ich durch den Spiegel.


  


  Der Motor meines Sportwagens heulte auf der Autobahn. Mit ganzer Kraft trat ich in die Pedale und raste über den Freeway. Es tat unglaublich gut. Die ganze Wut, die sich in mir aufgestaut hatte und die ich nicht loswerden konnte, drückte ich nun ins Gaspedal.


  Diese unerträgliche Wut. Es war wie ein stetig nagender und durchdringender Schmerz, der mir die Tränen in die Augen und eine zerstörerische Energie in die Gliedmaßen trieb. Ich konnte nicht einmal sagen, woher das kam. War es die Wut über mein Schicksal, mit dem ich noch immer haderte? War es mein Hass auf die Menschen und die Schmerzen in meinem Kopf, die von ihren Taten herrührten? War es die Situation, die mich komplett überforderte?


  Ich wusste es nicht.


  Nur wenige Autos waren zurzeit unterwegs und so hatte ich freie Bahn. Meine Gedanken kreisten immer und immer wieder um dieselbe Frage: Warum ich? Was hatte ich getan, um so gestraft zu werden?


  Okay, ich hatte einen Dämon aus der Hölle befreit, aber war das wirklich ein Grund? Während ich fuhr, überkam mich ein anderer Gedanke. Warum konnten Menschen töten, betrügen und Kriege anzetteln, ohne dass etwas geschah? Gut, sie kamen allenfalls in die Pfuhle. Doch selbst dort hatten sie die Möglichkeit zur Flucht. Oder zumindest das Recht auf Begnadigung, sobald sie es nach Tartaros schafften. Wer bestimmte das? Gott?


  Verflucht nochmals, ich war die Fürstin der Hölle! Da unten galten nun meine Regeln.


  Bei der nächsten Ausfahrt fuhr ich von der Autobahn mitten in eine Stadt hinein, die ich nicht kannte. Irgendwo am Straßenrand hielt ich an. Als ich ausstieg, verfolgten mich die Blicke aller Männer – und einiger Frauen. Ich sah umwerfend aus. Jedes dieser hirnlosen Geschöpfe hier lechzte nach mir und jeder von ihnen fühlte sich dazu berufen, mir etwas Gutes zu tun.


  »Abschaum«, flüsterte ich, als ich die Straße entlangging.


  Meine hohen Pumps klackten im Takt der Stadtgeräusche über den Asphalt. Ich konnte jeder dieser Kreaturen direkt in ihre dunkle, verdorbene Seele blicken. Nur die wenigsten in dieser Großstadt besaßen eine, um die sich die Engel kümmern konnten. Sie gehörten bereits mir.


  Ich hasste es. Meine Wut stieg mit jeder Seele, die ich im Vorbeigehen inspizierte. Die ganze Kriminalstatistik marschierte quasi an mir vorbei und nach etwa einer halben Stunde wurde mir schlecht. Nicht nur Schwerverbrechen schürten meinen Hass. Es waren die kleinen Dinge der menschlichen Natur, die so einfach zu umgehen wären, aber niemand kümmerten. Intoleranz, Neid, Missgunst, kleine Lügen des Alltags, Egoismus, psychische Verletzungen. All die hübschen kleinen Dinge, die Menschen dazu brachten, anderen wehzutun. Sie auszuschließen. Sie zu verurteilen. Sie zu meiden.


  Wozu?


  Um sich besser zu fühlen. Um anderen Schmerzen zuzufügen. Jede leidende Seele schlug direkt auf mich zurück.


  Ich hatte das Bedürfnis, irgendetwas zu zerstören. Und wenn es nur das Gesicht einer dieser verabscheuenswürdigen Kreaturen war, die hier in ihren schicken Kleidern und ihren Statussymbolen an mir vorbeispazierten, während ihre Seele langsam in ihrem Inneren verkümmerte. Ich musste mich beruhigen. Also kehrte ich in die Hölle zurück.


  


  Der große Saal wirkte düster und leer. Nachdenklich musterte ich den Thron am anderen Ende.


  Mein schwarzer Fetzen eines Kleidchens war etwas anderem gewichen. Belial hatte ganze Arbeit geleistet.


  Die feinen Platten, die sich an meine Haut schmiegten, klirrten leicht bei jeder meiner Bewegungen. Schuhe bis zu den Knien, verstärkt mit Metall. Unterarmschoner, verstärkt mit Metall. Mein schwarzes Kleid, verstärkt mit Metall. Sogar an die Flügel hatte sie Metallplatten anpassen lassen, durchsetzt mit Opalen.


  Trotz meiner anfänglichen Skepsis diesem modischen Eisenwarenladen gegenüber, war ich nun zufrieden. So leicht würde mir hier niemand den Thron abspenstig machen, sollte ich ihn erst einmal für mich beanspruchen.


  Darum war ich nun hier.


  Um mit meiner Vergangenheit abzuschließen.


  Alle waren da. Meine ersten Untergebenen, einige Vertreter aus den Abteilungen und sogar ein Reporter der Tageszeitung. Und eine Reporterin vom Persephone, dem größten Klatschblatt diesseits des Styx, dem ich in den letzten Wochen als »Geliebte des Teufels« Traumquoten beschert hatte.


  Jetzt war es an der Zeit, dafür zu sorgen, dass die Artikel nun etwas wohlwollender wurden.


  Ich lächelte. Endlich war ich in der Lage, einige alte Rechnungen zu begleichen.


  Langsam ging ich die Stufen zum Thron hinauf. Auf der Sitzfläche lag ein schwarzes Kissen und nach einem kurzen Moment des Zögerns drehte ich mich um und ließ mich darauf niedersinken. Die steinerne Armlehne fühlte sich kalt an und kribbelte auf meiner Haut. Mein Brustkorb schwoll an und ich atmete die Macht durch meine Lungen.


  Zeit für meine ersten Anweisungen als Fürstin der Hölle.


  Ab jetzt würde hier nach neuen Regeln gespielt. Nach meinen! Die Menschen sollten nicht länger so verhätschelt werden.


  Ich ließ Lilith vortreten.


  »Die Hunter werden ab jetzt Waffen benutzen und die Engel daran hindern, die Seelen in ihre Gewalt zu bringen.«


  Lilith wollte gerade protestieren, aber ich brachte sie mit einer einfachen Handbewegung zum Schweigen.


  »Vanth, ich erhebe dich ab sofort in den Stand einer Dämonin zweiten Ranges. Akephalos ebenfalls. Geht jetzt. Ich habe Arbeit.«


  Ich wusste jetzt schon, dass ich den Himmel gewaltig nervös machen würde.


  
    ***
  


  »Die Hölle ist komplett durchgedreht!« Michael fluchte und schlug mit der Faust auf die Tischplatte im Konferenzraum. »Oder sollte ich sagen, Irial ist durchgedreht.«


  Raphael hob den Blick. Gabriel hatte das Gesicht in seine Hände gestützt. Nur Raciel saß locker in seinem Sessel neben Michael und trommelte mit den Fingern auf das Glas.


  »Sollen wir zusehen, wie noch mehr Engel bei der Sammlung getötet werden?«


  Ein weiblicher Engel mit braunen lockigen Haaren saß neben Raphael und blickte erwartungsvoll in die Runde, die mahagonifarbenen Augen weit offen. »Wir können nicht rumsitzen und zusehen.«


  »Uriel hat Recht«, antwortete Raphael. »Wenn die Hölle neue Regeln festsetzt, können wir sie nicht einfach ignorieren, nur weil sie falsch sind. Wir müssen uns wehren.«


  »Es war vereinbart. Keine Waffen bei den Sammlern und Huntern. Beeinflussung der Menschen nur, wenn sie leben, kein Kampf um die Toten. Wir können keinen Krieg in der Seelenebene gebrauchen«, flüsterte Gabriel. »Wie konnte sie den Befehl dazu geben?«


  »Hör auf mit dem Gesülze!«, fauchte Raciel und breitete die schneeweißen Flügel aus, als er aufstand. »Ihr seid schuld daran! Hört auf, euch zu fragen, wie sie dazu in der Lage war. Gott hat sie zu einem Dasein in der Hölle verbannt. Was um alles in der Welt gibt euch das Recht, von ihr zu verlangen, dass sie nach euren Regeln weiterspielt?«


  »Weil sie ein guter Engel war«, antwortete Gabriel ebenso laut und energisch. »Sie müsste es besser wissen.«


  »Tut sie aber nicht. Woher auch? Hör gefälligst auf, über sie zu urteilen!«


  »Gabriel«, seufzte Michael und erhob sich, um Raciel zu beschwichtigen. »Ich muss Raciel recht geben. Ich kann ihren Zorn nachvollziehen. Es steht uns nicht zu, über sie zu urteilen. Erinnere dich an Lucifel damals. Es ist ein Aufbäumen aus Zorn. Es wird sich legen. Aber so lange müssen wir mitspielen.«


  Gabriel schwieg.


  »Ich bin dafür, dass meine Sammler ab sofort von Kriegern begleitet werden«, meinte Uriel nüchtern.


  Michael nickte. »Ja. Ich stelle dir meine Truppen zur Verfügung. Was machen wir mit Irial?«


  »Durchhalten«, antwortete Raciel und handelte sich erneut einen missbilligenden Blick von Gabriel ein. »Ich erinnere mich an die Zeit nach dem Höllensturz. Lucifel war wütend. Er hat jeden Engel getötet, der ihm zu nahe kam. Er hat die Welt ins Chaos gestürzt. Was ihr nicht mitbekommen habt, ist, wie sehr er gelitten hat. Die Schmerzen, die er ertragen musste. Sie allein ließen ihn so wütend werden, dass er auch zahlreiche Dämonen getötet hat. Dazu kamen die Wut und der Hass auf Gott und auf alles, was ihm etwas bedeutete. Ihr werdet versuchen, mit ihr zu reden, aber ich sage euch, es ist zwecklos. Sie wird nicht zuhören.«


  Raphael schüttelte den Kopf. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, was alles auf uns zukommt, als sie damals mit dir in den Armen in mein Krankenhaus marschiert ist.«


  »Sie hat mir das Leben gerettet«, presste er hervor und stand auf. »Sie ist dort unten. Mitten unter Dämonen. Sie! Das gutmütigste und naivste Ding, das mir jemals in meinem Leben begegnet ist. Ich habe gesehen, wie Lucifel sich verändert hat. Wie er gelitten hat. Mir vorzustellen, was sie jetzt gerade ertragen und durchmachen muss…« Er stockte und stützte sich auf den Tisch. »Ich will es mir gar nicht vorstellen.«


  Die anwesenden Erzengel schwiegen betreten.


  »Uriel«, flüsterte Michael schließlich. »Rüste deine Sammler auf. Die Besprechung ist für heute beendet.«


  
    [home]
  


  
    Irials Anger Management

  


  Zeig mal her«, befahl ich Azazel, als er in meinem Büro saß.


  Er reichte mir das Dossier.


  »Das sind sensationelle Zahlen«, flüsterte ich, während ich die Hunter-Statistik studierte. »Das ist beeindruckend.«


  Ich blätterte weiter. »Wir haben Verluste?«


  »Ja. Die Engel haben ihre Einheiten aufgestockt. Nun schlagen sie zurück.«


  Sehr gut. Endlich hatte ich den Himmel so weit, dass er sich wehrte. Ich war zur Gefahr geworden.


  Azazel schien mein Lächeln bemerkt zu haben.


  »Du freust dich.«


  »Ja«, antwortete ich und warf die Statistik vor mir auf den Schreibtisch, als ich mich zurücklehnte. »Wenn sie anfangen, nach meinen Regeln zu spielen, heißt das, dass ich ihnen ein Dorn im Auge bin.«


  Azazel nickte. »Die Seelenebene ist ein Schlachtfeld. Um jede Seele wird bitter gekämpft, und so wie mir Vanth berichtet hat, behalten wir nach wie vor die Oberhand.«


  »Sehr gut. Du kannst gehen. Hol mir Aeshma her.«


  Ich zog es vor, sie nicht in meinem Büro zu empfangen, sondern an der etwas imposanteren Location.


  Die Dämonin ließ sich Zeit, ehe sie den Saal betrat und demonstrativ desinteressiert zu den Stufen zu meinem Thron schlenderte. Ich ließ es ihr durchgehen. Es war an der Zeit, den kleinen Teufel ruhigzustellen.


  »Was verschafft mir die Ehre?«, säuselte sie und musterte mich aus ihren großen, täuschenden Augen.


  Ich taxierte sie ebenfalls. »Ich erhebe dich in den dritten Rang, Aeshma.«


  Ihre Augen weiteten sich. Ich grinste innerlich. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  »Wie du weißt, lege ich viel Wert darauf, möglichst viele Seelen in die Hölle zu holen. Ich könnte da fähige Leute wie dich gebrauchen. Ich übertrage dir das Kommando über die Kämpfe in der Seelenebene. Schalte so viele Engel aus, wie du kannst. Du hast alle Ressourcen zu deiner Verfügung.«


  Sie schwieg.


  


  »Brauchst du das schriftlich?«, fragte ich nach ein paar Sekunden gelangweilt.


  Sie schüttelte perplex den Kopf und verneigte sich tief. Zum ersten Mal aus Überzeugung.


  


  Es lief soweit alles prächtig. Die Engel hatten ihre Sammler mit Kriegern aufgestockt und die Quote meiner Hunter stieg trotzdem von Woche zu Woche.


  Aber genauso wie meine Erfolgsquote in der Hölle stieg, stieg auch mein Hass auf die Menschen.


  Ich verbrachte ab und an einige Stunden auf der Erde. Während ich jeweils so da saß und den Leuten in die Tiefen ihrer Seele blickte, wurde ich nur wütender. Und mir wurde bald etwas klar.


  Der Mensch war von Grund auf ein bösartiges Wesen. Ich spürte Hass, Missgunst, Neid, Wut, Habgier und Hochmut bei jedem einzelnen, der sich mir näherte.


  »Geht es dir besser?«, fragte Lilith, als wir gemeinsam in einem Café am Strand einer Pazifikinsel saßen.


  Ich nickte. Die Schmerzen waren zurückgekehrt und ich war wieder auf hundertachtzig.


  »Wir sollten miteinander reden«, begann sie und nippte an ihrem Glas Weißwein.


  »Das entscheide immer noch ich. Und ich entscheide, dass ich keine Lust habe. Lass mich einfach hier sitzen und das Meer genießen.«


  Ich blickte hinaus auf das endlose Wasser. Am Horizont ging gerade langsam die Sonne unter und tauchte die Oberfläche in feuriges Licht.


  Es tat gut, sich ab und an auf die schönen Dinge der Welt zu konzentrieren.


  »Nein«, antwortete Lilith ruhig und setzte das Glas sorgsam auf den Untersetzer.


  Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Wie bitte?«


  »Genau darum geht es«, antwortete sie und lehnte sich zu mir. »Das kann so nicht weitergehen.«


  »Das ist mein Problem«, fauchte ich.


  »Nein. Du leistest sensationelle Arbeit. Aber…«, sie stockte. »Wir machen uns Sorgen um dich.«


  »Willst du mich verarschen? Ich schaff’ das schon.«


  »Bist du sicher?«


  Ich schnappte nach Luft. »Gott hat mich in die Hölle geschickt, ohne Hoffnung auf eine Rückkehr. Ich habe mein Leben und meine Seele verloren. Alles wurde mir weggenommen und nun sitze ich hier. Allein. Ohne alles, was mir jemals etwas bedeutet hat in meinem Leben. Ohne Hoffnung! Täglich muss ich miterleben, wie sich die Menschen gegenseitig hassen und nichts Besseres zu tun haben, als sich zu beklagen über die Dinge, die sie nicht haben. Nein, verdammt, es geht mir nicht gut. Ich hasse die Menschen! Ich hasse sie so abgrundtief, dass es wehtut, und ich will, dass jeder von euch alles daran setzt, ihnen möglichst klarzumachen, dass ich sie hasse! Habt ihr mich verstanden? Ich will sie leiden sehen. Und ich will den Himmel bluten sehen!«


  »Du klingst bereits wie er…«, stellte Lilith konsterniert fest.


  »Ich bin er«, antwortete ich kühl.


  »Da hast du recht. Es tut weh, das noch einmal mit ansehen zu müssen.«

  »Dann sieh weg«, patzte ich zurück.


  Lilith leerte ihren Becher und bestellte höflich ein weiteres Glas sowie einen Nachschub für meinen Drink.


  Es war irgendwas Starkes mit exotischen Früchten. Süß und vor allem mit viel Hochprozentigem. So was gab es in der Hölle nicht.


  Lilith ignorierte meine Aggression gekonnt und lehnte sich zurück.


  »Vanth ist Raphael in der Seelenebene begegnet. Er will dich sehen und mit dir sprechen. Sollen wir ein Treffen für dich vereinbaren?«


  Ich rührte mit dem Strohhalm in den verbliebenen Eiswürfeln meines leeren Drinks. »Es gibt nichts, was ich ihm zu sagen hätte.«


  »Sie haben dir vermutlich etwas zu sagen. Willst du es dir nicht anhören?«


  Der Kellner nahm mir das leere Glas weg und stellte ein frisch gefülltes vor mich. Ich nahm einen ersten Schluck und seufzte.


  »Von mir aus.«


  


  Einige Tage später saß ich in einem Diner in irgendeiner abgelegenen amerikanischen Kleinstadt. Ich hatte die Beine übereinander geschlagen und nahm einen Schluck aus meiner Tasse, als die Glocken über der Eingangstür weitere Gäste in dem kleinen Lokal ankündigten. Akephalos und Belial drehten abrupt den Kopf, während ich zuerst die Tasse zurück auf den Teller stellte, mir einen Fussel von meiner Bluse zupfte und erst aufblickte, als sich Michael, Raphael und Gabriel an den Tisch setzten.


  Michael sah selbst in seiner menschlichen Gestalt übermüdet aus. Sein blonder Dreitagebart verdeckte die Falten in seinem gebräunten Gesicht nur spärlich. Auch Gabriel sah mitgenommen aus, was diesmal nicht an ihrer zerschlissenen Kleidung lag.


  Drei Erzengel machten mir die Aufwartung. Ich lächelte verächtlich. Wie tief war der Himmel gesunken.


  »Was wollt ihr«, fragte ich und fuhr mir durch die langen Haare.


  »Das weißt du genau«, zischte Gabriel.


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Dein Ton gefällt mir nicht.«


  »Hör auf, unsere Sammler anzugreifen. Du verstößt massiv gegen die Regeln!«


  »Regeln?«, antwortete ich und ein Lächeln überflog mein Gesicht. »Wessen Regeln? Gottes?«


  Belustigt griff ich nach der Tasse.


  »Ich glaube, ihr versteht nicht«, fügte ich hinzu. »Im Gegensatz zu euch bin ich nicht Gottes Schoßhund. Ich habe keinen Grund, mich an seine Regeln oder Richtlinien zu halten.«


  »Doch, die hast du«, knurrte Michael. »Du gefährdest unsere Aufgabe. Wir kümmern uns um die Seelen der Menschen, so lange, wie es nötig ist, um die drei Welten aufrechtzuerhalten.«


  »Das tue ich doch. Ich habe nur die Umstände etwas verändert. Außerdem, was kümmern mich die Menschen? Lucifel hat sich an die Regeln gehalten und was hat sich geändert? Gar nichts. Ich sehe nicht ein, was ich den Menschen schuldig sein soll. Geschweige denn, was ich euch schuldig sein soll.«


  »Es geht hier nicht um dich!«, schrie Gabriel, worauf Belial sofort aufsprang und ihren Arm schützend vor mich streckte.


  »Deine Untergebenen scheinen dich zu lieben«, bemerkte Raphael. »Das wundert mich nicht. Als Mensch warst du der Inbegriff einer reinen Seele. Du warst nicht perfekt, aber du hattest ein reines Herz.«


  Ich lachte verächtlich.


  »Was hat es mir gebracht?«


  »Es gibt auch gute Menschen. Sehr viele sogar. Sie lindern deinen Schmerz.«


  »Nicht genug«, knurrte ich und bat Belial mit einer Handbewegung, sich wieder zu setzen. »Es scheint nicht so, als würde sich Gott für sie interessieren. Das ganze Gerede von Gott und seiner Güte und Hilfe ist doch bloße Heuchelei. Ich werde sie beenden.«


  »Das willst du tun, indem du so viele Seelen wie möglich nach Niflheim bringst? Ich bitte dich, Liebes, sie können wiedergeboren werden«, höhnte Gabriel.


  Ich lächelte. »Niflheim ist leer.«


  Gabriel erbleichte. Michael und Raphael starrten mich schockiert an, was mir wiederum tiefste Genugtuung verschaffte.


  »Du wirfst sie alle…«, begann Gabriel und Tränen schossen in ihre Augen. »Du schickst sie nach Sheol. In die Pfuhle.«


  Ich lehnte mich zurück. »Jeder von ihnen hat irgendetwas ausgefressen. Etwas, das ihre Seele nicht so rein sein lässt, dass sie automatisch zu euch dürfen. Also übernehme ich das. Sie haben es nicht verdient, nach ihrem Tod verhätschelt zu werden. So werden sie bloß wiedergeboren und die gleiche Scheiße beginnt von vorne. Je weniger Seelen auf der Erde ihr Unwesen treiben, umso eher habe ich Ruhe.«


  Sie schwiegen und starrten mich an, während ich ihre Blicke genoss.


  Raphael musterte mich ruhig. »Raciel geht es gut.«


  Ich stand so schnell auf, dass der Stuhl hinter mir zu Boden polterte. Während meiner Bewegung zog ich eine neun Millimeter und richtete sie auf Raphael.


  »Wage es ja nicht!«, fauchte ich.


  Akephalos und Belial erhoben sich ebenfalls.


  Raphael blieb sitzen und sah mich mit seinen ekelhaft ruhigen und gutmütigen Augen an.


  »Es tut ihm leid, dass er nichts für dich tun kann. Es hat ihn sehr getroffen, als er von dir und Lucifel erfahren hat.«


  Mir wurde schlecht. Mit aller Kraft versuchte ich, nicht in Tränen auszubrechen. Meine Hand zitterte.


  Er wusste es. Er wusste von mir und Lucifel. Er wusste, dass ich ihn betrogen hatte. Ich feuerte einen Schuss ab, direkt an Raphaels Gesicht vorbei.


  »Sei still!«


  »Du kannst mich hier nicht töten, das weißt du«, antwortete er leise. »Bitte, hör auf, unsere Sammler anzugreifen. Stell das alte System wieder her. Das führt doch zu nichts!«


  »Es ist das Einzige, das ich tun kann, um Ihm das heimzuzahlen, was Er mir angetan hat«, wisperte ich. »Ich werde tun, was ich kann, um Ihm zu schaden. Und wenn es nur das ist.«

  »Du bist egoistisch. Er wird seine Gründe haben«, sagte Michael und stand auf.


  »Seine Gründe? Ich wüsste nicht, welcher Grund rechtfertigen sollte, was ich hier durchmache! Es gibt nichts mehr zu sagen!«


  Ich steckte die Waffe weg und eilte zum Ausgang.


  »Warte!«, rief Raphael verzweifelt, aber ich hatte die Tür bereits hinter mir zugeschlagen.


  


  Ich hatte vorgehabt, mich in Arbeit zu verkriechen. Dummerweise hatte man als Höllenfürstin viele, die das Arbeiten für einen übernahmen. Also saß ich mehr oder weniger gelangweilt in meinem Sessel vor einem leeren Tisch und war gezwungen, mir Gedanken über das zu machen, was die Erzengel gesagt hatten. Bei eben diesen Gedanken wurde mir schlecht.


  Raciel wusste alles. Sie schienen ihn fast schon penibel darüber auf dem Laufenden zu halten, was ich hier unten alles so anstellte. Noch schlimmer: angestellt hatte. Dass ich mit Lucifel im Bett war, schien mir nicht einmal das Schlimmste zu sein. Viel schlimmer war, dass ich mehrmals mit ihm im Bett gewesen war.


  Immerhin schien ich dem Himmel ein solcher Dorn im Auge zu sein, dass sie es für nötig befunden hatten, mir persönlich ins Gewissen zu reden. Es hatte nur nichts gebracht. Im Gegenteil. Nun war ich nicht nur wütend auf Himmel, Menschen und Lucifel. Nun war ich auch noch wütend auf mich selbst. Das fing damit an, dass ich die blöde Lagerhalle einfach nie hätte betreten sollen, und endete bei meiner Umgestaltung des Höllensystems. Das verwarf ich allerdings wieder. Die Menschen hatten es nicht anders verdient. Punkt.


  Also saß ich da und ließ meine Gedanken kreisen. Unendlich lange.


  Meine Zukunft war ein riesiges schwarzes Loch und dummerweise gab es dahinter keinen Tunnel mit einem Licht.


  Da war einfach nichts.


  Ich hatte nicht einmal Ziele. Ehrlich gesagt hatte ich keine sonderliche Lust, für die Erfolgsquote der Hölle einen Businessplan zu erstellen. Von mir aus konnte sie einfrieren. Es spielte alles keine Rolle und die Gegenwart erschien mir genauso gleichgültig wie die Zukunft. Alles, was ich brauchte, war jemand, an dem ich meine Wut auslassen konnte. Da kamen die Seelen der Menschen gerade recht.


  Es dauerte nicht lange, da erhielt ich die Gelegenheit, meine Wut an jemand ganz anderem auszulassen.


  »Wir haben ihn gefunden«, meinte Belial trocken, als sie mir einige Ordner auf den Tisch bugsierte. »Er sitzt auf einer der Palau-Inseln und genießt das Leben. Oder den Tod. Was auch immer. Jedenfalls ist er dort.«


  Ich horchte auf und hob meinen Blick, wie ich es sonst nur tat, wenn mich etwas wirklich wütend machte oder besondere Aufmerksamkeit verlangte. Wie diese Nachricht. Die Nachricht aller Nachrichten!


  »Ich gehe mal«, flüsterte ich und stand auf.


  »Darf ich mit?«


  »Warum? Hast du ihm etwas zu sagen?«


  Belial überlegte. »Nein. Aber bring ihn nicht um, ja?«


  »Wie käme ich denn dazu?«, knurrte ich und hob die Hand, um mich zu verabschieden.


  Nur wenige Minuten später stand ich auf einem Schnellboot mitten auf dem strahlend blauen Meer. Die Palau-Inseln ragten wie große bewaldete Pilze aus dem wundervollen Blau des Wassers, die Sonne schien hell und der Fahrtwind blies mir beinahe meinen eleganten Hut vom Kopf. Ich sah aus wie die Frau aus der Rafaello-Werbung und würde einen dementsprechend schicken Auftritt hinlegen.


  Leider hatte ich meine Rechnung ohne die Inseln gemacht. Das Boot legte an einem Kiesstrand einer kleinen Insel an. Der Bug knirschte durch die Wellen, die sachte gegen die Seite schlugen. Ich kletterte von Bord und hüpfte, so gut es in meinem schneeweißen Outfit ging, von Stein zu Stein bis zu einem schmalen Weg, der durch die Felsen ins Innere der Insel führte.


  Die Luft roch salzig, vermischt mit dem angenehmen Duft der Bäume, welche die ganze Insel überwucherten. Ich erreichte das andere Ende der Insel. Eine kleine Bucht mit kristallklarem Meerwasser. Bäume, die ihre Wurzeln in den Kies gruben, einen Liegestuhl und ein Bildnis von einem Mann, der gerade nackt durch die sanften Wellen schwamm. Ich verdrehte die Augen.


  »Wir müssen reden«, rief ich ihm zu.


  »Na, dann komm her«, antwortete er und tauchte ab.


  »Ich denke eher, du kommst hierher. Du hast wohl die Hierarchie vergessen!«


  Lucifel lachte ein strahlendes Lachen und fuhr sich durch die braunen Haare, als er über den Kiesstrand aus dem Wasser watete. Oder eher schwebte. In Zeitlupe und mit einer passenden Musik hätte es auch die Werbung für irgendein Parfum XY for men sein können.


  Ich zog die Sonnenbrille von der Nase und biss mir grinsend auf die Lippe.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schön das ist«, säuselte er, griff nach dem Tuch auf der Liege und trocknete seine Haare.


  »Würdest du eventuell«, begann ich und wies mit der Sonnenbrille auf seine unbedeckten Körperteile.


  Er grinste und schlang sich das Tuch um die Hüfte. »Was? Ist doch nichts Neues.«


  »Ich bin nicht hier, um mich mit dir zu amüsieren«, knurrte ich.


  »Nicht? Schade«, antwortete er und fläzte sich auf die Liege. »Warum dann?«


  »Damit du mir eine Frage beantwortest«, begann ich und setzte mich auf einen Baumstamm, der sich etwa zwei Meter von ihm entfernt über den Boden bog. »Wieso hast du mir die Hölle überlassen?«


  Er lachte und drehte sich zu mir. »Das ist doch offensichtlich. Weil es ein Scheißjob ist und ich keinen Bock mehr habe.«


  »Lüg mich nicht an«, antwortete ich. »Du bist nicht so einfach gestrickt. Sag mir die Wahrheit!«


  »Das ist die Wahrheit. Ich sagte dir doch, dass ich keine Lust mehr auf das alles habe. Aber wie ich gehört habe, hältst du dich nicht wirklich an die Regeln.«


  Ich gab ein verächtliches Schnauben von mir. »Regeln. Schwachsinn ist das. Ich kann tun und lassen, was ich will. Findest du, die Menschen hätten etwas Besseres verdient?«


  Er lächelte sein entwaffnendes Lächeln. »Nein.«


  »Ich will, dass du wieder übernimmst«, forderte ich, worauf er sich nur drehte und in der Sonne streckte.


  »Vergiss es! Aber wenn du willst, verrate ich dir ein kleines Geheimnis, das nur der Höllenfürst und Metatron kennen. Da du jetzt die Chefin bist, kann ich es dir sagen.«


  »Das wäre?«


  Lucifel richtete sich auf und streckte die Hand nach mir aus. »Bleib noch eine Weile und ich sage es dir.«


  »Woher weiß ich, dass sich mein Einsatz lohnt?«


  »Glaub mir, es wird alles von Grund auf ändern. Für dich zumindest.«


  Er schien meine Reaktion zu beobachten und ich hoffte inständig, dass meine ruhige Fassade bestehen blieb.


  »Also?«, fragte er, als er merkte, dass ich zögerte. »Oder hast du plötzlich dein Gewissen wiedergefunden?«


  Ich stellte fest, dass ich es nicht wiedergefunden hatte. Obwohl ich wusste, dass Raciel von all dem hier vermutlich genauso erfahren würde wie von all den anderen Dingen zuvor, ergriff ich Lucifels Hand und ließ mich von ihm zu sich ziehen.


  »Ich sehe, du enttäuschst mich nicht«, flüsterte er, ehe er mein Gesicht mit beiden Händen packte und mich küsste. Das bestätigte mich in dem Gedanken, dass all das tatsächlich geplant war und vermutlich nicht sein Wunsch nach Ferien dazu geführt hatte, dass ich nun das Zepter der Hölle in den Händen hielt.


  Zwischen uns hatte sich in rein körperlicher Hinsicht nicht das Geringste geändert. Seine Berührungen jagten mir Schauer über den Rücken und meine Gedanken meldeten sich genauso ab wie mein Gewissen kurze Zeit vorher.


  Es war seltsam, ihn in seiner menschlichen Gestalt zu spüren. Ich hatte mich an die seidige Berührung seiner Flügel und die Kälte seiner Drachenhaut gewöhnt. Nicht, dass er unattraktiv war, dennoch war es seltsam. Außerdem fühlte ich mich mittlerweile in meiner dämonischen Gestalt wohler. Als Mensch fühlte ich mich fast ekelerregend verletzlich. Es erinnerte mich an die Zeit vor der Hölle. Als ich noch dieses weinerliche schwache Mädchen gewesen war.


  Ich hatte mich verändert. Die Hölle und der Himmel hatten mich durch ihre Mühlen getrieben und neu geformt.


  »Würdest du dich bitte auf mich konzentrieren?«, fragte Lucifel säuerlich und schob mich etwas von sich.


  Ich lachte.


  Schließlich wechselte ich in die Seelenebene.


  »Viel besser«, seufzte ich und spreizte meine Flügel weit, während ich über ihm kniete.


  Er schüttelte nur ungläubig den Kopf, als er meinen Nacken packte und mich zu sich zog.


  


  Es war bereits dunkel geworden, als ich auf seinem Schoß saß und er meinen Nacken küsste.


  »Also«, begann ich mit einer möglichst ruhigen Stimme, obwohl mir das Denken noch immer schwerer fiel, als mir lieb war. »Was ist das große Geheimnis?«


  Er lachte kehlig und krallte seine Hände in meine Haut. »Hast du schon genug?«


  »Ich bin von Natur aus neugierig«, antwortete ich, packte ihn am Kinn und zwang ihn, zu mir hoch zu blicken.


  »Du hast Mut«, flüsterte er.


  Ich funkelte ihn nur herausfordernd an. »Los! Raus damit!«


  »Hast du eine Ahnung, was die Apokalypse bewirkt?«


  Ich zog eine Augenbraue hoch und versuchte gerade, den Religionsunterricht in der zweiten Klasse aus meiner Erinnerung zu fischen. »Das jüngste Gericht. Alle Seelen treten vor Gott und es wird endgültig entschieden, ob sie in die Hölle oder ins Paradies eingehen können.«


  Lucifel lachte und strich über meine Haut. Ich biss mir auf die Lippen.


  »Schwachsinn.«


  »Sag mir, was sie bewirkt«, seufzte ich.


  Ich hatte etwas Bahnbrechendes erwartet. Stattdessen würde es eine Geschichtslektion geben.


  »Kennst du dich mit Computern aus?«, fragte er.


  »Willst du mich verarschen?«, fauchte ich ungeduldig.


  Er lachte. »Dann weißt du, was Reset bedeutet, nehme ich an. Die Apokalypse ist so was wie der Reset-Knopf im göttlichen System. Die vier Reiter werden beschworen und begeben sich auf einen Kreuzzug, der alles Leben vernichtet. Restlos, in allen Sphären. Menschen, Engel, Dämonen, alles kehrt zu Gott zurück. Alles wird auf null gestellt, wenn du so willst.« Er flüsterte und ließ mich nicht aus den Augen. »Die Karten werden neu gemischt!«


  Mein Herz raste. Lucifel grinste selbstgefällig.


  »Das bedeutet…«, begann ich leise.


  »Dass Engel, Dämonen und Menschen gemeinsam zum Schöpfer zurückkehren. Ein kompletter Neuanfang. Ein Restart des Systems.«


  Ich starrte ihn an. Das war die Lösung. Mein Ausweg. Meine Zukunft!


  Ein schwaches Licht flackerte am Ende meines schwarzen Tunnels.


  Schnell kletterte ich von Lucifels Körper, doch er packte mich am Arm. »Du willst schon gehen?«


  »Lass mich los!«, zischte ich, worauf er nur lachte und aufstand. Er überragte mich um mindestens einen Kopf. »Glaubst du wirklich, du kriegst das hin?«


  »Was.«


  »Na, das, was du gerade planst.«


  »Das hat dich nicht zu interessieren.«


  »Oh doch. Und wie mich das interessiert. Achte bitte darauf, dass der Himmel erst im letzten Moment Wind davon bekommt, dass du die Pfeiler jagst. Sie sind immer noch in dem Glauben, dass mit meiner Herrschaft auch das ganze Theater um die Apokalypse und die Pfeiler vorbei ist. Sie wissen nicht das, was du jetzt weißt. Metatron wird nicht damit rechnen, dass ich dir dieses Wissen weitergebe.«


  Sein Grinsen war überdeutlich.


  »Die Ferien kamen nicht ganz ungeplant, was?«, flüsterte ich.


  »Sie trauen dir nicht zu, dass du die Pfeiler schnappen kannst. Aber ich werde dir natürlich gern mit meiner Erfahrung und meinem Wissen zur Seite stehen«, flüsterte er, während er in seine Hose stieg. »Wenn du es nicht schaffst, ist deine letzte Hoffnung, Raciel wiederzusehen, für immer zunichte. Du hast diese eine Chance, ehe der Himmel begreift, was du vorhast. Du kannst das alles beenden. Du kannst dafür sorgen, dass die Menschen endlich vom Angesicht dieser Welt gefegt werden. Du kannst dafür sorgen, dass dein Schicksal neu geformt wird. Und meines.«


  Ich musterte ihn einen Moment nachdenklich, ehe ich antwortete.


  »Lass uns beginnen.«


  
    [home]
  


  
    Tut endlich was!

  


  Wir haben den nächsten Pfeiler geortet.«


  Belial betrat mein Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Sie errötete (was ich bei ihr noch niemals gesehen hatte) und starrte zu Boden.


  »Ach du…«, flüsterte sie, als sich Lucifel auf den Rücken rollte und irgendetwas Unverständliches murmelte.


  »Nächstes Mal anklopfen?«, fragte ich und schwang mich aus dem Bett, während ich die Seidendecke um meinen Körper schlang und befestigte.


  »Wie wäre es mit einer Warnung?«, antwortete sie und musterte mich. »Eine Socke an der Tür oder so?«


  Sie folgte mir aus dem Zimmer ins Büro.


  »Was ist?«, fragte ich und sortierte das Laken um meinen Körper.


  Belial schüttelte den Kopf. »Willst du jetzt wissen, wo der Pfeiler ist oder nicht!«


  »Du suchst seit jetzt etwa sieben Monaten nach ihm. Als ob es mir da noch auf ein paar Minuten ankäme«, murmelte ich und strich mir die Haare aus dem Gesicht.


  »Seit wann machst du mich blöd an wegen so was«, knurrte die Dämonin.


  Ich musterte sie wütend. »Seit es allen Anschein macht, dass ich von unfähigem Personal umgeben bin. Sieben Monate, Belial! Sieben Monate warte ich bereits und es fehlt uns noch immer jede Spur von zwei Pfeilern. Sorry, aber ich habe mich in diesen sieben Monaten anderweitig beschäftigt, während ihr es anscheinend nicht für nötig hieltet, euren Job zu machen.«


  »Ah, jetzt kommen wir zum eigentlichen Thema. Du bist unzufrieden.«


  »Ich bin nicht unzufrieden«, fauchte ich. »Ich bin ungeduldig! Wir müssen die vier fehlenden Pfeiler innerhalb kürzester Zeit miteinander erwischen, ehe die da oben Wind davon kriegen. Sie denken immer noch, seit Lucifels Burn-out-Aktion ist die Sache mit der Apokalypse auf Eis gelegt. Und nur solange sie das glauben, funktioniert unser Plan! Verflucht noch mal, Belial, einer fehlt nach diesem immer noch!«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und funkelte mich wütend an. Doch sie schwieg.


  »Vanths Statistik ist ebenfalls nicht wirklich toll ausgefallen. Wir verlieren immer mehr Seelen an die Sammler. Die Verluste sind riesig, sie schlagen mit ganzer Kraft zurück. Ich muss mir schon Sticheleien von dem hier gefallen lassen«, fügte ich hinzu und wies auf die Tür zum Schlafzimmer. »Während er zwischen Südsee-Inseln und meinem Bett hin- und herpendelt, findet er immer noch wunderbar Zeit, mir vorzuhalten, was alles nicht läuft. Und ich habe es satt! Meine Geduld ist am Ende. Also bring mir den letzten Pfeiler, verflucht noch mal!«


  »Ich tue ja mein Bestes!«, platzte sie heraus und stand abrupt auf. »Verdammt, ich reiß mir hier den Arsch auf, um deine blöden Pfeiler zu kriegen! Das ist nicht einfach, okay? Die Engel sind überall, sie lassen keinen von uns aus den Augen.«


  Ich griff an meine Schläfe und sog scharf die Luft ein. »Bitte, Belial. Lass uns nur kurz nicht über all den Scheiß sprechen. Ich will mich einfach mal wieder normal unterhalten. Über Dinge, über die man sich halt unterhält, wenn man keine anderen Probleme hat.«


  Ich rieb meine Stirn.


  Sie setzte sich wieder. »Ist es schlimmer geworden?«, fragte sie und lehnte über den Tisch zu mir.


  »Es geht. Manchmal ist es schlimmer. Jetzt zum Beispiel. Ich weiß nie genau, woran es liegt, ich könnte auf die Erde und nachsehen, aber das will ich nicht. Erzähl mir etwas«, flüsterte ich und legte den Kopf in den Nacken.


  »Vanth und Akephalos haben, glaube ich, etwas miteinander.«


  »Erzähl mir von Lilith und Lucifel«, befahl ich.


  Ich konnte regelrecht hören, wie Belial verstummte, und lächelte matt.


  »Nun, es ist schwierig.«


  »Ich weiß, das ist nicht zu übersehen. Aber ich möchte Lilith nicht danach fragen.«


  »Sie würde dir auch nichts sagen. Sie spricht nie darüber. Es ist schwierig. Ich erzählte dir doch, wer Lilith ist?«


  Ich nickte. »Sie war Adams erste Frau.«


  »Ja. Wir wissen bis heute nicht, ob sie Lucifel so treu ergeben ist, weil sie ihm so unendlich dankbar ist, oder ob sie ihn liebt. Was wir allerdings wissen, ist, dass sie eine Sonderstellung genießt. Nicht nur bei ihm. Bei allen hier. Ich denke, Lilith ist das reinste Wesen, das du jemals hier finden wirst.«


  Ich senkte den Blick. Ich hätte eifersüchtig sein sollen, war es aber nicht. Das wiederum bewies mir, dass Lucifel mir grundsätzlich egal war. Lilith jedoch nicht. Plötzlich nagte das schlechte Gewissen an mir.


  »Keine Sorge«, antwortete Belial und lächelte. »Sie ist nicht eifersüchtig. Im Gegenteil. Sie ist ziemlich froh darüber.«


  »Worüber?«


  »Das du es bist. Irial, wir alle sind dir treu ergeben, das weißt du. Du hast hier einiges verändert.«


  Zum ersten Mal spürte ich, dass Belial aufrichtig und ernst zu mir sprach. Darauf war ich nicht gefasst.


  »Lass das«, fauchte ich. »Ich brauche euer Mitleid nicht!«


  »Wer sagt etwas von Mitleid. Nur weil wir Dämonen sind, bedeutet das nicht, dass wir nichts fühlen. Raciel war unser Freund, nun ja, nicht immer und nicht besonders meiner. Aber er war in Ordnung. Was zwischen dir und ihm passiert ist, schmerzt uns alle. Und zusehen zu müssen wie jemand wie du, der so hart kämpft, so viel erdulden muss, das macht uns genauso wütend. Vor allem, da wir das schon einmal erleben mussten. Das gilt auch für Lilith. Sie hat dich sehr gern. Darum habe ich eine Bitte an dich. Versuch, etwas netter zu sein. Zumindest zu ihr. Wir geben alle unser Bestes, ich hoffe, das weißt du.«


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich mich meinem aufkeimenden Wutanfall hingeben oder auf ihren Rat als gute Freundin hören sollte. Ich entschied mich für den guten Ratschlag. Der Grund, warum mich ihre Worte so wütend machten, war, dass ich wusste, dass sie recht hatte. War ich wirklich so unerträglich geworden? Hatte mich mein Schicksal so verändert?


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


  Ich konnte meine Stimme kaum hören, so erstickt drückte sie sich aus meiner Kehle. »Es tut mir so leid. Ich will nicht so sein.«


  Unter der dicken Schicht aus Hass und Wut auf alles um mich herum hatte ich ihnen nie in die Augen sehen müssen. Nun standen sie da und zwangen mich dazu. Aber wovor hatte ich Angst? Da war nichts, was ich noch hätte fürchten müssen. Es gab nichts, was mir etwas anhaben konnte. Nichts, was mir etwas nehmen konnte. Es war nichts da.


  »Belial?«, flüsterte ich. »Ich habe nichts mehr. Sag mir, warum alles von mir verschwunden ist.«


  »Weil du zugelassen hast, dass es verschwindet.«


  »Das habe ich nicht. Ich will die Apokalypse. Ich will, dass alles neu beginnt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Apokalypse. Sie bewirkt, dass alles zum Schöpfer zurückkehrt. Selbst Engel und Dämonen. Wenn ich das schaffe, habe ich eine Chance, ihn wiederzusehen.«


  Belial schwieg. Ich spürte den Druck ihrer Hände. Sie zitterte. »Ist das wahr?«


  Ich nickte und rappelte mich auf. »Ja.«


  Sie war starr vor Schreck. »Eine Begnadigung. Ein Neuanfang. Ich hatte keine Ahnung.«


  »Es ist so furchtbar für mich«, flüsterte ich. »Ich kann die Pfeiler nicht selbst suchen, ich weiß nicht wie. Ich bin ganz allein auf eure Hilfe angewiesen. Ich sitze hier und warte, jeden verfluchten Tag, und ich kann nichts, aber auch gar nichts beeinflussen. Mir sind die Hände gebunden. Es macht mich wütend. Ich sitze hier, sehe mir die Statistiken an, die mir egal sind. Ich schlafe mit Lucifel, der mir ebenfalls egal ist. Ich versuche mich abzulenken und warte.«


  Belial musterte mich. »Ich hatte ja keine Ahnung. Es ist dein Ausweg aus der Hölle.«


  Belial lächelte und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Ich wusste, unter all dem Hass und der Verbitterung würde irgendwo noch die Irial stecken, die ich kenne. Was ich dir jetzt sage, finde ich eigentlich absolut zum Kotzen und es ist eine Schande, dass du mich dazu bringst, dir so ein Gesülze aufzutischen. Aber ich denke, es ist angebracht.«


  Ich wusste nicht, ob meine Psyche gerade im Stande war, eine solche Information zu verarbeiten. Aber ich ließ es darauf ankommen und nickte schweigend.


  »Zum ersten Mal sahen wir dich, als du fünfzehn warst. Du hast auf dem Schulhof gesessen. Allein. Ein Buch in der Hand. Wir standen in deiner Nähe und haben uns angesehen, wen wir in die Hölle schaffen mussten. Du sahst irgendwie traurig aus. Einsam, obwohl es rund um dich herum nur so wimmelte von Menschen. Von dir ging eine Aura aus, die ich nie zuvor gesehen hatte. Es war, als würdest du in einer anderen Welt leben. Es hat geregnet und irgendwann bist du aufgestanden, hast das Buch zugeklappt, dich hingekniet und etwas vom Asphalt aufgelesen. Die anderen Schüler auf dem Hof haben gelacht und getuschelt. Du hast einen Regenwurm vom Boden aufgehoben und ihn zu einem Blumenbeet getragen. Einen Regenwurm!« Starr musterte ich Belial. Ihr Blick war eindringlich und ruhig.


  »Du warst so anders. So verloren, aber trotzdem so strahlend in dieser Dunkelheit um dich herum. Ich habe Raciel angesehen, wie er dich angesehen hat. Ich fragte ihn, was er denke. Weißt du, was er mir antwortete?«


  Ich schüttelte betäubt den Kopf.


  »Er fragte mich: Bist du sicher, dass sie der Pfeiler ist?« Sie schwieg und sah mich eindringlich an. »Ich hatte mich bis zu diesem Zeitpunkt niemals geirrt. Nie! Und er wusste das. Aber bei dir fragte er, ob ich mir sicher sei. Es war nicht bloß eine Frage. Es kam mir vor, als würde er mich anflehen, darauf mit Nein zu antworten. Das konnte ich nicht. So schwer es mir selber fiel, aber du warst der Pfeiler. Wir waren da, um dich zu zerstören.«


  Ich schluckte. Es war, als versuchte ich, einen Felsblock meine Kehle hinunterzuquetschen.


  »Versprich mir, Irial, dass du nicht aufgeben wirst. Verlier dich nicht selbst an diesem Ort. Du selbst bist alles, was du hast, und alles, worauf du vertrauen kannst. Du warst damals allein, aber deine Aura strahlte hell in der Dunkelheit um dich herum. Vertrau auf dich allein und lass dich hier nicht zerstören.«


  Ich nickte und atmete tief durch.


  »Ich brauche etwas zu tun. Irgendwas.«


  »Ich bräuchte da deine Hilfe bei einer kleinen Verhandlung«, antwortete sie und grinste.


  
    [home]
  


  
    Giants Inc.

  


  Mein mattgrüner Zweiteiler schmiegte sich wie angegossen um meine schlanke Figur. Die roten Haare hatte ich sorgfältig hochgesteckt und meine Pumps klackerten über den Marmorboden, als ich gemeinsam mit Belial die Eingangshalle der Giants Inc. betrat. Das Gebäude war riesig und die beiden Türme gehörten zu den höchsten in Tokyo. Die Eingangshalle schlug dem Besucher regelrecht die Umsatzzahlen dieses Unternehmens ins Gesicht.


  Am Ende der Halle stand ein massiver Tresen mit dem Logo der Firma in silberner Schrift. Dahinter saß eine wunderschöne junge Frau und strahlte uns mit dunkelbraunen Augen an. Ihr Lächeln war weder freundlich noch gestellt. Professionell, würde es Belial nennen.


  »Ah, Lady Irial. Der Direktor erwartet Sie bereits«, verkündete sie auf Japanisch, mit ebenso professionellem Unterton, und hob den Hörer vom Telefon. Kurz meldete sie unsere Anwesenheit und wandte sich wieder mir zu. »Fünfundfünfzigster Stock. Sie können das Büro nicht verfehlen.«


  Ich nickte und wandte mich zu den Aufzügen. Belial folgte mir in gebührendem Abstand. Als wir in der kleinen Kabine standen und beobachteten, wie das Licht langsam von Stockwerk zu Stockwerk hüpfte, räusperte sie sich.


  »Denk daran, was ich dir gesagt habe.«


  Ich nickte. Noch hatte ich keine Ahnung, ob ich ihren Rat auch wirklich beherzigen konnte. Sicheres Auftreten und Überzeugungskraft hatten noch nie zu meinen Stärken gehört.


  Es war an der Zeit, es zu lernen.


  Das Läuten des Aufzugs erklang und die Türen öffneten sich. Rechts und links davon standen zwei Männer mit blondierten Haaren und schwarzer Sonnenbrille.


  »Werde ich jetzt geblitzdingst?«, wisperte ich zu Belial.


  Sie verstand den Witz nicht und verzog keine Miene.


  Ich räusperte mich und trat an ihnen vorbei in den Gang. Ein schwerer, dunkelbrauner Teppich lag vor mir, der direkt zu einer großen Tür führte. Ich konnte das Büro definitiv nicht verfehlen.


  Die Tür wurde geöffnet, kaum dass ich davorstand. Ein Mann wartete dahinter. Das bereits ergraute Haar war mit viel Gel nach hinten frisiert, der maßgeschneiderte Anzug saß perfekt.


  »Lady Irial. Euer Ruf eilt euch voraus. Es ist mir eine Ehre, Euch in unserem Hauptquartier begrüßen zu dürfen. Bitte!« Er wies einladend mit der Hand in den Raum hinter sich.


  Ich nickte und verzog keine Miene. Sein Büro war hell, die Sonne schien direkt hinein und flutete alles bis in die hinterste Ecke. Die weißen Möbel blendeten. Eine Einrichtung, wie ich sie von Wesen wie den Nephilim erwartet hätte. Halb menschlich, halb göttlich. Eine verbotene Form, entstanden aus der Vereinigung von Engeln mit Menschen. Dazu verdammt, auf ewig in der Menschenwelt festzusitzen. Von den Engeln fast so verhasst wie die Dämonen. Kein Engel, der Nephilim zeugte, gehörte noch zur himmlischen Schar. Es war ein Freiticket in die Hölle. Azazel war einer derer, die ein solches ergattert hatten.


  »Es ist äußerst selten, dass ein Wesen der Anderswelt unsere Gesellschaft sucht«, erklärte er. »Ich nehme nicht an, dass Ihr zum Spaß hier seid. Es gibt sicher etwas zu besprechen, setzt Euch bitte.«


  Er wies auf das Sofa. Ich setzte mich.


  »Ein Getränk? Whiskey? Ich habe hier einen hervorragenden Macallan.«


  »Sehr gern«, antwortete ich in perfektem Japanisch.

  Kaum hatte er sich gesetzt, betrat eine junge Dame den Raum und stellte ein Glas Whiskey vor mir auf den Tisch. Ich nickte und wandte mich an mein Gegenüber. Belial hatte sich hinter mich gestellt.


  »Nun, Herrin der Unterwelt. Was führt Euch zu mir?«


  »Wir sind auf der Jagd nach den Pfeilern.«


  Er lächelte. »Da wendet Ihr Euch an uns? Ihr wisst, wir Nephilim sind neutral. Seit die göttliche Welt sich unser mit einer Sintflut zu entledigen suchte, sind wir nicht gerade geneigt, Euch die Hand zu reichen.«


  »Mister Nishimura. Sie sind doch Geschäftsmann«, begann ich und nippte an meinem Glas. Das Eis darin klirrte. »Ich bin mir sicher, Ihr werdet eine Zusammenarbeit in Erwägung ziehen, wenn das Angebot angemessen ist.«


  Nun lachte er erneut. »Wir mischen uns nicht ein. Das sagten wir bereits Lucifel, als er an der Stelle saß, an der Ihr jetzt sitzt. Wir sind unsterblich und genießen unseren Status hier unter den Lebenden. Ich glaube nicht, dass Ihr etwas besitzt, was wir als angemessenes Angebot in Erwägung ziehen könnten. Seht, wir haben alles. Geld, Macht, Einfluss. Was könntet Ihr uns anbieten, das wir nicht haben könnten?«


  Ich erwiderte seinen Blick. »Erlösung.«


  »Ist das eine Drohung?«, fauchte er und seine dunklen Augen funkelten.


  »Das ist ein Versprechen.«


  Er schwieg einen Augenblick. »Wie?«


  »Ich nehme an, Lucifel hat euch nicht darüber informiert, was die Pfeiler bewirken können?«


  Ich hatte seine volle Aufmerksamkeit und ich wollte ihn nicht auf die Folter spannen. Dafür hatte ich keine Zeit. »Die Apokalypse. Ein vollständiger Reset des göttlichen Systems. Alle Seelen kehren zum Schöpfer zurück und die Karten werden neu gemischt. Natürlich auch jene Seelen, denen der Eingang ins ewige Reich Gottes – oder der Hölle – bislang verwehrt blieb.«


  Der Nephilim erbleichte. »Ist das wahr?«


  Ich nickte. »Nun, Shemichaza, kann ich davon ausgehen, dass du an einer Zusammenarbeit interessiert bist?«


  
    ***
  


  Obwohl uns der nächste Pfeiler so gut wie sicher war – die Giants Inc. wartete nur noch auf mein Okay –, erfüllte mich eine innere Unruhe. Das dauerte alles viel zu lange und die Warterei ging mir gewaltig auf die Nerven.


  »Nervös?«


  Ich spürte seinen Atem im Nacken, kurz darauf schlang er einen Arm um meine Taille. »Du schlägst dich ziemlich gut. Ich bin beeindruckt.«


  »Sollte ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?«


  Er lachte sein kehliges Lachen, das mir nach wie vor einen Schauer über den Rücken trieb. Noch hatte ich nicht herausgefunden, ob es Angst oder Erregung war. Vermutlich wollte ich es gar nicht wissen.


  »Nun, der Herr der Finsternis ist nicht leicht zu beeindrucken.«


  »Der Ex-Herr der Finsternis. Du hast gekündigt.«


  Er lachte und küsste meinen Hals.


  »Lass dass«, fauchte ich und riss mich los.


  »Wirst du etwas wieder treu auf die hoffnungsvollen Tage?«


  »Halt die Klappe«, zischte ich und griff an den Knauf des Schwertes.


  »Wie kann man sich das Leben nur selbst so unglaublich schwer machen. Dieses ganze Gefasel von Treue und Liebe und bla bla bla ist doch eine bloße Schikane. Als ob ihr etwas gewinnen würdet durch eure ewige Moral und euer Ehrgefühl.«


  Ich biss mir auf die Lippen. Es gefiel mir irgendwie nicht, was aus mir geworden war, aber anderseits war es mein verfluchtes Recht, das zu bekommen, was ich wollte. Ich war diejenige, die über Leben und Tod bestimmte. War die Apokalypse erst mal vorbei, würde sowieso alles auf null gesetzt. Ich trat einige Schritte zurück, lehnte an die Wand und grinste. Winkte ihn zu mir. Er lachte und gehorchte.


  »Ich liebe es, wie schnell du zu überzeugen bist.«


  Ich hatte seit dem Meeting auf der Erde nicht mehr mit ihm geschlafen. Ich war zu wütend gewesen, zu verbissen bei der Jagd nach den Pfeilern. Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich es vermisst hatte.


  Seine Berührung brannte wie Feuer und Eis zugleich und mein Geist vernebelte. Ich hasste es, ihm so ausgeliefert zu sein. Ich beschloss, das nicht mehr zuzulassen. Mit voller Wucht stieß ich ihn von mir. Überrascht starrte er mich an.


  »Willst du mich verarschen?«, keuchte er.


  Ich lachte. »Wie käme ich dazu«, murmelte ich und setzte meine vollen Kräfte mit einem Schlag gegen ihn ein.


  Er lachte, als ich auf ihn zuging.


  »Du scheinst nicht ganz verstanden zu haben, dass wir die Rollen getauscht haben. Du kannst mich nicht mehr kontrollieren.«


  Grinsend hielt er meinem Blick stand und sog scharf die Luft ein, als ich meine Finger über seinen Oberkörper strich. Ich war die Fürstin der Hölle. Ich allein. Ich würde es nicht mehr zulassen, dass irgendjemand die Kontrolle über mich haben würde.


  Weder Himmel noch Hölle.


  Ich genoss mein gewonnenes Ego in vollen Zügen. Ich kniete über ihm auf dem Laken und zahlte ihm alles zurück.


  »Sag mir«, flüsterte ich. »Wie ist es so, auf der anderen Seite?«


  Er schauderte und biss sich auf die Lippen. Das war besser als alles, was ich bisher getan hatte.


  »Gemein«, wisperte er und krallte sich in meine Haut.


  Ich lächelte. »Du solltest mich einfach nicht so provozieren«, trällerte ich, ehe ich ihn küsste.


  Mein Selbstvertrauen hielt erstaunlich lange. Ich war mir nicht sicher, wer sich darüber mehr freute.


  Er oder ich.


  


  Die Schmerzen brannten in meinem Kopf und ich sank im Sessel zurück. Obwohl ich alles daran setzte, die Menschen in die Hölle zu holen, ließen die Schmerzen nicht nach. Die Abgründe dieser elenden Spezies schienen unendlich.


  »Sie machen dich wahnsinnig?«, fragte Lilith und legte ihre kühle Hand auf meine Stirn.


  Ich nickte.


  »Weißt du, was ich einen schönen Gedanken finde?«, fragte sie weiter und wartete nicht auf meine Antwort. »Die Tatsache, dass wenn die Menschen keine Sünden mehr begehen würden und sich gegenseitig mit Respekt und Liebe begegnen würden, unsere Jobs hier gar nicht mehr nötig sein würden. Die Hölle wäre überflüssig.«


  »Hm«, antwortete ich nachdenklich.


  »Irial«, flüsterte Lilith und kniete vor mich, legte ihre Hände auf meine Knie. »Es bringt nichts, wenn du viele Seelen sammelst. Es bringt auch nichts, wenn du die Toten bestrafst. Solange sich im Herzen der Menschen Dunkelheit befindet, solange werden wir hier sein.«


  Oder ich schaffte die Apokalypse her, dachte ich bei mir. »Willst du mir jetzt sagen, wie ich die Hölle regeln soll?«

  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, wie käme ich dazu. Ich will dir nur klarmachen, dass es nichts ändern wird, egal wie viele Seelen du hier festhältst.«


  Ich richtete mich auf. »Aber ich plage damit die da oben. Meine Aufgabe ist mir egal. Lucifel und ich führen sie sowieso nur aus, weil es die Schmerzen lindert – was ich übrigens eine ziemlich miese Masche finde. Es geht mir um Rache. Ich will denen da oben einfach nur zurückzahlen, was sie mir angetan haben.«


  Lilith wirkte auf einmal betrübt. »Ist es denn so schlimm, was sie dir angetan haben?«


  


  Belial weckte mich aus dem Tiefschlaf. Ich nuschelte wütend und rappelte mich auf, als sie mein Gesicht packte und mich zwang, ihr in die leuchtenden Augen zu blicken. Sie sprach die Worte, auf die ich monatelang gewartet hatte. Die Worte, auf die ich meine ganze Existenz ausgerichtet hatte.


  »Der letzte Pfeiler ist klar. Gib uns dein Go!«


  Sofort war ich auf den Beinen und mit mir die halbe Höllenbrut.


  Die Kutsche, die mich zum Krater bringen sollte, stand schon bereit, und kurz nachdem ich eingestiegen war, sprang Lucifel auf das Polster mir gegenüber.


  Sein Blick war kühl, beinahe erstarrt, trotzdem lag Anerkennung in seinem Blick, als er mich musterte. Ich nickte stumm und wandte mich ab. Ich war nervös. Er hatte sicher schon bemerkt, dass ich mit meinen Fingern spielte und mir auf die Unterlippe biss, um das Zittern in meinen Gliedern zu unterbinden.


  Während uns die Kutsche zu Yggdrasil brachte, waren meine Untergebenen gerade dabei, die Pfeiler so weit zu treiben, dass ihre Seelen so vor Schmerz zermartert sein würden, dass sie für den Transport bereit waren.


  Ich erinnerte mich vage an dieses Gefühl, als mein Schicksal besiegelt worden war. Der Schmerz, als meine Seele in tausend Splitter brach. Ich schüttelte die Erinnerung ab.


  »Mitleid?«, fragte Lucifel und hob den Blick.


  »Nein.«


  Er lachte still, stand in der Kutsche auf, beugte sich zu mir und schlug die Handfläche neben mein Gesicht. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut.


  »Nervös?«


  »Ja.«


  Er verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln und seine Augen funkelten spöttisch. Er küsste mich. Zärtlich, aber trotzdem bestimmt.


  Mir war klar, dass sich so ein Abschiedskuss anfühlte.


  
    [home]
  


  
    Rache!

  


  Fünf der Pfeiler saßen angekettet auf dem Plateau inmitten von Yggdrasil. Nun war ich diejenige, die oben auf dem Podest stand und ungeduldig wartete. Wir durften keine Zeit verlieren. Jede Minute konnte das Heer der Engel vor den Höllenpforten stehen. Ich musterte die kauernden Gestalten unter mir. Ich empfand weder Mitleid noch Schuldgefühle. Das alles würde jetzt enden. Der Schmerz, das Leid, die Hilflosigkeit, die Wut, der Hass, einfach alles würde mit den drei Welten untergehen.


  Und ich mit ihnen.


  Auf dass die Karten neu gemischt wurden und ich die Chance erhielt, alles besser zu machen. Mehr zu kämpfen. Mehr zu erreichen.


  Gott sollte büßen für das, was er uns beiden angetan hatte.


  Es dauerte nur wenige Minuten und alle Pfeiler waren beisammen. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich hatte die Formeln während der letzten Monate in- und auswendig gelernt. Mit fester Stimme, aber zitternden Gliedern sprach ich die Worte, die die Reiter rufen würden.


  Und sie kamen.


  Tod. Krieg. Hunger. Pest. Die vier Reiter jagten ihr ohrenbetäubendes Kreischen durch die Höhlen von Yggdrasil, als sie sich aus Staub, Rauch und Asche lösten. Die Pferde aus Schatten, ihre Reiter aus Dunkelheit und Rauch. Ehrfurcht packte mich beim Anblick dieser mächtigen Kreaturen.


  Sie schienen in der Luft zu schweben, die Hufe der Tiere verschmolzen mit dem Dunst der Umgebung. Wie Geister blieben sie vor mir in der Luft hängen und fixierten mich mit ihrem Blick.


  »Ihr habt uns gerufen. Ihr habt den Untergang besiegelt«, sprach einer der Reiter mit tiefer, bedrohlicher Stimme. Sie lösten sich vor unseren Augen in Luft auf.


  »Ich denke, wir sollten dem Schauspiel beiwohnen«, flüsterte ich und lächelte.


  Lucifel verneigte sich, und kurz darauf betrat ich seit langem wieder die Welt der Menschen.


  


  »Ich hoffe, euch gefällt die Aussicht«, raunte ich, als ich an den Rand des Hochhauses trat.


  Der Wolkenkratzer mit Helikopter-Parkplatz stand inmitten der Großstadt. Ich lehnte gegen das Geländer und betrachtete die Welt unter mir. Meine riesigen Flügel weit ausgebreitet warf ich einen beeindruckenden Schatten, während die untergehende Sonne ein bedrohliches Licht auf die Stadt sandte.


  Kein Wind wehte. Es war ruhig. Nur das Krachen und Bersten der Hochhäuser um uns herum brachte die Luft zum Vibrieren. Ich konnte die Reiter nirgends entdecken. Das war nicht nötig, sie waren überall um uns herum. In den Straßenschluchten brannte es. Die Autos standen still, Menschen schienen hier bereits keine mehr zu leben. Immer mehr bebte die Erde und immer weitere Gebäude brachen krachend in sich zusammen.


  Belial, Lilith, Lucifel, Akephalos und Azazel standen direkt hinter mir und warteten. Ich war ungeduldig. Wartete darauf, dass sich die Reiter uns zuwenden würden, und ich hielt die Spannung kaum noch aus.


  Nach der Erde war die Hölle an der Reihe. Mein Tod. Mein Untergang. Und meine Wiedergeburt.


  »Irial!«, schrie eine vertraute Stimme.


  Ruckartig wandte ich mich nach oben. Über uns schwebten fünf Engel.


  Ihre schneeweisen Schwingen leuchteten hell und schienen die Dunkelheit und die Asche um sich herum aufzulösen.


  Mein Blick verdüsterte sich.


  Ich trat einige Schritte vom Geländer weg und zog mein Schwert.


  »Es ist zu spät!«, rief ich und lachte. »Seht, was euer Gott angerichtet hat! Das ist der Beweis dafür, dass ich niemals aufhören werde zu kämpfen. Niemals!«


  Gabriel, Michael, Raphael und ein unbekannter Engel mit braunen Haaren sanken etwas tiefer und musterten mich mit ihren verfluchten, fürsorglichen Blicken.


  Der fünfte Engel landete sanft auf dem Asphaltboden des Flugplatzes. Erst jetzt erkannte ich ihn, als die Sonne keinen Schatten mehr auf ihn warf.


  »Raciel!«


  Seine Erscheinung war strahlend. Seine Aura von einer Ruhe und einer Erhabenheit, die mir die Sprache verschlug. Er war durch und durch zum Engel geworden, so wie ich durch und durch Dämon war. Mit jedem Schritt, den ich tiefer in die Hölle gegangen war, schien er höher gekommen zu sein.


  Er schien mir so weit entfernt. So unerreichbar in einer Weise, die mir die Tränen in die Augen trieb.


  »Irial«, antwortete er.


  Sein Blick war schmerzerfüllt. Jede Faser seines Körpers schien zu leiden. Nicht wegen mir. Nicht, weil er mit mir fühlte.


  Ich ahnte, was er sagen würde.


  »Bitte, beende das. Es ist Wahnsinn. Ich flehe dich an! Wir können nicht…« Er stockte und schien mit sich selbst zu ringen.


  Ich hörte es nicht. Ich bemerkte es nicht. Mit ganzer Kraft umklammerte ich den Knauf des Höllenschwertes. »Bitte«, flüsterte er.


  Nein! Schrie es in meinem Innersten. Hatte er das gerade gesagt? War er gekommen, um mich zurechtzuweisen? Diejenige, die ihm das Leben gerettet hatte? Verfluchte zwei Mal!


  Das konnte nicht sein. Ich schrie auf und mein Schwert prallte gegen seines.


  »Sei still!« Ich holte erneut aus. »Wieso tust du mir das an! Wieso?«


  Ich spürte nicht, mit wie viel Kraft ich zuschlug. Aber es musste ziemlich heftig sein, denn Raciel hatte Mühe, sich zur Wehr zu setzen.


  »Irial«, rief er verzweifelt. »Bitte, beruhige dich! Ich…«


  »Sei still!«


  Ich wollte seine Ausreden und Entschuldigungen nicht hören. Ich wollte gar nichts hören. Von niemandem! Es würde nur wieder in Schmerzen enden. Es endete für mich immer in Schmerzen, es war die letzten Monate nicht ein einziges Mal anders gewesen.


  Egal wie sehr ich kämpfte.


  Zwischen den Hieben rang ich nach Luft. Die Tränen vernebelten mir die Sicht. Ich konnte kaum atmen, konnte nicht denken, die Umgebung verschwamm. Anstatt des Dröhnens der berstenden Mauern der Häuser hörte ich nur das Blut durch meinen Körper rauschen. Stetig und langsam. Ich verfluchte jeden einzelnen Herzschlag in meiner Brust.


  »Ich tue das doch nur für uns!«


  Er parierte meinen Schlag. Sein Blick veränderte sich. Er schien nicht zu verstehen.


  »Die Apokalypse wird uns alle vernichten. Wir alle kehren zum Schöpfer zurück und unser Schicksal wird neu ausgelegt. Wir können zusammen sein!«


  Die Kraft verließ meine Arme und mit einem gezielten Hieb schlug er mir das Schwert aus der Hand. Es klirrte auf den Boden und rutschte mehrere Meter weit über den Stein.


  Raciel schwang sich in die Luft in Sicherheit, in eine Position, aus der er alle anwesenden Dämonen im Blick hatte.


  »Was redest du da?«, flüsterte er.


  Raphael und Michael flankierten Raciel.


  »Die Apokalypse«, flüsterte ich tränenerstickt. »Sie beendet alles. Menschen, Engel, Dämonen. Alles beginnt von Neuem!«


  Raphael schüttelte den Kopf.


  Mir wurde schlecht. Mein ganzer Körper begann zu zittern.


  Ich stolperte einige Schritte zurück.


  »Irial.« Gabriels Stimme erklang ganz in meiner Nähe. Sie stand wenige Meter von mir entfernt und ging vorsichtig einen Schritt auf mich zu. »Das ist nicht wahr. Die Apokalypse ist nur für die Menschen bestimmt. Es gibt keinen Neuanfang für Engel und Dämonen. Wir sind ewig!«


  Ich nahm ihre Worte kaum wahr. Ich glaubte, sie nicht zu hören, und trotzdem brannte sich das Wissen in mein Gehirn.


  Wie eine zähflüssige Masse kroch die Erkenntnis hoch und schlug wie eine Bombe in meinem Unterbewusstsein ein.


  Lucifel hatte mich angelogen.


  Er hatte mich benutzt.


  Noch ehe ich den Gedanken zu Ende denken konnte, passierte alles sehr schnell.


  Raciel schrie meinen Namen. Schmerz durchfuhr meinen Körper. Jemand hielt meine Schulter von hinten fest umklammert. Ich erkannte Lucifels Drachenhand.


  Mein Sichtfeld verschwamm. Alle Energie wurde aus mir herausgerissen.


  Ich sah Raphael und Michael, wie sie Raciel festhielten. Er schrie. Er kämpfte, wollte sich losreißen.


  Ich sah nach unten.


  Die Höllenklinge ragte aus meinem Körper. Blut tropfte von der Spitze auf den Boden.


  Ich spürte nichts. Nur das langsamer werdende Pochen meines Herzschlages, das in meinen Ohren dröhnte.


  Ich erkannte Lilith, die weinend in die Knie gesunken war.


  Meine Gedanken vernebelten und ich sprach meine letzten Worte als gefallener Engel.


  
    [home]
  


  
    Das klingt nicht gut

  


  Nachdem Lucifel mich getötet hatte, erwachte ich einige Augenblicke später auf dem harten Boden der Realität. Ich war klein.


  Ich war rund.


  Ich war schleimig.


  Ein Prachtexemplar eines Höllenwurms, wie man mir später berichtete. Ich fühlte mich nicht wirklich so. Meine Sinne waren wie immer. Ich konnte klar denken und handeln. Nur das mit dem Kriechen und der unförmigen Gestalt hatte ich nicht sofort raus (es dauerte ein geschlagenes Jahr, bis ich mich kriechend fortbewegte und mich nicht mehr seitlich herumrollte…).


  Jedenfalls war ich ein Höllenwurm. Die niedrigste Kreatur der Hölle. Lucifel hatte mich getötet.


  Nun saß ich da. Mir war langweilig. Sterbenslangweilig. Ich hatte Zeit, um nachzudenken. Leider kam ich noch immer auf keinen grünen Zweig. Was ich allerdings wusste, war, dass Lucifel vermutlich ziemlich sauer auf mich war.


  Ich hatte die Reiter zurückgepfiffen. Ich hatte sie gerufen, ich konnte sie zurück in ihren schlafenden Zustand schicken. Wenigstens die Vernichtung der Menschheit hatte ich aufhalten können, worauf ich doch ziemlich stolz war.


  Lucifel sollte mit seinem miesen Trick nicht durchkommen.


  Blöder Idiot!


  Aber ich hatte keinen Schimmer, wie lange ich so auf dem Höllenboden herumkroch. Mit jedem Tag hoffte ich inständiger auf ein Wunder, das aber nie eintraf. Langsam aber sicher kam die Erkenntnis, dass vermutlich auch nie ein Wunder geschehen würde.


  Einen Sinn in dem Ganzen sah ich immer noch nicht. Nach einer halben Ewigkeit fand mich Belial.


  »Du siehst scheiße aus«, konstatierte sie, als sie mich vom felsigen Boden aufhob. »Aber gut, bringen wir dich zu ihm.«


  Es war seltsam, nach Yggdrasil zurückzukehren. Wie ich aus dem Weg, den wir einschlugen, erkennen konnte, musste ich irgendwo tief in den Felsen des Berges gehaust haben. Es dauerte eine ganze Weile, bis wir die Plattform des Pfeilers erreichten und schließlich die U-Bahn nach Tartaros bestiegen. Der Geruch kam mir nun wieder vertraut vor und brachte all die Erinnerungen mit sich.


  Als würde ich nach Hause zurückkehren. Ich spürte ein Kribbeln im Bauch. Vorfreude. Glück. Ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal so empfunden hatte, aber es war verdammt lange her. Ich würde sie alle wiedersehen. Lilith, Aza, Akephalos. Schon als Belial vor mir auftauchte, hätte ich Luftsprünge gemacht, wäre das mit meiner physischen Erscheinung möglich gewesen. Ich freute mich ehrlich, sie zu sehen. Lucifel zu sehen fand ich nicht so lustig, aber die Begegnung der dritten Art stand mir kurz bevor.


  Belials Schritte hallten auf dem glattpolierten Boden wider, als sie mich zu Lucifels Saal trug. Als wir ihn betraten, konnte ich die ganze versammelte Clique erkennen. Liliths Augen strahlten, als sie mich erblickte, Akephalos verkniff sich gerade den größten Lachanfall seines Lebens und presste die Lippen fest aufeinander, während er seine Mundwinkel nach oben zog und mich angrinste. Azazels Blick ruhte ruhig auf mir und er nickte, während er mit verschränkten Armen an einer der Säulen lehnte.


  Ich spürte warme Hände auf meinem kugeligen, schleimigen Körper. Jemand anderes hob mich zu sich und drehte mich um. Ich starrte direkt in Lucifels stechende Augen. Ich zuckte innerlich zusammen und erwartete den Donnerschlag.


  Den Zorn der Hölle.


  Meine persönliche Apokalypse….


  Aber sie blieb aus. In Lucifels Augen lag etwas, das ich nicht erwartet hätte. Belustigung. Er seufzte. Aber es war kein trauriger Seufzer. Es war einer dieser Seufzer, den Eltern von sich geben, wenn sie den Kopf schütteln und sich denken: Was machen wir nur mit dir?


  »Sexy«, murmelte er grinsend und musterte mich. »Du hast zugenommen, kann das sein? Ich meine, du warst vorher schon ein bisschen pummelig, aber jetzt? Wie konntest du dich nur so gehen lassen.«


  Ich starrte ihn so böse an, wie es einem Höllenwurm nur irgendwie möglich war.


  Also gar nicht.


  Ich glubschte nur weiter ausdruckslos geradeaus. Lucifel wandte sich an Belial. »Ich denke, wir lassen sie so. Sie ist so umgänglich und angenehm, wenn sie nicht sprechen und sich artikulieren kann.«


  Pah! Mordgedanken konnte ich haben.


  »Na gut. Ich will mal nicht so sein. Willkommen zurück, Erzdämon Irial.«


  Mein Körper wurde eiskalt. Ich schloss die Augen. Es schüttelte mich. Ein absolut ekliges Gefühl. Ich knallte auf den Boden, die kalten Platten brannten auf meiner Haut.


  Meiner Haut? Abrupt riss ich die Augen auf. Vor mir lag eine Hand. An einem Arm. Der zu mir führte. Vorsichtig bewegte ich die Finger. Es schien unwirklich. Als bewegte ich die Hand einer Fremden. Es kribbelte in meinen Fingerspitzen. Mir war kalt. Ich rang nach Atem. Ich krümmte mich. Etwas Schweres kratzte hinter mir über den Boden und ich spürte meine Muskeln an den Schulterblättern, wie sie in die Verlängerung und meine Flügel übergingen. Ich stöhnte auf vor Erleichterung. Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln, während ich jeden einzelnen Muskel in meinem Körper nacheinander spannte, jeden Zeh bewegte.


  Mir war noch immer furchtbar kalt. Ich lag nackt auf dem kalten Boden und befand schließlich für mich selbst, dass es an der Zeit war, aufzustehen.


  Das klappte nicht. Meine Beine gaben nach, als ich versuchte, mich auf die Knie zu hieven. Es war ungewohnt. Unwirklich. Ich brach erneut auf dem Boden zusammen und blieb liegen.


  »Übernimm dich nicht, Prinzessin«, raunte Lucifel und ich spürte seine starken Arme unter meinem Körper.


  Er hob mich hoch.


  »Belial, hol ihre Waffen und ihre Kleidung und leg sie mir ins Büro. Lilith, kontaktiere Gabriel. Sag ihm, sie ist zurück. Das Gericht kann sich bereitmachen. Er soll dir eine Kopie der Anklageschrift geben, damit Irial sie unterzeichnen und akzeptieren kann.«


  Lucifel drehte sich abrupt um und mir wurde schwindlig. Instinktiv krallte ich mich an seinem Nacken fest.


  »Bin…«, flüsterte ich. »Bin ich in Schwierigkeiten?«


  Lucifel musterte mich ruhig


  »In größeren, als bisher jemals ein Engel, Dämon oder Mensch war. Mach dich bereit. Du wirst vor dem Jüngsten Gericht angeklagt.«


  


  Ich verkroch mich unter die Seidendecke, als mein Körper langsam aufwärmte. Früher war mir Lucifels Bett nicht so riesig vorgekommen – aber vielleicht lag es daran, dass ich mich zurzeit einfach nur winzig klein fühlte.


  Er saß auf der Bettkante und sah mich an.


  »Du hast echt Mumm, Prinzessin.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ist das ein Kompliment, wenn man es von demjenigen erhält, der einen getötet hat?«


  »Ich habe dich nicht getötet, ich habe dich nur degradiert.«


  »Ausgenutzt hast du mich. Dachtest du wirklich, du könntest meine Apokalypse erben?« Ich funkelte ihn wütend an, was irgendwie nicht so furchteinflößend rüberkam mit der Bettdecke bis zur Nasenspitze.


  Lucifel lachte. »Du hast schnell reagiert. Das war blöd. Ziemlich blöd.«


  »Wie viele Pfeiler hast du bereits eingesammelt? Ich meine, du hattest hundert Jahre Zeit«, fragte ich.


  »Keinen.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Was ist denn mit dir los? Bist du krank?«


  Er lächelte. »Nein. Aber es hat keinen Zweck. Auch die Apokalypse wird meine Existenz nicht besser machen. Im Gegenteil. Ich riskiere, für immer ausgelöscht zu werden. Ich bin ein armes, bemitleidenswertes Ding hier unten, aber suizidal bin ich auch wieder nicht. So viel Stolz besitze ich noch.«


  »Ausgelöscht?« Irgendwie gefiel mir dieser Vergleich gar nicht. Ich hatte die Apokalypse gerufen. War ich in Gefahr?


  »Irial.« Sein Blick wurde ernst. Besorgt beinahe. »Du wirst vor das Jüngste Gericht gerufen. Dort wird über dein Schicksal entschieden. Du hast das Leben der gesamten Menschheit aufs Spiel gesetzt. Darauf steht der Tod. Der endgültige Tod.«

  »W…was?« Mir wurde mit einem Mal schlecht.


  Ich wollte mich aufrichten, aber ich war wie gelähmt. Wurde ich jetzt noch weiter bestraft? Hatte ich denn wirklich nicht schon genug gelitten?


  »Deine Seele wird ausgelöscht. Endgültig. Keine Wiedergeburt. Kein Leben nach dem Tod. Kein Himmel und keine Hölle. Du hörst auf zu existieren.«


  Das war ein Schock. Auf so etwas war ich nicht vorbereitet gewesen. Nicht im Geringsten. Ich war kurz davor gewesen, mich zu freuen, wieder unter meinen Freunden zu sein. In einer vertrauten Umgebung weit ab von allem, was geschehen war. Jetzt sollte ich sterben? Endgültig?


  »Das kann nicht sein«, flüsterte ich und schaffte es doch, mich aufzurichten.


  »Doch. Die Cherubim werden dich bald abholen.«


  »Was kann ich tun?«


  Er schüttelte den Kopf und nahm so meinen letzten Funken Hoffnung.


  »Es tut mir leid. Niemand kann dir helfen.« Langsam stand er auf. »Du solltest noch versuchen, etwas zu schlafen. Du wirst deine Kräfte in der nächsten Zeit brauchen.«


  Ich packte ihn sofort am Arm. »Lass mich nicht allein! Sag mir alles, was du weißt. Was wird passieren?«


  Langsam setzte er sich wieder und wischte mir eine Träne vom Gesicht. Ich hatte unglaubliche Angst. Er gab mir keine weiteren Informationen. Stattdessen küsste er mich sanft. »Ich kann dir nicht mehr sagen. Das Jüngste Gericht wurde zuletzt einberufen, als die Sintflut beschlossen wurde.«


  


  Die nächsten Tage vergingen trostlos. Ich lag im Bett, verkroch mich unter der Bettdecke und dachte nach. Am zweiten Tag stellte ich fest, dass ich eine Gefangene war. Die Tür war abgeschlossen. Offensichtlich befürchteten sie, ich könnte mich aus dem Staub machen. Nur wohin? Zu ihrer Verteidigung, hätte ich gewusst wohin, ich hätte keine Sekunde gezögert.


  Belial besuchte mich täglich. Azazel und Akephalos versuchten, mich aufzumuntern.


  Als Lilith ins Zimmer trat, brach ich sofort in Tränen aus.


  Ich hatte Angst und sie war die Einzige, vor der ich diese Schwäche zeigen konnte.


  »Du wirst das durchstehen«, begann sie, setzte sich neben mich und nahm meine Hand.


  Es war eine Floskel. Aber es tröstete mich. Ich verdrängte mein Schicksal und nahm den Mut zusammen, ihr etwas zu sagen, was mir bereits eine ganze Weile auf der Zunge lag.


  »Kannst du etwas für mich tun?«


  »Natürlich.«


  »Jetzt, wo Lucifel wieder der Chef ist hier unten, versprich mir, dass du ihm beistehst, so wie du mir beigestanden hast.«


  »Was?«, flüsterte Lilith.


  Ich lächelte matt. »Ich hätte das hier unten nicht geschafft ohne euch. Ihm geht es genauso, das weiß ich. Ich will, dass du endlich aufhörst, dir etwas vorzumachen, und für ihn da bist. Kannst du mir das versprechen?«


  Ich konnte die Tränen in ihren Augen sehen.


  »Woher weißt du…?«, begann sie stockend.


  Ich drückte ihre Hand. »Weißt du noch im P.U.R.G.E? Es war das einzige Mal, dass ich Lucifel lachen sah, und es war wegen dir. Du hast einen Sonderstatus. Also. Kannst du dieses Versprechen halten und endlich aufhören, nur rumzudrucksen und dieser Jemand für ihn sein? Er braucht dich.«


  Ihr Blick hellte auf. »Ja, das kann ich.«


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Belial trat ein. »Die Cherubim sind da. Irial. Es ist Zeit.«


  Sie legte mir die Kleidung und meine Waffen auf die Bettdecke und musterte mich mit stechendem Blick. Versuchte, die Traurigkeit zu verdecken, die ich hinter dem Schleier aus Kälte deutlich in ihren Augen sehen konnte.


  Sie brachte mich in den Saal.


  Die Cherubim gehörten zum Eindrücklichsten, was ich je gesehen hatte. Diese vier Engel der ersten Triade schienen mit ihrer Anwesenheit die gesamte Hölle zu erleuchten. Keiner der Dämonen wagte sich an sie heran. Ihre Statur war hoch, sie überragten mich um mehrere Köpfe. Die vier Flügel auf ihrem Rücken mussten je eine Spannweite von zwei bis drei Metern haben und schienen die riesige Eingangshalle des Palastes auszufüllen. Jeder von ihnen hatten vier Gesichter, je eines vorne und hinten und zu den Seiten, alle vier bedeckt von einer weißen Maske mit langem Schnabel, der nur erahnen ließ, was darunter lag. Die Füße waren diejenigen eines Stieres, getaucht in pures Silber und der helle Schein ihrer Flügel schien sich darin zu spiegeln. Ihre Aura war betäubend. Furchteinflößend – vor allem für jemanden wie mich, wegen dem sie gekommen waren.


  Flankiert von Lucifel und Belial stand ich nun vor ihnen. Klein, in einen schwarzen Umhang gehüllt, die Waffen zu meinen Füßen.


  »Erzdämon Irial!«


  Die Stimme eines der Cherubim donnerte durch den Raum. Ich zuckte zusammen und wollte weinen. Konnte die Tränen unterdrücken. Lucifels Griff an meiner Schulter war fest. Nicht, weil er mir Schmerzen zufügen wollte, es war seine Art, mir Kraft zu geben. Belials Hand lag an meinem Rücken und stützte mich. Lilith, die etwas abseits stand, lächelte matt und nur schon ihr strahlendes Wesen beruhigte mich. Akephalos starrte die Cherubim verächtlich an. Ich lächelte innerlich. Azazel hingegen wandte sich in Gedanken an mich.


  »Bleib standhaft, Irial. Cherubim beeindruckt nichts mehr als Würde.«


  Der Cherub donnerte weiter. Ich konnte nicht ausmachen, welcher von ihnen sprach. »Wir sind gekommen, dich dem Jüngsten Gericht zu überführen. Dir soll der Prozess gemacht werden vor der höchsten aller Instanzen. Deine Verbrechen gegenüber Gottes liebsten Geschöpfen sollen gesühnt werden. Bist du bereit, deine Strafe anzunehmen und mit uns zu gehen?«


  Ich war auf einmal überwältigt von der Unterstützung, die mir hier jeder entgegenbrachte.


  Ich hatte Freunde.


  Ich war ihnen nicht egal und sie waren hier, um mir beizustehen.


  Nach allem, was ich angerichtet hatte.


  »Ich bin bereit«, antwortete ich mit möglichst fester Stimme.


  »Tritt vor!«


  Ich zögerte. Lucifel lockerte seinen Griff. Die drei Schritte bis vor die Cherubim waren die schwersten, die ich je hatte machen müssen. Meine Glieder waren schwer. Ich unterdrückte das Zittern, die Anspannung in meinem Körper, die Übelkeit in meiner Kehle. In mir schrie alles. Sträubte sich. Und doch ging ich die drei Schritte.


  Kaum stand ich vor ihnen, legten sich massive Ketten um meine Hand- und Fußgelenke. Einer der Cherubim griff nach der Kapuze meines Umhangs und zog sie mir über den Kopf. Ich starrte zu Boden. Auf die Ketten an meinen Armen.


  Das kalte Metall um meine Fußgelenke konnte ich unter dem Umhang nicht sehen, aber sie waren schwer. Die Cherubim drehten sich um, zwei von ihnen flankierten mich und legten ihre riesigen Hände auf meine Schultern. Ich spürte es kaum.


  Sie brachten mich zu Yggdrasil, von dort aus nach oben. Aber irgendwo, bevor wir den Himmel erreichten, bogen sie ab und brachten mich tief hinein in den weißen Nebel. Irgendwann wurde es dunkler und wir landeten auf einer unsichtbaren Plattform. Unter mir lag nichts weiter als wirbelnder schwarzer Dunst und Wolken. Um mich herum lag alles in düsterem, schwarzem Licht. Nebel waberte über den Boden, ich konnte kaum einige Meter weit sehen.


  »Dein Platz ist hier im Nimbus«, sprach einer der Cherub. »Wir holen dich, sobald das Jüngste Gericht tagt. Gehab dich wohl, Erzdämon Irial. Werde dir deiner Tat und deiner Schuld bewusst.«


  


  Die Engel ließen mich in meinem Gefängnis aus Wolken, Asche und Stille zurück. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, in die Dunkelheit zu wandern und nach einem Ausweg zu suchen. Einem Ort, der mir etwas Schutz und Trost spenden würde. Aber hier gab es nichts.


  Es war ein leerer Ort. Bestimmt für jene, die auf ihr Schicksal warteten. Jene, denen nicht einmal die Hölle vergönnt war. Die Abtrünnigen.


  Ich setzte mich auf den kalten Boden. Die Ketten klirrten und kratzten über meine Haut. Die Kapuze hing in mein Gesicht, aber es kümmerte mich nicht. Betäubt starrte ich zu Boden, durch das Glas hinunter in die stürmischen Wolkenfetzen.


  Ich wusste, es konnte Jahrhunderte dauern, bis meine Zeit vor dem Jüngsten Gericht gekommen war. Mein Schicksal war mir so gut wie sicher und einmal mehr würde nichts geschehen, was mich daraus befreien würde.


  Meine Zeit als Mensch drängte sich in meine Erinnerung. Ich ließ es zu. Was hatten die paar Jahre auf der Erde noch für eine Bedeutung?


  So begann ich, in Gedanken jeden Moment meines bisherigen Lebens aus der Erinnerung zu graben, und nahm mir Zeit, über jede einzelne Entscheidung in meinem Leben zu richten.


  Irgendwann erinnerte ich mich an den Spiegel in Gottes Palast.


  
    [home]
  


  
    Das Jüngste Gericht

  


  Als die Cherubim kamen, um mich vor Gericht zu bringen, hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren.


  Wir betraten die Erde und wechselten in die Seelenform hinüber.


  Ich kannte den Ort. Wir waren in Tokyo und steuerten geradewegs auf das Firmengebäude der Nephilim zu.


  Das Gebäude war verlassen. Die Nephilim konnten die Seelenwelt nicht sehen und so stellten sie vermutlich bloß die Räume zur Verfügung.


  Ich war erstaunt. Ich hatte etwas ganz anderes erwartet.


  Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen, als ich mit zwei Cherubim im Lift stand. Es war ein Warenlift, in einem gewöhnlichen Personenlift hätte nicht einmal ein Cherub mit den riesigen Flügeln Platz gefunden.


  Im zweiunddreißigsten Stock stiegen wir aus und folgten einem langen Gang, an dessen Ende eine massive Tür aus dunklem Holz wartete. Darauf eingraviert waren seltsame Symbole und Figuren, die ich nicht erkannte. Einer der Cherubim stieß die Tür auf. Kaum betrat ich den Raum, da verstummten alle Anwesenden augenblicklich und starrten mich an.


  Der Raum war riesig. Ein blauer, etwas verblichener Teppich fühlte sich kratzig an unter meinen blanken Füßen. Wie in einem Amphitheater führte eine Treppe von der Tür hinunter zu einem Podest mit Mikrophon. Rund herum standen Ränge aus dunklem Holz, bis auf den letzten Platz gefüllt mit Zuschauern. Vor dem Podest, das ganz offenbar für mich reserviert war, standen links und rechts davor zwei weitere Ränge. In einem saßen Belial, Lilith, Akephalos und Azazel. Ich atmete erleichtert auf. Ihre Anwesenheit beruhigte mich. Auf den gegenüberliegenden Rängen saßen die vier Erzengel und hinter ihnen saß Raciel.


  Ich fühlte eine unglaubliche Leere in mir aufsteigen. Sein Blick ruhte auf mir und es schien ihm schlecht zu gehen. Er war bleich und in seinem Blick lag die Antwort auf meine Frage, was mein Schicksal sein würde. Sie alle hier wussten, dass meine komplette Auslöschung kurz bevorstand. Wie ich gehört hatte, war ich das bisher erste und einzige Geschöpf, dem diese Strafe auferlegt werden würde.


  Ich lächelte ihn aufmunternd an. Ich hatte ihm viel angetan, viele Schwierigkeiten bereitet und es tat mir aufrichtig leid. Ich hoffte darauf, wenigstens noch ein paar Worte mit ihm wechseln zu können, ehe mich meine Strafe erwartete.


  Mein Blick schweifte zum Gericht, gleich gegenüber meinem Podest. Metatron saß dort. Hoch oben auf dem erhöhten Platz des Richters. Gleich neben ihm Lucifel.


  Ich zitterte. Sie zwei würden über mich richten? Lucifel würde die Strafe festlegen? Mir wurde nun komplett übel und ich würgte.


  Ich war nicht einmal mehr wütend auf ihn. Seinen Verrat. Dass ich nun hier an seiner Stelle stand, war Teil seines Plans gewesen. Aber ich hatte mitgespielt.


  Er und ich – wir hatten dazugelernt. Es war nicht seine Schuld, dass ich hier stand. Es waren meine Entscheidungen gewesen, die mich hierhergeführt hatten.


  Meine allein.


  »Bringt die Angeklagte!«, donnerte die Stimme eines Mannes.


  Er stand vor den beiden Richtern auf dem Teppich, aber ich kannte ihn nicht. Es war ein Engel, das konnte ich an seinen weißen Flügeln erkennen. Ich zog es vor zu gehorchen und ließ mich von den Cherubim bis hinunter zum Podest geleiten. Die Ketten klirrten bei jedem Schritt und hallten in der Stille des Raumes wider. Nicht einmal ein Raunen ging durch die Zuschauer – allesamt Engel oder Dämonen der höheren Ränge. Ich wagte nicht, mich umzusehen. Beschämt wandte ich meinen Blick ab von den Erzengeln, deren mitleidige Blicke sich regelrecht in meine Haut brannten. Die Vorwürfe über das, was ich angerichtet hatte, fraßen sich fast schmerzhaft in meine Knochen. Es war der beschämendste Augenblick meines Lebens. Am liebsten hätte ich geweint und um Gnade und Vergebung gefleht. Mich auf die Knie geworfen. Aber ich tat es nicht. Ich wusste, warum ich hier war und was ich getan hatte. Ich wusste, dass niemand mich hier rausholen würde.


  »Irial.«


  Metatrons Stimme in meinem Kopf trieb mir Tränen der Scham in die Augen. Wie konnte er noch so liebevoll mit mir sprechen? Wie konnte er sich mit diesem väterlichen Ton an mich wenden?


  Ich hatte so ziemlich jeden hier in diesem Raum zutiefst enttäuscht und verletzt.


  »Irial, sieh mich an!«


  Ich wollte nicht aufsehen, aber hier hatte ich keine Entscheidungsfreiheit.


  Ich hob mein Gesicht und ließ die Kapuze nach hinten fallen.


  »Du weißt, warum du hier bist?«


  Ich nickte.


  »Du hast die Apokalyptischen Reiter gerufen. Sag uns, warum du das getan hast.«


  Mein Hirn schrie sofort: Weil Lucifel gesagt hat, ich könnte damit wieder mit Raciel vereint werden.


  Ich sprach es nicht aus.


  Was würde das bringen?


  »Ich…«, begann ich stockend. »Ich war wütend.« Ich wandte meinen Blick zu Boden. »Wütend auf Gott, auf die Menschen. Auf alles. Ich dachte, mit der Apokalypse könnte ich jemanden dazu zwingen, sich um mich zu kümmern. Alles wieder auf Anfang setzen. Ich…« Meine Stimme versagte.


  Ich kam mir plötzlich so lächerlich vor. Wie ein kleines Kind, das mit dem Fuß aufstampfte, um den Lolli im Supermarkt zu erschleichen. Ich schwieg.


  »Wut ist ein sehr schlechter Antrieb«, flüsterte Metatron.


  »Sag mir, Irial«, begann nun Lucifel. Seine Stimme schmerzte in meinen Ohren. »Wieso warst du so wütend?«


  »Weil…« Ich war verwirrt. Fragte mich Lucifel gerade tatsächlich, warum ich wütend war? Wollte der mich verarschen? »Ich…, ich hatte doch nichts Falsches getan. Ich habe nur Raciel geholfen und… ich wollte nur helfen.«


  Ich wusste ehrlich nicht, was ich antworten sollte. Konnten wir nicht einfach das Thema wechseln? »Hört auf, mich das zu fragen. Es tut mir leid, was ich getan habe, okay?«, platzte es aus mir heraus. »Ich… Bitte hört auf, mich zu quälen. Ich will nur noch, dass es vorbei ist…«


  »Gut«, antwortete Metatron und erhob sich. »Irial. Es gibt für dich zwei Möglichkeiten. Es ist an dir, dich für eine zu entscheiden. «


  Ich hob meinen Blick. »Was?«


  Lucifel stand auf. »Möglichkeit eins: Du kehrst in die Hölle zurück. Gemeinsam mit Raciel. Ihr beide werdet als niedere Dämonen euer restliches Dasein in der Hölle verbringen.«


  Metatron erhob sich. »Möglichkeit zwei: Die komplette Auslöschung deiner Seele und deiner Existenz.«


  »Entscheide dich!«


  Mein Körper schien zu Eis zu erstarren.


  Ich krallte meine Hände in das Holz vor mir. Mein Blick schweifte zu Belial, die lächelte und nickte. Zu Raciel, der mich mit ruhigem Blick musterte.


  Nein. Das konnte nicht sein.


  Ein gemeinsames Leben mit Raciel? Wir konnten wieder zusammen sein? Mein Herz raste. In mir sträubte sich alles.


  Wofür denn das alles?


  Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und schwieg eine ganze Weile. Ich war die Worte im Nimbus immer und immer wieder durchgegangen und ich hatte nun Angst, dass ich etwas davon vergessen würde. Nun war der Moment, in dem ich aussprach, was ich zu sagen hatte. Und mit ihnen meine Entscheidung.


  Mühsam holte ich Luft.


  »Es…«, flüsterte ich und merkte sofort, dass diese Lautstärke lächerlich war. Ich nahm meine Kraft zusammen und begann noch mal. »Ich habe Raciel vor langer Zeit in diesem verlassenen Lagerhaus das erste Mal gesehen. Er war in Schwierigkeiten und ich hatte keine Ahnung von all dem hier.« Ich blickte in die Runde. »Aber bereits dort habe ich mich dazu entschlossen, ihm zu helfen. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Und viele danach. Wenn ich heute wieder vor der Wahl stehen würde, entweder all das hier zu vergessen, oder für ihn in die Hölle zu gehen und ihm zu helfen, ich würde mich noch genau gleich entscheiden. Ich habe nicht falsch entschieden. Ich habe keinen Fehler gemacht, seinen Platz einzunehmen und ihm eine zweite Chance zu ermöglichen. Ich habe nur einen einzigen Fehler gemacht. Ich hatte erwartet, dass jemand anderes für mich die Konsequenzen für meine Entscheidungen trägt. Die Konsequenzen für meine eigenen Entscheidungen. Ich erwartete von Gott, dass er mich begnadigt, da ich doch aus Liebe gehandelt hatte. Ich erwartete von Lucifel Mitleid für meine Situation, in die ich mich selbst gebracht hatte. Ich erwartete von Raciel Hilfe, obwohl ich selbst verantwortlich war und gar nicht wollte, dass er seinen neuen Platz für mich riskierte. Von euch«, ich sah zu den Erzengeln, »Michael, Raphael und Gabriel, erwartete ich mehr Unterstützung, obwohl ihr bereits mehr für mich getan hattet, als ich mir je hätte wünschen können. Und an euch«, ich wandte den Kopf zu Belial und den anderen, während mir Tränen in die Augen stiegen, »Belial, Azazel, Lilith, Akephalos. An euch ließ ich meine Wut über all das aus, obwohl ihr mir so gute Freunde wart und mich beschützt und unterstützt habt, wie ich es nicht ansatzweise verdient gehabt hätte. Ich habe jedem von euch Unrecht getan. Ich habe jeden von euch in irgendeiner Form verletzt, enttäuscht und schlecht behandelt, weil ich nicht bereit war, für meine Entscheidungen einzustehen und die Konsequenzen dafür zu tragen.« Ich linste hoch zur Empore und streifte Lucifels und Metatrons Blick. »Ich werde Raciel nicht zurück in die Hölle schicken. Dieses eine Mal bin ich diejenige, die die Konsequenzen für meine Entscheidungen trägt. Ich werde nicht von meiner Entscheidung, ihn zu retten, abweichen. Ich werde ihn nicht um meinetwillen zurück in die Hölle verbannen.« Ein Raunen ging durch die Menge.


  Raciels starrte mich schockiert an.


  »Irial…«


  Er sprach nicht weiter. Ich unterbrach ihn mit einem Blick, der ihm deutlich machte, dass ich nicht bereit war, mit ihm darüber zu diskutieren. Ich wandte mich zurück an Metatron und Lucifel. Beide schienen gefasst. »Ich wähle die zweite Möglichkeit. Ich akzeptiere die Strafe.«


  Ich hatte das Bedürfnis, in die Knie zu sinken und zu weinen. Ich hatte Angst. Aber würde ich Raciel zurück in die Hölle schicken, würde ich alles verraten, was ich bisher durchgestanden hatte. Alles wäre umsonst gewesen.


  Ich hätte nicht nur ihn verraten, sondern auch mich selbst und damit alles, wofür ich die ganzen letzten Jahre gekämpft hatte.


  Ich musterte Raciel. Sein Blick war traurig und schmerzerfüllt. Ich lächelte matt und nickte. Es war in Ordnung so. Es war an der Zeit zu erkennen, dass er der Vergangenheit angehörte.


  Ich musste auf eigenen Beinen stehen, wenn auch nur für den Bruchteil eines Augenblicks.


  »Lucifel! Metatron, ihr dürft das nicht tun!«, rief Belial plötzlich und stand auf.


  Mit einer raschen Bewegung schwang sie sich über den Tisch und stellte sich direkt vor mein Podest. »Wenn ihr sie töten wollt, müsst ihr zuerst an mir vorbei«, fauchte sie.


  »Belial, tu das nicht«, wisperte ich erschrocken.


  Sie wandte sich um und starrte mich wütend an. »Du hast es nicht verdient zu sterben, verflucht! Du hast gekämpft, du hast getan, was du für richtig hieltest, und hast dich entschuldigt. Was wollen sie noch von dir? Die Apokalypse hat keinen Schaden angerichtet. Gott hat alles wieder in Ordnung bringen können, weil du vorzeitig abgebrochen hast. Nichts ist passiert! Es ist nicht richtig, dich so zu bestrafen.«


  »Ich werde nicht zusehen, wie ihr sie richtet«, flüsterte Lilith und schwebte mit ihrem engelsgleichen Gang zu mir. »Sie hat unser Schicksal ein wenig erträglicher gemacht und vieles geändert. Wir brauchen sie.«


  Akephalos lachte und erhob sich. »Ich denke, mehr muss ich dem nicht hinzufügen.«


  Azazel folgte ihm und fixierte Metatron mit seinem eisigen Blick.


  »Lucifel?« Metatron wandte sich mit einem angedeuteten Lächeln an ihn. »Was ist mit deinen Untergebenen passiert?«


  Der Teufel lächelte. »Irial hat viel verändert, das muss sogar ich eingestehen. Ich bin überrascht.«


  Der oberste Engel nickte nachdenklich. »Nun, Irial«, sprach er in meinem Kopf und stieg von der Empore hinunter.


  Lucifel folgte ihm. Belial senkte den Kopf und trat zur Seite, ohne jedoch einen von ihnen aus den Augen zu lassen.


  »Du bist ein seltsames Kind, Irial«, begann Metatron.


  Ich hob den Blick.


  »Du hast vieles geschafft, was von uns nie jemand für möglich gehalten hätte. Du hast den Himmel erschüttert. Du hast die Hölle gezähmt. Du hast Engel und Dämonen gebändigt mit deinem Mut, deiner Freundschaft und allen voran deinem Herzen. Deine Opferbereitschaft für einen der unseren hat Dinge in Bewegung gesetzt, die wir nie für möglich gehalten hätten. Jemanden wie dich hat es in der Geschichte der Welt noch nicht gegeben. Du stehst unter dem Schutz aller hochrangiger Dämonen und genießt die Liebe der höchsten Engel. Du bist die Erste, die zwischen beiden Welten wandelt.«


  »Trotzdem wollt ihr sie töten«, rief Belial aufgebracht, wurde aber mit einem Blick von Lucifel zum Schweigen gebracht. Metatron fuhr fort.


  »Aber kein Wesen kann im Himmel und in der Hölle existieren.«


  Ich versuchte, seinen Blick zu deuten und die Antwort auf meine Frage gleich dort zu finden.


  Ich fand sie.


  Metatron lächelte gütig und nickte. Lucifel grinste.


  »Wähle«, sagte der Höllenfürst und streckte mir seine Hand entgegen.


  »Triff eine Entscheidung«, fügte Metatron hinzu und reichte mir ebenfalls die Hand.


  Mein Blick schwankte zwischen den beiden.


  Himmel oder Hölle. Ich zitterte. Konnte das sein? Sollte ich leben?


  Ich wandte mich zu den Erzengeln. Sie schienen mehr als nur erleichtert. Michael zwinkerte und hob den Daumen, Raphael nickte und Gabriel strahlte über beide Ohren. Raciel ebenfalls. Es war ein ruhiges Strahlen. Ich wusste, was es bedeutete.


  Aber es war in Ordnung. Zu viel war passiert.


  Mein Blick schweifte auf die andere Seite. Belial lächelte, nickte mit dem Blick zu mir zu Raciel. Lilith hatte Tränen in den Augen und auch Akephalos nickte mir nur zu, ehe er sich wieder betreten zu Boden wandte. Azazel verschränkte die Arme.


  »Viel Glück, Kleine«, verabschiedete er sich.


  Ich musterte Lucifel.


  Er verdrehte die Augen. »Prinzessin, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Du weißt, ich hab einen Arsch voll Arbeit«, raunte er.


  Ich wandte mich an Metatron. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht ganz, was das alles soll, und die Hälfte von dem allen hier ist mir ein riesiges Rätsel. Aber ich denke, so soll es sein. Danke für alles, was ihr für mich getan habt«, flüsterte ich.


  Ich kannte meine Entscheidung. Und zum ersten Mal in meinem Leben war ich mir sicher, dass sie richtig war.


  Stolz ergriff ich Lucifels Hand.


  Lächelnd beobachtete ich seinen völlig entgeisterten Gesichtsausdruck, der von deprimiert zu vollkommen entsetzt wechselte.


  Ich drückte seine Hand und grinste. »Du bist ein mieser Chef. Aber du brauchst gutes Personal.«


  
    ***
  


  Ich stand in einem der Büros der Giants Inc. und beobachtete das Treiben in den Straßenschluchten unter mir. Die Ketten um meine Gelenke waren verschwunden und ich trug anständige Kleidung und hatte meine Waffen zurück. Alles schien mir unwirklich. Seltsam. Ich war aufgewühlt und trotzdem erleichtert.


  Mit mir im Reinen irgendwie.


  Es klopfte an der Tür und ich wandte mich um.


  »Alles okay?«


  Raciel trat ein und seine weißen Flügel nahmen fast das ganze Büro für sich ein. Aber nur fast. Meine Flügel waren genauso stattlich.


  Ich lächelte und nickte.


  »Ja. Es geht mir gut.«


  Das meinte ich absolut ernst.


  Raciel trat neben mich. »Du hast mir etwas gegeben, für das ich mich nie auch nur annähernd angemessen bedanken kann«, flüsterte er. »Ich weiß nicht…«


  Ich wandte mich zu ihm und legte ihm einen Finger auf die Lippen.


  »Es ist in Ordnung. Ich habe es nicht getan, weil ich dafür eine Gegenleistung erwarte. Das habe ich nie. Aber es war nicht leicht, dich loszulassen«, gestand ich.


  »Irial, ich… es tut mir leid«, flüsterte er. »Das mit uns.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dein Platz ist im Himmel. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn du alles, was du hast, für mich aufs Spiel gesetzt und zerstört hättest. Ich war einen Moment lang ein Teil deines Lebens. Und du ein Teil des meinen. Und ich bin dir enorm dankbar dafür. Aber so wie es jetzt ist, so muss es sein. Mein Platz ist nicht im Himmel, ich würde durchdrehen dort.«


  Raciel grinste. »Ja, du würdest dort nicht glücklich werden.«


  Ich lachte und nahm seine Hand. »Das würde ich wirklich nicht. Und du gehörst nicht in die Hölle. Aber mein Platz ist bei Belial und den anderen. Ich habe ihnen viel zurückzugeben. Ich habe endlich meinen Platz gefunden. Und du deinen.«


  Er nickte und zögerte, dann erhellten sich seine Gesichtszüge wieder. »Du bist ziemlich cool für einen Dämon.«


  Ich stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Und du bist ziemlich unhöflich für einen Engel.«


  »Irial?« Belials Stimme hallte durch den Gang. »Wir brechen bald auf, kommst du?«


  Ich nickte und ging zur Tür. Dort drehte ich mich nochmals zu Raciel um. »Danke. Dafür, dass du mein Leben verändert hast.«


  »Ich danke dir«, antwortete er. »Dafür, dass du meines gerettet hast.«


  Er beugte Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand und legte sie auf sein Herz.


  Lächelnd machte ich dasselbe mit der linken.


  Ich wandte mich um und ließ ihn hinter mir. Kehrte in die Hölle zurück.


  Meinem Platz.


  Meiner Entscheidung.
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